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Vorwort des Herausgebers 


Der Drachenlord ist ausnahmslos ein Zeitzeuge unserer Gesellschaft und bester Be- 
weis dafür, wie das Internet auch das reale Leben eines Menschen nachhaltig beein- 
flussen kann. Unabhängig davon, ob gewisse Aktionen gegen Rainer Winkler legitim 
sind oder nicht — oder bei wem überhaupt eine Hauptschuld erkennbar ist, viele 
Menschen finden dieses ganze Phänomen interessant. 

Bei der Recherche zu diesem Buch 15t mir vieles anfgefallen: 

Zum einen sind die Hater von Rainer Winkler erstaunlich jung. Viele, mit denen ich 
gesprochen habe, waren meistens um die 20. Das ist natürlich auch im Handlungs- 
geschehen erkennbar, denn die junge Dynamik ist unerkennbar. Viele sind soge- 
nannte „Digital Natives“, sprich mit dem Internet aufgewachsen. Das Internet ver- 
steht man sozusagen als eine Muttersprache. Etwas Intuitives. 

Zum anderen sei erwähnt, dass man sich in diesem Geschehen eindeutig positio- 
nieren muss: Die Wahl zwischen ‚Hater‘ oder „Drachi‘ möchte ich Ihnen als Leser 
überlassen, auch wenn ich mich als Herausgeber hier nur schr begrenzt äußern 
werde. 

Der Drachenlord ist vieles. Adipös, naiv, arrogant, unfähig und vor allem unwürdig. 
Eines möchte ich in diesem Zusammenhang klar äußern: Dieser Mann ist für seine 
Taten selbst verantwortlich. Für komplett Alles. 

Er könnte jeden Moment seinen Kanal löschen, sich komplett zurückziehen und 
natürlich wäre er dann nicht sofort aus dem öffentlichen Leben verbannt. Selbstver- 
ständlich nicht sofort, aber es wäre ein erster Schritt in ein vielleicht besseres Leben 
und es wäre ohnchin alles vorbei, hätte er frühzeitig die Notbremsen gezogen. Dann 
gäbe es dieses Buch gar nicht. Da er dies nicht gemacht hat, legitimiert er böswillige 


Aktionen nur geradezu, was natürlich immer noch nicht Kriminelles rechtfertigt. 


Doktor Oll ist ein sehr talentierter Schreiber, der Ihnen erste Eindrücke geben wird: 
um es ein wenig vorweg zu nehmen, vor allem Eindrücke des Scheiterns und der 
Dummheit. 

Seine sprachlichen Mittel sind sehr beeindruckend und unterstützen seine Botschaf- 
ten auf eine sehr unterhaltsame Weise. 

Das „Drachengame“ werde ich zumindest weiterhin, genau wie tausend andere 
Menschen, gespannt verfolgen und wünsche Ihnen anbei viel Vergnügen beim Lesen 


der Lektüre. 


Fritz von Sprenger 


# 





Rainer Winkler 


Einführung 


Der Drachenlord: Das ist Rainer Winkler, Jahrgang ’89, Halbwaise, arbeitslos, ohne 
qualifizierten Schulabschluss oder sonstige Ausbildung, krankhaft adipös und gerade 
eben klug genug, um als normal durchzugehen, sodass Hänseleyen nicht gleich den 
Tatbestand der Behindertenverhöhnung erfüllen, aber kognitiv zu stark einge- 
schränkt, um sich wirklich normal zu verhalten, sodass sein Gebaren immer neue 
Zielscheiben für Hohn und Spott liefert. 

2007 mit der Sonderschule fertig (eine andere hat er nie besucht) verbummelt Rai- 
ner zunächst ein vom Amt verordnetes „berufsvorbereitendes Jahr“, bevor er sich 
als Hilfsdulli bei diversen Zeitarbeitsagenturen verdingt. Im Laufe der nächsten fünf 
Jahre fällt er bei allen verfügbaren Agenturen wieder aus der Kartei und besteht di- 
verse Probezeiten von insgesamt drei Jahren Dauer (die bis heute seine gesamte Be- 
rufserfahrung darstellen) jedesmal nicht. 

2012 verstirbt sein Vater nach kurzem Krebsleiden und seine Mutter verlässt nebst 
Schwester fluchtartig das damals schon reichlich baufällige Gehöft in der fränkischen 
Provinz, das Rainer bis heute als Wohnort dient. grade neuerlich und diesmal end- 
gültig als Hilfsarbeiter entlassen richtet Rainer sich ein leben voller Müßiggang, Vi- 
deospiel und Konsequenzlosigkeit ein und schafft es binnen kürzester Zeit nicht nur 
das väterliche Erbe in fünfstelliger Höhe für Luxusartikel zu verjuchheidideln, son- 
dern auch alle sozialen Kontakte zu vergrätzen, sodass sich immer größere Teile sei- 
nes Lebens aufs Internet verlagern. 

Zu diesem Zeitpunkt fasst Rainer den Irrsinnsplan, sich eine neue Existenz als 
„Youluber“ zu gründen und versucht sich an einer bunten Reihe unterschiedlicher 
Video-Formate — „Let’s Play“, Sketche, Musikkritik, Ratgeber, Vorträge zu Sachthe- 
men — kann aber aufgrund mangelnder Sachkenntnis und fehlender Frustrationsto- 
leranz keines davon durchsetzen oder etablieren. Die Qualität dieser Videos bleibt 
so gering, dass sie wie Parodien der Formate wirken, die sie zu emulieren suchen. 
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Seinen Lebensunterhalt bestreitet Rainer mittels Hartz IV, worüber er aber sein Pub- 
likum im Unklaren lässt und sich stattdessen als wahlweise Schichtarbeiter oder Frei- 
berufler ausgibt und sich dabei in ein Netz dummdteister und offensichtlicher Lügen 
verstrickt, auf denen er jedoch mit bemerkenswerter Sturheit beharrt. 

Gleich in dieser Anfangsphase reagiert er auf Kritiken und erste Sticheleien mit 
einer Hasstirade, die schnell in sozialen Medien kursiert, in der er wutentbrannt die 
„Hater‘“ zum Zweikampf herausfordert und zu diesem Zweck seine Adtesse ins In- 
ternet posaunt. 

Die groteske Qualität seiner Videos und die erbärmliche Dummheit seiner Äuße- 
rungen rufen zahlreiche kreative Witzbolde auf den Plan, die Rainers Kontent in 
Form von Bildern, Musikstücken, Texten, neuen Videos etc. verwursten. Auf diese 
Rezipienten reagiert Rainer ebenso, wie er auf wohlmeinende Ratschläge oder kon- 
struktive Kritik: Er wertet sie als hasserfüllte Angriffe gegen seine Person und be- 
handelt sie mit atemberaubender Unsouveränität. Bald besteht sein gesamter Kon- 
tent aus den Ankündigungen immer neuer Formate und Projekte, die natürlich nach 
wie vor an Rainers himmelschreiender Inkompetenz scheitern, und haltlosen 
Schimpftiraden gegen die „Hater“. 

Die zunehmende Aufmerksamkeit, die seinen Ergüssen durch die genannten Ver- 
wurster zukommt und die sich in stetig wachsenden Zugriffs- und Abozahlen nie- 
derschlägt, verleitet Rainer jedoch zu der Annahme, er sei so etwas wie eine Berühmt- 
heit und die ersten Besucher, die er mit Autogrammkarten beschenken darf und eine 
johlende Bande Besoffskis auf einem Metal-Festival bestärken ihn noch darin. 

Seine Avancen an diverse Mödchen werden dennoch stets brüsk zurückgewiesen, 
was Rainer nicht daran hindert, vermeintliche Interessentinnen aus dem Internet 
nicht mit dem nötigen Argwohn zu begegnen, sondern derartige Kontaktaufnahmen 
zügig mit Liebesbekenntnissen und dem zusenden obszöner Selfies zu quittieren. So 
kommt es schließlich auch zu dem berüchtigten YouNow!-Heiratsantrag, vor dem 
Rainer alle mahnenden Stimmen ignorierte und sich entschloss, sehenden Auges ins 
deutlich offenstehende Messer zu laufen und eine ihm persönlich unbekannte Inter- 


netbekanntschaft nach kurzem Briefwechsel, um ihre Hand anzuhalten. 


Immerhin konnte Rainer den Schritt aus dem Transferleistungsbezug vollziehen. 
Nachdem er 2015 eine von der Arge anberaumte „Maßnahme“ (Motivations- und 
Bewerbungscoaching) sausen lässt und ihm die Bezüge gestrichen werden, bestreitet 
er (bis heute) sein Auskommen nahezu vollumfänglich durch Spenden, die er auf der 
Plattform YouNow! einheimst. Freundschaften zu den anderen regelmäßigen Nut- 
zern dieser Plattform wollen sich jedoch nicht einstellen; vielmehr gelingt es Rainer, 
sämtliche anderen Nutzer durch seine bornierte und selbstverliebte Art vollumfäng- 
lich gegen sich aufzubringen. 

Ähnliches vollzieht sich auf dem von ihm eingerichteten „teamspeak“-Server, bei 
dem er sein Publikum durch Unbelchrbarkeit und arrogante Selbstdatstellung schnell 
gegen sich aufbringt und alsbald jedes Gespräch in ein Beschimpfungsduell ausarten 
lässt. 

Auch die anderen Youtube-Nutzer, deren Nähe Rainer sucht, haben von seinen 

Avancen stets alsbald genug und weisen ihn zurück. Die Kritik von „KuchenI’V“ 
hat genug Reichweite, neue Besucher zu Rainers Hof zu locken, wo Rainer längst 
begonnen hat, den ungebetenen Gästen mit handgreiflicher Gewalt zu begegnen und 
mit immer neuen Anrufen auch die Dorfpolizei gegen sich aufzubringen. 
Im Sommer 2016 reagiert Rainer mit fassungsloser Überraschung, als die Stadtwerke 
ihm den Strom abdrehen und eine Forderung von 15.000,- Euro erheben, die sich 
über Jahre hinweg angesammelt hat. In welchem Ausmaß Rainer mit dem Erhalt 
seines Hauses im Besonderen und den Erfordernissen des Alltags im Allgemeinen 
einfach heillos überfordert ist, zeigt sich nicht nur an dieser Misswirtschaft, sondern 
auch an Rainers zusehender Verwahrlosung und den immer desolateren Verhältnis- 
sen in seinen Wohnräumen, die mählich unter Müll und Unrat verschwinden. 

In arge finanzielle Bedrängnis geraten wendet Rainer sich an die einzigen Autoritä- 
ten, die sein beschränkter verstand noch anerkennt und die außerdem die einzige 
Anlaufstelle darstellen, von der er sich überhaupt noch Hilfe erwarten darf und be- 
helligt diverse Youtube-Promis mit Hilfegesuchen. Der Youtuber „Iblali“ reagiert 
darauf mit einigen Hänseleyen, die den Besuchsverkehr zu Rainers Haus weiter an- 


kurbeln. 


Ein Übriges dazu tut Rainer selbst, der aus Geldnot einen Posterverkauf auf seinem 
Hof anleiert und bald tägliche Besuche empfängt, die jetzt aber willkommen sind, 
solange sie bezahlen. Mit der Installation eines prepaid-Zählers und der Wiederauf- 
nahme der Internetbetteley via YouNow verwandeln sich die Gäste dann wieder in 
Hater — und weil er einem von ihnen in ohnmächtiger Wut das Auto demoliert, muss 
Rainer sich sogar vor Gericht verantworten und wird zur Zahlung einer Geldstrafe 
verurteilt. 

Seit 2017 besteht Rainers Internetpräsenz — neben den „Let’s Play“-Videos, die 
seine stümperhafte Beschäftigung mit jahrealten Videospielen zeigen, und kein Pub- 
likum finden - aus den obligatorischen YouNow-Livestreams, die er zum Überleben 
braucht. Die Häme, die ihm dabei aus dem Publikums-Chat entgegenschlägt, erträgt 
er bisweilen nur unter Zuhilfenahme von Alkohol und leistet sich dann besoffene 
Ausfälle gegen sein Publikum. 

Seine aktuelle Tätigkeit auf YouTube ist nur ein weiterer Versuch, sich endlich auf 

dieser Plattform ein Auskommen zu sichern und durch seine Inkompetenz natürlich 
nach wie vor zum Scheitern verurteilt. Nur seine Unbelehrbarkeit hält Rainer davon 
ab, die Fruchtlosigkeit dieses Unterfangens einzusehen und stattdessen den Versuch 
zu unternehmen, sein Leben in geregeltere Bahnen zu lenken. 
Unbelehrbar ist Rainer auch in puncto körperlicher Gesundheit: Seine Ungesunde 
Lebensweise bescherte ihm 2017 eine Gallenkolik, woraufhin ihm die Gallenblase 
entfernt wurde, was zu einer rasanten Beschleunigung seiner Gewichtszunahme ge- 
führt hat. Rainer selbst hält sich — ungeachtet der Tatsache, dass er sich nur noch 
unter großer Mühe laufend fortbewegen kann — für körperlich fit, seine Statur für 
muskulös und belügt sein Publikum seit Jahren mit einer erstunkenen Vergangenheit 
als Kampfspottler. 

Das Lügenkonstrukt einer geregelten Berufstätigkeit ist zwar schon 2015 zusam- 
mengebrochen, weswegen Rainer nun betont, sein Videospielgedaddel und der dat- 
aus resultierende nach wie vor lächerlich minderwertige Youtube-Kontent sei das 
Resultat harter, zeitraubender Arbeit und seine Beschäftigung als „Youtuber“ sei ei- 


ner geregelten Tätigkeit vergleichbar. 
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Ein neues Lügenkonstrukt hat er um die Existenz einer vermeintlichen Freundin 
entwickelt, die ihn regelmäßig besucht oder gar mit ihrem Kind seine desolaten 
Wohnverhältnisse teilt. In einem pornographischen Roman mit dem Titel „Die Ant- 
wort auf die Träume“ gibt Rainer beredte Auskunft über seine Vorstellungen bezüg- 
lich Beziehung, Eheleben und Frauenbild. Dieses doppelte Lügengebilde braucht 
Rainer nicht nur zur Stütze seines instabilen Selbstbilds, sondern auch, um sich über 
seine Kritiker zu stellen und diese als arbeitslos und vereinsamt zu beschimpfen. 

Es muss nicht extra erwähnt werden, dass genau diese Eigenschaften Rainer selber 
zutreffend beschreiben. Seine desolaten Lese- und Rechtschreibfähigkeiten hat Rai- 
ner seit 2007 ebensowenig verbessert, wie er sich um eine Ausbildung bemüht hat — 
vielmehr hat er jede diesbezüglich an ihn herangetragene Möglichkeit selbstherrlich 
ausgeschlagen. Alle Bezugsgruppen in seinem Leben haben sich von ihm losgesagt: 
zuständige Ämter und Behörden, seine Freunde, die Nutzer der von ihm frequen- 
tierten Internetplattformen, seine Nachbarn, selbst seine Familie. 

Die einzige Gemeinsamkeit all dieser Gruppen ist Rainer selbst. Und der beteuert 
nach wie vor, seine wenig beneidenswerte Lage sei einfach großartig und er selbst ein 
toller Hecht. Und jeder, der anderer Ansicht ist oder ihm gar ins Gewissen reden 


will, gilt als „Hater“. 
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Vorgeschichte 


Kapitel 1 


Das Elternhaus 





Vater und Sohn 


Was ıst denn bloß mit Reiner los? 

Zunächst: Behindert ist er nicht. Mit den Genen ist alles soweit in Ordnung, sieht 
man mal von den Kauleisten ab, die so gut aufeinanderpassen wie Pizza und Nutella. 
Dafür hat Reiner mit den Haaren Glück, denn er hat sowohl dichtes und volles 
Haupt- als auch Körperhaar. Da müssen die meisten Männer sich entscheiden, er 


nicht. Aber in Sachen Pensi ist dann wieder Schmalhans der Küchenmeister. 
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Insgesamt aber ein Paket, das schlimmer hätte ausfallen können. Man stelle sich un- 
sere Fettsau mit großen, abstehenden Ohren vor. 

An den Genen liegt es nicht. Hätte man Reiner nach der Geburt vertauscht und in 
einem bürgerlichen Haushalt aufwachsen lassen, gäbe es den Drachenlord heute 
nicht. Aber Reiner durfte nicht in bürgerlichen Verhältnissen aufwachsen, sondern 
musste seine formativen Jahre im Alptraumhaus Asbach (ASB8) verbringen: Ein im 
Wendejahr ’89 schon reichlich verlottertes Anwesen, bewohnt und nicht betrieben 
von einem Pärchen ohne nennenswerte Schulbildung, Ambition oder Reflexionsver- 
mögen und insgesamt der Beweis, dass in strukturschwachen Gegenden Grundbesitz 
und Proletentum Hand in Hand gehen können. 

Reiners Mutti: Bei seiner Geburt wohl Mitt- bis Endzwanzigerin, schon damals 
nicht recht ansehnlich und für das nächste Vierteljahrhundert vollauf damit beschäf- 
tigt, so richtig rettungslos aus dem Leim zu gehen und allen Nähten zu platzen. Von 
der eigenen Tochter „Stinkie“ genannt, muss sie sich unmittelbar nach dem Ableben 
ihres nichtsnutzigen Mannes einen neuen Stecher suchen (und landet bei einem Fern- 
fahrer), weil sie auch jenseits der vierzig nicht in der Lage ist, auch nur ein Trauerjahr 
lang selbst für ihren Lebensunterhalt zu sorgen. 

Reiners Vati: ein bildungsferner, ambitionsloser Malocher, der (schichttypisch) jede 
Tätigkeit jenseits körperlicher Arbeit als Drückebergerey abtut, des Hochdeutschen 
nicht mächtig ist, bis weit in die Neunziger hinein seine Garderobe aus den Siebzi- 
gern spazierenträgt (komplett mit Schnurres und Pädobrille) und seiner Familie we- 
der Auslandsreisen noch Zukunftsperspektive verschaffen kann und sie stattdessen 
mit vernagelter Weltsicht und uninformierten Meinungen für die Zukunft ruiniert. 

Ein harter, ekliger Speknlatins. Dass Reiner Gewalt für ein probates Lösungsmittel für 
alltägliche Probleme hält, hat er selbst mehrfach handfest bewiesen. Und es ist nun 
einmal Tatsache, dass Gewalttäter in den allermeisten Fällen vorher selbst Opfer von 
Gewalt waren — so haben sie ja gelernt, dass Gewalt sehr wohl eine Lösung ist, auch 
wenn in der Schule stets das Gegenteil gepredigt wird. Erinnert sei auch an Rei- 
ners wiederholte Äußerungen vor der Kamera, sein Vater hätte Verhalten, wie die 


Häider es zeigen, mit den ultrabrutalsten Maulschellen quittiert, die man sich nur 
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vorstellen kann. Man bedenke weiterhin, dass das Winklersche Weibsvolk gar nicht 
schnell genug aus dem Alptraumhaus verschwinden konnte und seitdem nie wieder 
dorthin zurückgekehrt ist. Alles keine Beweise, aber doch Hinweise auf Rudis Ge- 
walttätigkeit. 

Hingewiesen sei auch darauf, dass Rudi kein brutaler Schlägertyp gewesen sein 
muss, um Schaden bei Reiner anzurichten. Drohungen oder die berühmte ausge- 
rutschte Hand können schon reichen, um die Entwicklung des Kindes nachhaltig zu 
schädigen. Vom Vater kriegt ein kleiner Junge die Welt erklärt. Beim Älterwerden 
erlebt er dann, dass Vati eben doch nicht alles weiß und lernt, Ansichten zu revidie- 
ren. Es sei denn, er wächst hinter den sieben Bergen auf, dann bleibt die Autorität 
des Vaters ungeprüft und noch der letzte Schwachsinn aus dem Weltwissen eines 
fränkischen Proleten wird im Kopp des Jungen zur Gewissheit. 

Geboten am 2. August: Ein Kann-Kind, heißt, um im Herbst ‘95 die Schule besu- 
chen zu dürfen, muss Reiner eine Tauglichkeitsprüfung bestehen. Reiners Schulkar- 
tiere beginnt also erst ’96 und gleich auf der Sonderschule. So ist das erste, was er 
lernt, dass er nicht wie die anderen Kinder ist. Reiner ist von Stund an ein ganz be- 
sonderer Mensch. Solche Andersartigkeit wird natürlich von vielen als defizitär aus- 
gelegt — und es ist ein ebenso natürlicher und gesunder Schachzug, darauf mit einem 
„nicht schlechter, nur anders“ zu reagieren. Reiner reagiert - sicherlich darin bestärkt 
oder gar angeleitet von seinen Eltern, die natürlich auch die Folgen ihrer Verwahrlo- 
sung nicht wahrhaben wollen — mit einem „nicht anders, sondern besser“. Alle an- 
deren können nur nicht verstehen, was für ein Supertyp der Reiner ist, die sehen halt 
nur, dass er nicht ins Raster passt und halten ihn deshalb für dümmer. Geboren am 
2. August: Ein Kann-Kind, heißt, um im Herbst ‘95 die Schule besuchen zu dürfen, 
muss Reiner eine Tauglichkeitsprüfung bestehen. Reiners Schulkarriere beginnt also 
erst ’96 und gleich auf der Sonderschule. 

So ist das erste, was er lernt, dass er nicht wie die anderen Kinder ist. Reiner ist von 
Stund an ein ganz besonderer Mensch. 
Solche Andersartigkeit wird natürlich von vielen als defizitär ausgelegt — und es ist 


ein ebenso natürlicher und gesunder Schachzug, darauf mit einem „nicht schlechter, 
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nur anders“ zu reagieren. Reiner reagiert — sicherlich darin bestärkt oder gar angelei- 
tet von seinen Eltern, die natürlich auch die Folgen ihrer Verwahrlosung nicht wahr- 
haben wollen — mit einem „nicht anders, sondern besser“. Alle anderen können nur 
nicht verstehen, was für ein Supertyp der Reiner ist, die sehen halt nur, dass er nicht 
ins Raster passt und halten ihn deshalb für dümmer. 

Ihr Kind kann keine Rechtschreibung? Nicht seine Schuld, nicht ihre Schuld, ihr 
Kind hat „LRS“. Ihr Kind ist schlecht in der Schule, hat deshalb keine Freude am 
Unterricht und macht deshalb nicht richtig mit? Nicht seine Schuld, nicht ihre 
Schuld, ihr Kind hat „ADS“. Und weil das echte, richtige Krankheiten sind, kann 
man da etzadla nichts gegen machen, kommt von allein, geht von allein und wenn 
nicht, ei, dann wird halt nichts aus dem Abitur. Muss ja auch nicht sein, Papi und 
Mami haben ja auch nur die Hauptschule geschafft. 

Reiner hat keine LRS. Mit dem Hirn ist biologisch wie gesagt alles in Ordnung. Es 
ist nur Tatsache, dass Kinder nicht von allein Lesen und Schreiben lernen. Dazu ist 
viel Fleiß und stures Wiederholen und Wiederholen und Wiederholen nötig. In ei- 
nem Umfeld, in dem die einzigen Druckerzeugnisse das Telefonbuch und der Shell- 
Autoatlas sind, ist diese Wiederholung nur mit elterlichem Druck zu bewerkstelligen. 
Wenn aber die Eltern sich nicht kümmern, lernt der Jung halt nicht lesen und schrei- 
ben. und wenn er diese Grundvoraussetzungen nicht hat, stellt sich auch keine 
Freude am Unterricht ein, sondern jede Stunde ist eine Qual. Da lässt man sich dann 
gern „ADS“ attestieren, um eine Entschuldigung für das elterliche Versagen zu ha- 
ben. Und wenn die Eltern dumme Bauerndullis sind, wird ihnen natürlich nicht klar, 
dass diese Diagnose eben nicht heißt, dass man sich jetzt nicht mehr um das Verhal- 
ten des Kindes kümmern muss. 

Reiner ist ein sehr dummer Mensch. Und wie bei fast allen dummen Menschen sind 
daran seine Eltern schuld. Wenigstens war er ein warnendes schlechtes Beispiel für 
die jüngere Schwester, um die sich dann zumindest soweit gekümmert wurde, dass 


sie eine normale Schule besuchen und einen Abschluss abliefern konnte. 
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Kapitel 2 


Narzismus 





„Ich bin das höchste Wesen“ 


Kinder brauchen Strukturen und Konsequenz. Handlung a zeigt Folge b; so lernen 
Kinder, Handlung a entweder zu wiederholen oder zu unterlassen. Wenn aber Hand- 
lung a mal Folge b zeigt und mal nicht, und Handlung c ebenfalls mal Folge b hat 
und mal nicht, verstehen Kinder bald die Welt nicht mehr, fühlen sich überfordert 
und fürchten ständig, irgendwas falsch zu machen. Außerdem reagieren sie auf ne- 
gative Folgen bald aggressiv, weil sie diese nicht mit eigenem Fehlverhalten kausal 
verknüpfen können und sich also ungerecht behandelt fühlen. 

Weiterhin ist Kausalität ein Modell, das schon im frühkindlichen Hirn immer wie- 
der benutzt wird, um die Welt zu verstehen. Wenn die Eltern sich um ihr Kind nicht 


kümmern und ihm nur immer mal wieder Zuneigung zukommen lassen, dann 
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bringen sie ihrem Kind ohne es zu wollen bei, dass zwischen dem Geliebtwerden 
und seinem Verhalten irgendein Zusammenhang bestehen muss. Das Kind lernt, 
dass Liebe verdient werden will und entwickelt Sendungsbewusstsein und Geltungs- 
drang. 

Freilich werden nur die wenigsten Leute ständig bedingungslos geliebt — folglich 
entwickeln sehr, sehr viele Menschen eine narzisstische Tendenz. Wer aber mit nor- 
maler Selbstreflexionsfähigkeit ausgestattet ist, lernt halt irgendwann, sich selbst rea- 
listisch einzuschätzen, seine Stärken und Schwächen zu akzeptieren und entwickelt 
folglich gesunden Selbstwert. Reiner ist dafür zu blöde. Er kann nichts richtig, also 
kann er gar nicht anders, als die eigenen Fähigkeiten zu überschätzen. Und weil er 
gelernt hat, dass es Anerkennung nicht für umme gibt, muss er sie sich verdienen, 
um sie aber zu verdienen, muss er Leistung zeigen. Wie aber Leistung zeigen, wenn 
man eigentlich nichts kann? 

Was hat Reinerle eigentlich gelernt? Dass er ein danz doll besonderer Mensch ist. Also 
bildet er sich darauf etwas ein — er hat ja sonst nichts, worauf er sich etwas einbilden 
könnte. Und beginnt also, seinen Sonderstatus zur Leistung umzudeuten und dafür 
lauthals Anerkennung einzufordern. Reiner braucht länger als die anderen, alles fällt 
ihm schwerer — also muss er auch für schlechtere Leistungen mehr gelobt werden als 
die anderen. Wenn seine Sonderschule integrativ wat, ist er in einer Klasse mit richtig 
behinderten Kindern, also so ganz armen Würstchen, bei denen die Chromosomen- 
zahl nicht stimmt. Von den genetisch gesunden Kindern wird in solchen Klassen 
gefordert, dass sie besondere Rücksicht nehmen, besondere Reife zeigen, sich be- 
scheiden. Dann kommt aber so ein geltungssüchtiger Quallemann wie Reiner daher, 
den seine immer fetter werdende Mutti auch schon ganz gut rundgenudelt hat und 
fordert ständig Sonderlob. Das bleibt ihm verwehrt, heißt für ihn: ‘Ich werde ge- 
mobbt.‘ Im Lesen und Schreiben wird er dann womöglich noch von einem fleißigen 
Mädel mit Martin-Bell-Syndrom überholt und ist endgültig unten durch. 

Endlich aus der Schule raus wird er postwendend in eine ‘berufsvorbereitende Maß- 
nahme‘ gesteckt und landet zwischen lauter anderen Dullis, die zwar noch Zahlen 


und Buchstaben verwechseln, aber trotzdem fest davon überzeugt sind, die Welt 
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würde sich um ihren Arsch drehen. Und hier, zwischen lauter großmäuligen Haupt- 
schulversagern, ist Reiner zum ersten Mal im Leben unter seinesgleichen. 

Jetzt hat er zwei Aufgaben: Erstens, seinen Platz in der Gruppe finden, also sich 
anpassen, Vorbilder emulieren, Teil eines Ganzen werden und zweitens, ein Distink- 
tionsmerkmal entwickeln, also unverwechselbar werden 

Reiner erledigt beides zusammen, indem er sich einer Subkultur anschließt. Dazu 
braucht es wiederum zwei Dinge, die im Leben eines Jungen natürlich nicht fehlen 
dürfen, nämlich laute Mucke und schön saufi machen. Als Meddler kann er beides 
tun. Warum wird er Meddler? Hibbhobber und Raver sind zu sportlich. Das sind 
durchtrainierte Tänzer, die gern Drogen nehmen und im Club das Oberteil auszie- 
hen. Reiner hat Herrentitten und keine Kohle für Drogen, also sind Raver und Hibb- 
hobber gleich der Feind. 

Was Subkulturen anbelangt, sind Meddler sowas wie der Besenwagen. Wer die Auf- 
nahmektiterien anderer Kreise nicht erfüllt, findet seine Heimat im Meddl. Man muss 
nicht tanzen können, nicht mitsingen und braucht nicht groß Kohle für Drogen oder 
Markenklamotten — ein Bändschirt reicht. Man kann auch aussehen wie mit dem 
Brotkanten aus dem Wald gelockt und genau so riechen, egal, basst scho. Hauptsache 
man hat ein großes Maul und kann herumposen. Reiner und der Meddl, das passt 
wie Faust aufs Gretchen. Die Erbärmlichkeit der peer group kann man sich ja 
schönsaufen und reden muss man mit dem Gesocks auch nicht, dafür ist die Mucke 
ja eh zu laut. 

Der Spezialwortschatz der Meddler bietet Reiner außerdem herrliche Gelegenheit, 
endlich mal Fachmann zu sein. Die vielen verschiedenen Genn-Rehs sind für ihn 
unverzichtbares Fachwissen und natürlich hält er sich sofort für einen mit allen Was- 
sern gewaschenen Profi, weil er Pagahnmeddl und Deffmeddl auseinanderhalten 
kann — wenn ihm jemand vorher zweimal g’sacht hat, dess des etzadla fei Pagahn- 
meddl is. 

Jetzt ist Reiner wer, jetzt hat er was. Jetzt hat er auch Leute, die ihn toll finden 
müssen, nur weil er ein bestimmtes Schört trägt und ohne Rücksicht auf Verluste mit 


der hässlichen Rübe wackelt. Davon wird er natürlich nicht klüger: In seiner neuen 
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Rolle als Stimmungskanone scheitert er innerhalb eines Jahres in drei beruflichen 
Tätigkeiten, dann verlängert die Zeitarbeitsfirma seinen Vertrag nicht mehr. Die 
nächste wirft ihn gleich nach dem ersten Fehlversuch aus der Kartei, vermutlich we- 
gen großem Maul und Inkompetenz gepaart mit Trägheit und Respektlosigkeit. Aber 
als Meddler darf er auch stolz darauf sein, dumm wie Schifferscheiße durchs Leben 
zu watscheln. Bestätigung und Anerkennung findet er auch dafür, einfach der größte 
Hohldübel der Gruppe zu sein; der dickste ist er ohnehin. 

In dieser Phase muss vermutlich auch ein besoffenes Kekswichsen dafür herhalten, 
später als bisexuelle Erfahrung hochgejuxt und nimmermüde zum Beweis der eige- 
nen Bewandertheit herausposaunt zu werden — aber Reiners Sexualität verdient eine 
gesonderte Behandlung. Mit der Tätigkeit als Türstopper beim Plaste-Jakob hat Rei- 
ner endlich auch eine Identität als Mann, der wie es sich für einen Mann gehört eine 
Arbeitsstelle hat. 

Jetzt müsste eigentlich die Zeit stillstehen. Reiner hat nach einigen Anlaufschwie- 
rigkeiten endlich einen Platz gefunden, wo er immer sein kann, er hat eine Gruppe, 
die ihm die Anerkennung liefert, die er zum Funktionieren braucht und die ihn stüt- 
zen kann, bis Reiner sich in seiner überschaubaren Welt zurechtfindet, sich eine ge- 
eignete Vaterfigur sucht und ein Gespür für den eigenen Wert entwickelt. Als mittel- 
prächtiger Sonderschüler mit schlechtem Start hat Reiner es doch noch geschafft. 
Aber Pustekuchen: die Firma macht pleite und Reiner ist plötzlich allein und völlig 
schrankenlos, weil Rudi eingebuddelt wird. 

Aus dem Hochgefühl heraus wird Reiner in eine völlig neue Situation geschleudert, 
die er aber erstmal bis zum Anschlag auskostet: Endlich darf er tun und lassen, was 
er will. 

Statt in die Zukunft zu schauen, die plötzlich alles andere als rosig aussieht, verlässt 
er sich ganz auf seine imaginierten Fähigkeiten als großer Zampano - schließlich ist 
er das ja eben noch gewesen! Mutti weg? Na endlich! Die olle Presswurst hat sich ch 
nie gekümmert und zuletzt immer nur rumgeheult. Arbeit weg? Scheißegal, es ist ja 
trotzdem Kohle die schwere Menge da! Und als Erstgeborener übernimmt er den 


Hof, ob in echt oder nur pro forma ist ja ersma egal, sowohl ihm als auch der 


19 


minderjährigen Dorfjugend, die er jetzt im Erdgeschoss bewirtet, bis es da aussieht 
wie bei Cracknegers unterm Bett, komplett mit Graffiti und Löchern in der Wand. 
Langeweile kommt auch nicht auf, denn endlich darf Reiner ins Internet. 

Statt in sich zu gehen, die Lage realistisch zu bewerten und rasch die richtigen 
Schlüsse zu ziehen, spielt Reiner König der Drachenschanze, legt sich in edler Be- 
scheidenheit den Beinamen „Lord“ zu und schwelgt in der irrigen Annahme, dass 
jetzt endgültig das süße Leben seine Vollendung gefunden hat. 


Und das Verhängnis nimmt seinen Lauf. 
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Kapitel 3 


Sexualität 





Der Franenheld 


Eine von Rudis ganz besonders schlauen Ideen war der Verzicht aufs Internet. Gut, 
wer soll einem ambitionslosen Proleten auch Emails schreiben wollen; welche Nach- 
richten oder Wissensressourcen über die Welt soll auch einer nutzen, der fest davon 


überzeugt ist, alles eh schon besser zu wissen? Rudi wäre nur damit konfrontiert 
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worden, wie klein und erbärmlich seine Welt eigentlich wirklich ist, also entscheidet 
er kurzerhand, dass ihm die größte Erfindung der Moderne nicht ins Alptraumhaus 
kommt und damit basta. 

Kaum wird er eingebuddelt, hält das Internet Einzug in der Drachenschanze. 

Und ein immerhin schon volljähriger Jungmann, dem bislang als Wichsvorlage nur 
die Unterwäschemodelle aus dem Quellekatalog zur Verfügung standen, kann end- 
lich die für seine Generation längst obligatorische Pornosozialisierung nachholen — 
und schießt sich prompt den ohnehin schon gestörten Trieb rettungslos kapott. 

Das Internet ist der letzte Baustein in dieser entscheidenden Lebensphase von Rei- 
ner. Die Herrschaftsübernahme in der Schanze, absolute Pflichtfreiheit und jede 
Menge Tagesfreizeit gepaart mit für Reinersche Verhältnisse haufenweise Kohle ha- 
ben schon dazu geführt, dass er seine Situation fatal fehlinterpretiert hat: Anstatt zu 
erkennen, dass ohne feste Arbeitsstelle und familiären Rückhalt seine Zukunft in 
ernster Gefahr ist, erklärt er sich selbst zum ‘Lord‘ und lässt sich von einer Blase 
minderjähriger Nichtsnutze als Partykönig feiern, der in der Schimmelburg seine Va- 
sallen mit Schnaps freihält und etwa aufkommende trübsinnige Gedanken einfach 
brüllend aus der Rübe schüttelt, bis sie rot anläuft. In diese aus Selbstüberschätzung 
erzeugte Hochphase wird dann noch der Weg ins Internet frei und zu dem, was Rei- 
ner zum ganz großen Glück noch fehlt: PUUUSSIES! 

Weiße Pussies, schwarze Pussies, spanische Pussies, gelbe Pussies, heiße Pussies, 
kalte Pussies, nasse Pussies, stinkende Pussies, haarige Pussies, blutige Pussies, bis- 
sige Pussies, Seidenpussies, Samtpussies, Nylonpussies, sogar Pferdepussies, Hunde- 
pussies, Hühnerpussies. Und Reiner guckt sie sich alle an und schrubbelt sich dabei 
den Pimmel kurz und klein. 

Soviel Spaß man als Meddler auch haben kann, ist diese Subkultur eine ziemlich 
deutliche Männerdomäne. Die Meddlpussy an sich ist eine seltene Sorte und wird 
meistens innerhalb einer Meddlerclique wie ein Wanderpokal herumgereicht — frei- 
lich nur unter den erfolgreichen Toppmeddlern. Quallemänner wie Reiner haben da 
natürlich keine Chance. Das Internet ist dagegen ein Wunderland, in dem es Pussies 


an jeder Ecke gibt und alle sind sie willig und dauergeil. 
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Für Reiner ist Sex untrennbar mit dem Internet verbunden. Wenn sowas ginge, 
wären er und das Internet längst im Bett gelandet. Man denke daran, dass er mit der 
Drachenlady nicht einfach irgend einen romantischen Bockmist versuchen und ver- 
semmeln konnte; seine Avancen bestanden darin, sie ins Internet zu locken. In dem 
exakten Moment, in dem er drauf und dran war, von Ariellers heißen, lüsternen Lip- 
pen zu kosten, surfte er auf Youtube herum. Über seine Seggsschreib-Fskapaden 
und den Heiratsantrag muss man an dieser Stelle wohl keine Worte mehr verlieren. 
IRL hat Reiner mit Weibsvolk überhaupt keine Erfahrung. Die könnten ebensogut 
auf dem Mond leben, Reiners Sphären kommen mit denen der Weiblichkeit nicht in 
Berührung. Dahingehende Versuche scheitern kläglich, da bleibt der Pimmel einfach 
schlaff. Im Internet und fürs Internet dagegen steht der Fisch so kerzengerade, wie 
der Fisch halt stehen kann. 

Der psychsomatische Narzissmus hat eine sexuelle Komponente, die mit einer Ver- 
schiebung oder Ununterscheidbarkeit von Subjekt und Objekt der sexuellen Be- 
gierde zu tun hat. Vor Verbreitung der Selbstaufnahme war typisch narzisstisches 
Verhalten, das eigene Gemächt im Spiegel zu betrachten. Reiners Späherbilder sind 
ziemlich dasselbe. 

Sie entstehen nicht für eine andere Person, sie sind Ergebnis einer Situation. Wird 
Reiner von Wollust überwältigt und resultiert diese Wollust in einer Erektion, nimmt 
er ein Beweisfoto davon auf, für später, fürs Internet. Ein echter Narzisst würde 
solche Aufnahmen auch als Wichsvorlage nutzen können, denn er verschiebt wie 
gesagt die Grenzen zwischen Objekt und Subjekt seiner Begierde, bis alles durchei- 
nandergerät. Wenn Reiner tatsächlich von den eigenen Späherbildern geil wird, ist 
ihm das vermutlich nur ein weiterer Beweis für seine zusammen-gesponnene Bise- 
xualität. Bemerkenswert ist weiterhin, dass sich seine Zeigefreudigkeit vermutlich 
dergestalt psychosexuell einsortieren lässt, seine Offenheit oder Freizügigkeit ge- 
nannte Schamlosigkeit ebenso vermutlich nicht. Die ist einfacher erklärt als Folge 
seiner Vereinsamung: in der Verwahrlosung, die durch Abwesenheit sozialer Kon- 
takte entsteht, verlernt Reiner zusehends, was sich gehört und was nicht — selbiges 


gilt übrigens für sein Essverhalten. Der nächste Schritt ist dann das bereits 
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beschriebene Kompensationsverhalten, das aus jeder beliebigen Eigenschaft eine lo- 
benswerte Besonderheit bastelt, die er sich dann auf die Fahne schreibt. 

Die Frauen, die Reiner aus dem Internet herausfischt, sind keine realen Personen, 
die mit ihm auf einer Ebene existieren könnten. Er ist halt was Besonderes. Er sieht 
die Frauen und sie benehmen sich so, wie er sich das Benehmen von Frauen wünscht: 
Sie zeigen ihm die Fut und lassen sich ficken. Dass es sich um Datstellerinnen han- 
delt, registriert er nur nebenbei. 

Trifft er Frauen auf anderen, also nicht-pornographischen Internetseiten, ändert 
sich jedoch nichts an ihrer Existenz als „Frauen im Internet“: Sie haben eine Fut und 
Reiner will sie sehen. Die Wichsmarathons, mit denen Reiner seine verspätete An- 
kunft im Internet zelebrierte, haben ihn auf zweifache Weise konditioniert: Zum ei- 
nen haben sie Reiner gelehrt, dass das Internet ein herrlicher Ort ist, an dem er Trieb- 
abfuhr und Lustgewinn erleben darf. Diese Lektion wird in Kapitel 4 noch eine Rolle 
spielen. Zum anderen wurde das Internet seine Anlaufstelle, wann immer er von der 
Wollust eines Jungmannes überwältigt früher zum Quellekatalog gegriffen hätte. 
Aber jetzt öffnet Reiner, wann immer der Späher zuckt, den Brauser. Das hat zur 
Folge, dass er das Internet sexualisiert hat. 

Frauen im Internet sind also Sexobjekte. Weil sich Objekt und Subjekt in Reiners 
Spatzenhirn ständig verschieben und durcheinandergeraten, sind sie auch Sexsub- 
jekte. So dient er sich regelmäßig als eine Art Erfüllungsgehilfe weiblicher Lust an, 
als ein Objekt, an dem ein supponiertes Subjekt sich abregen kann - freilich nur, um 
dieses Objekt dann mit Anerkennung und Lob für die vollbrachte Leistung zu über- 
schütten. In dieses Wirrwarr gehört Reiners hartnäckiges Verlangen danach, von ei- 
nem Subjekt/Objekt gesagt zu bekommen, dass sein Seggsgeschreibsel es zum Ab- 
spritzen gebracht habe. Im betreffenden Dialog wählte er aussagekräftig übrigens die 
Anrede “Frrrau“. Einfach Frau. 

Etzadla doch noch ein Wörtchen zu Reiners Seggsschreiben: Diese bestehen aus- 
nahmslos aus stümperhaften Versuchen, hundertmal gesehene Standard-Pornosze- 
nen in Text zu verwandeln. Wie der Rest seines Vokabulars sind sie völlig abgegrif- 


fene, generische Versatzstücke, Sprechblasen, Worthülsen. Und als ob er das wüsste, 
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beeilt sich Reiner jedes Mal, bevor er wieder abgegriffene Textbausteine aufeinan- 
derstapelt wie ein Besoffener, der nach zehn Bier versucht mit Legosteinen zu spie- 
len, zu behaupten, seine Seggsschreiben seien ja sowas von hochgradig individuali- 
siert und deshalb besonders wirkungsvoll. 

Die Internetfrau, die auf ihn reagiert, ist Sexualobjekt und -subjekt zugleich. Objekt, 
weil er fest davon ausgeht, dass sie ihm wie alle anderen Internetfrauen alsbald die 
Fut zeigen wird, weil alle Frauen im Internet halt ständig spitz wie Nachbars Lumpi 
sind. Das weiß er genau, da kennt er sich aus. Subjekt, weil er ihnen genüsslich zu 
Willen sein will, damit sie ihn dafür bewundern. Die Späherbilder liegen ja schon 
bereit und für Reiner bedeutet es Lustgewinn, diese Momentaufnahme des voll funk- 
tionsfähigen Spähers dorthinein zu stecken, wo er ihn reinstecken will: ins Internet. 
Er selbst als Objekt seiner eigenen psychosomatischen Begierde macht sich zum Ob- 
jekt der supponierten Begierde der Internetfrau. 

Diese wird dadurch zum Subjekt aufgewertet, damit sie Reiner die Anerkennung 
zollen kann, die er braucht. Diese Anerkennung muss, damit sie wertvoll ist, damit 
sie funktioniert, eben von einem Subjekt kommen, das er als solches ermächtigt hat. 

Und weil es sich bei dem reagierenden Gegenüber um eine Internetfrau handelt, ist 
es auch völlig gleichgültig, ob es diese Frau auch IRL gibt. Ein reales Treffen mit 
dieser Frau würde Reiner sowieso nicht verkraften, es würde keinesfalls so ablaufen, 
wie er das gerne hätte. Denn dass es keine Frau gibt, die zur Schanze kommt und 
ihm dort die Fut zeigt, ist ihm (oder zumindest einem Teil von ihm) inzwischen klar. 
Und wenn es eine solche Frau gibt, könnte er nichts mit ihr anfangen. Denn zum 
Späher wird sein stinkendes Fischlein nur im Internet. Und dort kann es wieder und 
wieder und wieder mit demselben Lustgewinn in die Internetfrau gesteckt werden. 
Egal welche. Das ist ja keine echte Frau, es ist immer wieder nur eine Inkarnation 
der Internetfrau. 

Einwand: Die von RBS interviewte Dame, die Reiner auf Deubel komm raus in die 
Schanze locken wollte. Das war keine Internetfrau wie oben beschrieben, die muss 
er über ein Medium kennengelernt haben (vermutlich Younow), das Reiners Welt- 


sicht vom Internet abgrenzt und trennt. Schdriemen ist nicht Internet - klingt falsch, 
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macht aber in Reiners Spatzenhirn durchaus Sinn; wird hoffentlich auch in Teil IV 


erklärt. 
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Kapitel 4 


Adipös auf YouTube 





Reiner leidet bereits seit Jahren an Übergewicht. 


Als Narzisst hat Reiner ein schr instabiles Selbstbild, das ständig von außen gestützt 
werden muss. Er braucht andere Menschen, die ihm sagen, dass er toll ist. Er inte- 
ressiert sich also sehr für die Funktion, die andere Menschen für ihn haben, nicht so 
sehr für die Menschen als vollständige Persönlichkeiten. 

Außerdem trifft es ihn nach wie vor schr arg, wenn andere Menschen ihm sagen, 


dass er scheiße ist. Nach all den Jahren ist er verlässlich durch Feld-, Wald- und 


#R, 


Wiesenhäid zu triggern, nach all den Jahren kann er dieses Grundrauschen an Ab- 
neigung nach wie vor nicht ignorieren, sondern bettelt weiterhin darum, ihn doch 
endlich, endlich zu verschonen. 

Instabil ist das Selbstbild, weil es sich ständig sowohl Überschätzung als auch 
Selbsthass gefallen lassen muss. Wird es gelobt, steigert es sich zum Supermann. 
Bleibt das erwartete Lob aus, dann deshalb, weil es nicht verdient wurde. Und das ist 
eine Schande, für die man sich schämen muss und Strafe verdient. 

Deshalb ist Reiner so ein Quallemann: Die ständige Fresserei passt auf mehrere Ar- 
ten zu seinem instabilen Selbstbild. Diese sind in keiner besonderen Reihenfolge: 

Fressi als Liebesersatz. Wenn Reiner frisst, schüttet sein Körper Glückshormone aus 
und er fühlt sich gut. Das ist der Teufelskreis, in dem fast alle Fettsäcke stecken: Weil 
sie selbst und andere sich hässlich finden, fressen sie, um sich zu trösten und werden 
noch fetter und fressen, um sich zu trösten und... 

Fettsein als Strafe. Wenn ein Fettsack deswegen gehänselt wird, dass er ein Fettsack 
ist, lernt er seine Wanstigkeit als negative Eigenschaft kennen. Hat er darüber hinaus 
ein geringes Selbstwertgefühl, kann er den Speck nutzen, um sich selbst dafür zu 
bestrafen, dass er so ein Fettsack ist. 

Fettsein als Zeichen der Instabihtät: Der fette Leib wird zusehends konturloser. Was 
einmal ein erkennbarer Menschenkörper war, verzerrt sich, verliert seine Definitio- 
nen (was ist Hals, was ist Kinn?). Wer wie Reiner ‘aus dem Leim geht‘, tut das auch 
im übertragenen Sinne: Das Ich, das Selbst, verlieren ihre klaren Grenzen, gehen 
auseinander. 

Fettsein als Größenwahn: Wer in der ständigen Angst lebt, übersehen, ignoriert, miss- 
achtet zu werden, wünscht sich natürlich eine stattliche Erscheinung. Reiner wäre 
gern Einssechsenneunzig. Die Gewichtszunahme registrierte er als positiven Selbst- 
zuwachs und dachte, er würde stattlicher. Stattdessen wurde er ein Quallemann. 

Zu diesem widersprüchlichen Bild passt auch Reiners Meisterstück, das einzige For- 
mat, das ihm je Anerkennungserfolg brachte, so stümperhaft es auch ausgeführt 
wurde. Welche Arbeit, welchen Aufwand Reiner in die Fidios investiert haben muss, 


lässt sich nur ahnen, aber gewiss bleibt: Da steckt so richtig ernsthaft was von ihm 
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selbst drin, und zwar eine tüchtige Portion. Die Rede ist natürlich von “vier Drachen 
und der Meddl“. Thematisch bleibt Reiner dabei völlig bei seinem Leib- und Ma- 
genthema: Reiner. Die Ausführung dieses Themas aber lässt Rückschlüsse auf sein 
Innenleben zu. 

Reiner zerlegt sich in mehrere Versionen von sich. Einerseits wird das Selbst 
dadurch vermehrt, größer gemacht, kann noch mehr Anerkennung einheimsen und 
Lob genießen, kann noch penetranter und geltungssüchtiger auftreten. Mehrere Rei- 
ners sind einfach so was wie ein Reiner mit Reinerbooster: noch lauter, noch nervi- 
ger, noch schlechter zu ignorieren. Gleichzeitig ist die Zerlegung des Ichs wieder ein 
Ausdruck für die Instabilität: Das Selbst fällt ja tatsächlich auseinander und die Irüm- 
mer suchen danach eine Heimat, einen Halt (“wo du immer bist“), ein bisschen Frie- 
den. Kriegen sie natürlich nicht, denn sie kommen ja nicht miteinander aus: Schon 
gibt es Streit um diese Heimat, schon vergessen sie die Namen der anderen (absicht- 
liche Browokadsjon!) — die Reiners hassen die Reiners. 

Und schließlich der Wunschtraum des Narzissten: Der Teil des Selbst, der keine 
Anerkennung verdient hat, der gescheitert ist, für den man sich schämt - bomm, den 
sprengt man einfach in die Luft und er verschwindet, ohne auch nur einen Fettfleck 
zu hinterlassen. 

"Vier Drachen“ ist Reiners bestes Format und das einzige Material, das er je ins 
Netz gerotzt hat, das keine direkt abgestümperte Reinerversion irgendeines anderen 
Formats ist. Es ist die einzige originelle Idee, die Reiner in seinem ganzen Leben je 
hatte. Andere tanzen im Internet — also macht Reiner das auch. Andere veröffentli- 
chen Leddsbläis, also macht Reiner das auch. Andere machen Riwjus von Meddlze- 
dehs, also macht Reiner das auch. Auch seine Vorstellung von notwendiger Ausrüs- 
tung, die gestalterische Durchführung von Videos, das nervig aufgesetzt gutgelaunte 
Herumhampeln vor der Kamera, das Fratzenschneiden bis zum Xichtskrampf- es 
ist alles, alles abgekupfert. 

Reiners Internetkarriere beginnt mit einem gewaltigen Änerkennungsvorschuss. 
Reiner liebt das Internet. Er hat es nicht nur sexualisiert (siehe Kapitel 3), seine 


Wichsmarathons haben auch dazu geführt, dass er sich darauf konditioniert hat, das 
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Internet als Ort der Treibabfuhr und des Lustgewinns zu verstehen. Von Anfang an 
gönnt Reiner sich keine Hemmungen. Schließlich ist das Internet der Ort zur Trieb- 
abfuhr und er ist es gewöhnt, mit dem Pimmel in der Hand davor zu hocken. Also 
sieht er auch nicht ein, warum anderen Trieben im Internet besser die Zügel angelegt 
gehörten, schließlich fühlt er sich hier pudelwohl. Also kann er nach Herzenslust 
abmeddIn, herumbrüllen, schnaufen, schwitzen, rülpsen und die Luft zum Stinken 
bringen. Alles ganz wie zu Hause, denn dort ist er ja gleichzeitig. 

Reiner hat das Internet nie beruflich genutzt, er war immer gleichzeitig online und 
in der Schanze. Dieselbe Destabilisierung wie bei seinem Ich lässt sich bei seinem 
Zuhaus konstatieren: Gleichzeitig völlig isoliert und den Blicken der Öffentlichkeit 
ausgesetzt. Zu allem Überfluss muss er sich dann von dem langhaarigen Schielböck- 
chen noch eine Roomtour aufschwatzen lassen, so dass sein Publikum auch noch in 
den letzten Winkel der Schanze kriechen kann. 

Zu Beginn seiner Youtube-Laufbahn bemerkt Reiner zu seiner immensen Zufrie- 
denheit, dass alle Zahlen, die mit seiner neuen Existenz zu tun haben, kontinuierlich 
zunehmen: mehr Abos, mehr Views, mehr Interesse der Öffentlichkeit. Dieses Inte- 
resse ist Aufmerksamkeit, ist Anerkennung, ist die Bestätigung, die das instabile 
Selbst braucht, um sich gut zu fühlen. Jeder, der ihn abonniert, liebt ihn und die Abos 
steigen ins Unermessliche. Zumindest für Reiner, weil sein Spatzenhirn den Aussa- 
gewert von Zahlen absolut nicht einschätzen kann. Längen- und Gewichtseinheiten 
sind ihm Bücher mit sieben Siegeln — nicht, dass es sieben Siegel bräuchte, den Inhalt 
von Büchern für Reiner unzugänglich zu machen — und was die Abozahlen tatsäch- 
lich bedeuten, ahnt er ebensowenig wie er den Namen des Kultusministers kennt. 

Bald geht er davon aus, dass seine Reichweite groß genug ist, um jede beliebige 
Person zu erreichen. Wenn er also eine wichtige Ansage an irgendeinen Untertanen 
vornehmen will, macht er das einfach per Video, weil er davon ausgeht, dass der 
betreffende Untertan diese Nachricht sofort erhalten wird. Dass er sein Publikum 
nicht kontrollieren kann, hat Reiner bis heute nicht kapiert. 

Weiterhin macht er sturheil alles so wie seine Vorbilder. Er benutzt dieselbe Ka- 


mera, hat Saftboxen aufgestellt und eine grüne Tischdecke an eine Wand gepinnt, 
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das muss doch reichen! Den qualitativen Unterschied zwischen den Profivideos und 
dem Kinderscheiß, den er in Netz rotzt, bemerkt er nicht. Er bemerkt nur, wie 
schwer es ihm fällt, Videos zu produzieren, wie lang er dazu braucht. Also will er 
nach altem Brauch besonders kräftig für seinen harten Einsatz gelobt werden. 

Und weil seine Vorbilder nach fuffzich oder hundert Videos eine Zuschauerschaft 
angehäuft haben, die sich nicht nur für den Inhalt der Videos interessiert, sondern 
auch für deren Hersteller, und deshalb Fragmichwas- oder GuckmalmeinLeben-Vi- 
deos aufnehmen, macht Reiner das auch. Er überspringt einfach die Phase, in der 
sich eine Zuschauerschaft ansammeln sollte. Schließlich hat er ja Abonennten und 
Viewss n Höhen, die er nicht mehr fehlerfrei addieren kann. Dass das nur daran liegt, 
dass er im Kopf nur „eins, zwei, viele“ zählten kann, geht ihm natürlich nicht auf. 

Was ihm an Abneigung aus dem Internet entgegenschlägt, kann er bisher wegden- 
ken. Die Häider sind nur eine kleine, aber laute Minderheit, es gibt viel mehr 
„Drachis“, die ihn toll finden und die jedes Wort glauben, dass ihm aus dem schiefen 
Maul fällt. Wenn er sich an die Häider wendet, dann mit der Absicht zu verhandeln. 
Reiner feilscht in dieser Phase um die wichtige Anerkennung wie ein Teppichhändler: 
die Häider haben was Wichtiges übersehen, er ist doch eigentlich super, das wollen 
die nur nicht kapieren, also erklärt ers uns nochmal. 

Gleichzeitg stellt er sich im Internet immer stärker dar und behauptet natürlich, das 
Gegenteil sei der Fall. Ist etzadla alles nur Show, Leude! Genauso behauptet er, die 
Meinung anderer völlig uninteressant zu finden und sich einen Dreck darum zu küm- 
mern, ob andere ihn toll finden. Genauso behauptet er, nicht geweint zu haben und 
schickt als Beweis eine Liveaufnahme seiner rotgeweinten Schweinsäuglein raus. Von 
jetzt an ist eigentlich fast immer und fast ausnahmslos das genaue Gegenteil von 
dem, was Reiner behauptet, die Wahrheit. 

Das bemerkt ein junger Schwabe mit viel Tagesfreizeit und kann ein Liedchen dazu 


singen. Und Reiner hörts und bricht umgehend alle Verhandlungen ab. 
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Kapitel 5 


Das Regenbogenschaf 





Ein garantiert echtes Foto 


Es ist nicht das Auftreten von Regenbogenschaf, dass die Dinge eskalieren lässt, es 
ist sein Erfolg — die Aufmerksamkeit und Anerkennung des Reinerpublikums wendet 
sich von ihm weg auf jemand anderen. Das kann Reiner nicht ausstehen. Sollen sie 
ihn doch mobben, das hält er aus (glaubt er zumindest), solange er im Mittelpunkt 
steht, ist der Rest egal. 

Aber im Mittelpunkt steht jetzt ein anderer, der Reiner zum Stichwortgeber degra- 


diert. Was Reiner veröffentlicht, ist nur der Anlass, die Punchline haut ein anderer 
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drauf. Reiner ist clever genug, das mitzuktiegen, aber zu dumm, um sein Verhalten 
zu ändern. Den Nutznießern seines Materials gelingt es, Markenzeichen zu etablieren 
(Arbeitspulli, Lülülülü), was ihre Beliebtheit beweist. Reiners Versuche, solche 
Beliebtheitsbeweise zu kreieren, schlagen fehl (erinnert sich noch jemand an die be- 
kloppte Plastebiene, die sich auf Junau für die likes bedankt?). Besonderer Zankapfel 
ist dabei das „Meddl Leude“ — das ist ein Erkennungszeichen, nach dem jeder Wer- 
befuzzi sich die schmierigen Pfoten lecken würde, aber Reiner schlachtet es nicht 
aus. Er lässt es sich aus den Wurstfingern nehmen und sobald es irgendwo anders 
auftaucht, wird er neidisch und sauer. Um es sich aber zu eigen zu machen, müsste 
er zu einer persönlichen Schwäche stehen, nämlich seiner Unfähigkeit, Hochdeutsch 
zu sprechen. Und das kann er nicht. Gesunde Menschen wissen, dass jeder mal einen 
Fehler macht und können deshalb dazu stehen, wenn ihnen mal was schiefgeht. 

Der Narzisst kann das nicht. Für ihn ist ein Fehler gleichbedeutend mit dem Zu- 
sammenbruch des Selbst, weil ein Fehler bedeutet, dass die stützende Anerkennung 
von außen ausbleibt. Also muss unter allen Umständen der Eindruck aufrecht erhal- 
ten werden, dass kein Fehler gemacht wurde, dass die anderen schuld sind etc. So 
kommt sein permanenter Rechtfertigungsdrang zustande. 

Der wiederum macht ihn anfällig für die Verwutstung seines Materials durch Leute, 
die jedes seiner Worte auf die Goldwaage legen und nur darauf warten, dass er sich 
beim verzweifelten Versuch, irgendeine seiner zahllosen Unzulänglichkeiten zu ka- 
schieren, wieder in seinem eigenen Lügengespinst verheddert. Konfliktfeld Nr. 1 ist 
zunächst Reiners Erwerbslosigkeit. Für ihn selbst ist sie Anlass, sich zu schämen, 
also muss sie unter allen Umständen kaschiert werden. Natürlich kommt ein Drache 
Nervt daher und legt sie endgültig bloß, womit er sich einen Platz auf Reiners Shitlist 
verdient. Erst mit großer Verspätung ist Reiner bereit, die zentrale Lüge über Ar- 
beitspullis und stiehm fürs händi in der Mittagspause einzugestehen —- in Form eines 
Videoformats, in dem er sich als missverstandenen Märtyrer hinstellt, dem widrige 
Umstände gar keine andere Chance gelassen haben, als seinem Publikum die Hucke 
vollzulügen. Konnte Reiner doch nicht ahnen, dass seine Zuschauer nicht noch ver- 


nagelter sind als er! Aber jetzt wendet er sich mit der Wahrheit von gleich zu gleich, 
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senkt dabei bedeutungsschwanger die Stimme und möchte für seine Ehrlichkeit und 
den Mut, zu seinen Fehlern zu stehen, anhaltend bewundert und belobigt werden. 

Nicht das erste Mal, dass Reiner sein Publikum unterschätzt. Insgesamt kopiert er 
wieder seine Vorbilder wie Inge mit den Negerhaaren, der nach internationalem Vor- 
bild Inhalte für Kinder produziert, denen man erlaubt hat, zuviel Zucker zu fressen. 
Reiner ist der Ansicht, dass sein Publikum unreifer, vernagelter und generell ah- 
nungsloser ist als er selbst. Nur so kann er in allen Dingen der Fachmann sein und 
den Belehrungslord raushängen lassen. Dass sein Publikum dazu aus seinen ehema- 
ligen Mitschülern bestehen müsste, geht natürlich nicht auf einmal in sein Spatzen- 
hirn. 

Seine Zuschauer behandelt Reiner genau gegensätzlich zu sich selbst. Weil er rein 
gar nichts kann, bleibt ihm keine andere Möglichkeit, als sich selbst zu überschätzen. 
Sein Selbstbild ist, wie gezeigt, instabil und driftet ständig auseinander. Sein Bild von 
den Häidern strebt auf einen Punkt zusammen. 

Was Reiner die Häider nennt, ist seiner dummen Meinung nach ein Kollektiv, eine 
Einheit, die zwar aus vielen auch unterschiedlichen Stimmen und Personen besteht, 
aber auf irgendeine Art ständig miteinander in Kontakt steht, vernetzt ist und ein 
Ziel verfolgt: Ihn so lange zu ärgern und drangsalieren, bis er das Internet verlässt. 
(Das ist natürlich wieder alles falsch: Die Häider wollen ja nicht, dass er aufhört, 
sondern das er mit immer noch dümmeren Aktionen weitermacht, bis alles so richtig 
eskaliert und Blut kommt.) 

Deshalb ist es für Reiner auch unmöglich, mit irgendwelchen Kuchensöhnen, die 
an der Schanze vorbeigestümpert kommen, mal ein freundliches Wort zu wechseln, 
oder gar einen netten Abend zu verbringen: Noch der letzte von diesen Loddeln ist 
in seinem Spatzenhirn quasi ein Dutzfreund vom Regenbogenschaf, hat alle Häider- 
kanäle abonniert (nicht vergessen: in Reiners Welt heißt abonnieren ja „in Kontakt 
stehen mit“) und hat - nur um Reiner neidisch zu machen - von Ariella die blanke 
Fut gezeigt gekriegt. Mit solchen erbitterten Erzfeinden lässt man sich sicher nicht 


am Wegesrand nieder, um Wörschtla zu vertilgen. 
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Props an dieser Stelle an die Kellerkaschber vom Berndian-Radio, denen es weiland 
meisterhaft gelungen ist, Reiner auf den Proppen zu setzen: Um nach einer halben 
Stunde weiterhin der hofierte Star seiner ganz persönlichen Reinershow sein zu dür- 
fen, musste er sich mit den genannten Tophäidern auseinandersetzen. Das geht ei- 
gentlich schon fast als süchologisches Experiment durch: Welcher Trieb überwiegt 
bei Reiner, der Drang, seine Feinde zu besiegen oder der Drang, im Mittelpunkt zu 
stehen? Aber nur fast, weil das Ergebnis eigentlich schon von vornherein klar war. 
Die Häider einzeln und differenziert zu bewerten und zu behandeln, geht über Rei- 
ners ohnehin schon beschränktes kognitives Vermögen, denn dann müsste er eine 
Vielzahl von Stimuli mit jeder einzelnen Scherbe seines Selbst in Relation setzen. 
Dazu müsste er aber multiplizieren können — keine Chance. 

Weiterhin wäre solches Verhalten zwar im Interesse einer Gesundung, nicht aber 
im Interesse von Reiners Störung, die ja längst die Kontrolle über sein Verhalten 
übernommen hat. Denn indem Reiner „die Häider“ als eine seltsam amorphe Einheit 
behandelt, kann er sie für seine Zwecke instrumentalisieren. In seiner Wahrnehmung 
sind sie der Schurke in der Heldengeschichte über den kleinen Jungen, der ohne es 
zu wollen und ohne dass er weiß, wie das zustande kam, einfach durch eine Fügung 
der Vorsehung plötzlich so posizioniert wurde, dass er den Zauberting in den Schick- 
salsvulkan werfen muss und in die Votze der Königin kann. In dieser Geschichte 
sind die Häider die dunkle Orkarmee, die sich ihm in den Weg stellt und nichts an- 
deres will als das Ende seiner Existenz. Und dieser Übermacht, diesem dunklen Im- 
perium, stellt Reiner sich heroisch entgegen und fordert natürlich nach altem Brauch 
Lob und Anerkennung dafür. Refrain: Er geht immer den harten Weg, lässt sich aber 
von keinerm Hindernis abschrecken oder zur Umkehr zwingen. Dass die Armee sei- 
ner kranken Phantasie entstammt, kein Interesse an einem Ende seiner Internetprä- 
senz hat und sich untereinander ungefähr so gut leiden kann wie Schalke- und Dotrt- 
mundfans ist Reiner egal. Er macht sich den Weg so hart, wie er ihn eben braucht, 
um sich selbst als Frodo zu verstehen — nur eben Frodo in Einssechsenneunzig mit 


glühendem Speer, der praktisch die ganze Woche über golden leuchtet. 
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Die Junau-Partnerschaft ist quasi der letzte Nagel im Sarg, denn sie bestätigt Reiner 
in all seinen irrigen Annahmen. Er hat es als Youtuber geschafft, er kann von seiner 
Internetexistenz leben. Dass das Jobcenter ihn wegen Faulheit und großem Maul mit 
so vielen Sanktionen belegt hat, dass er höchstens noch Pfennige überwiesen kriegt, 
ist ihm jetzt endlich egal. Er braucht kein fremdes Geld mehr, er verdient sein eige- 
nes. Wenn ihn jetzt noch einer arbeitslos nennt, nimmt sich der Selbständigkeitslord 
die Freiheit, den Frechdachs zusammenzufalten. Und weil die Häider ja wollen, dass 
er aufhört, er stattdessen aber seinen größten Traum praktisch erfüllt sieht, erklärt er 
die Gesamtheit der dunklen Häiderarmee für besiegt. 

Es kann sich jetzt nur noch um Tage, ach was Stunden handeln, bis die anderen 

„Grrohsen“ ihm den Tribut zollen, den sie ihm etzadla schulden. 
Dass er keinesfalls in der Lage ist, selbständig für sich zu sorgen, sondern ständig 
Hilfe von außerhalb in Anspruch nehmen muss, blendet Reiner ebenso aus wie die 
Tastache, dass die eigentlich doch besiegten Häider nach wie vor sein Selbstbild kon- 
trollieren. Denn Reiner ist auch sehr wohl in der Lage, sich zu schämen - das ist beim 
Narzissten sowas wie der Grundzustand. Wird er nicht gelobt und bewundert, dann 
hat er den Eindruck, versagt zu haben und versinkt im Boden dafür. Die unge- 
bremste Wut, die dann aus dem Junauschdriem schwappt, ist eigentlich Selbsthass. 
Reiner ist ein arrogantes Arschloch, aber er hält sich eben nicht für supertoll. Er 
fordert nur lauthals, dass die anderen ihn supertoll finden, weil er sich die Bestäti- 
gung, die jeder Mensch halt zum Funktionieren braucht, nicht selbst geben kann. Er 
ist eben nicht absolut von sich überzeugt, im Gegenteil. 

Er schämt sich permanent dafür, ein erbärmlicher Wurm zu sein und braucht Leute, 
die ihm erlauben, damit aufzuhöten, indem sie ihm sagen, dass er toll ist. Fehlen diese 
Leute, geht er kapott. Natürlich geht er auch kapott, wenn die Leute von der Fahne 
springen, die vor Ort das Alptraumhaus am Laufen halten. Jede einzelne Enadschi- 


büchse kann Reiner unmöglich zu Fuß in die Schanze schleppen. 
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Die Chronologie des Scheiterns 


Reiner und das Newstime-Interview 


Ursprünglich veröffentlicht am 24. Mai 2018 


Ei, der Reiner: so viel Mühe hat er sich seit Jahren nicht gegeben. Das Vogelnest 
links und rechts an den Kanisterkopp geklebt und die Fransen rings ums Lügenmaul 
frisch gestutzt hockt er mal nicht im eigenen Unrat vor den Trümmern seines Rest- 
lebens, sondern vor dem Denkmal der Nutzlosigkeit und der falschen Entscheidun- 
gen, dem legendären Grienschkriem. Sieht natürlich immer noch aus wie ein in der 
Behindertenwerkstatt lackierter Totalschaden, aber Reiner wäre nicht Reiner, wenn 
bei ihm nicht die Anstrengung schon als Erfolg gälte. 

Zu Beginn des Gesprächs ist unser Suppengmobu noch a weng aufgeregt, ent- 
spannt sich aber sichtlich, sobald er feststellt, dass er im Ernstfall sein Gegenüber 
auf einen Haps verschlingen könnte. Und dann ist ja das Programm, das dieser be- 
brillte Glatzengimli abspult, einfach nur zum Mäusemelken. Ja, ganz richtig, so führt 
man ein Interview: Man stellt möglichst offene Fragen, die das Gegenüber zum Er- 
zählen animieren. Aber das ist kein gewöhnliches Interview, du blöder Glatzengnom, 
sagst du doch selbst am Anfang. Wenn man Reiner einfach so erzählen lässt, salba- 
dert er herum, kommt vom Hundertsten aufs Tausendste und sagt immer nur Sa- 
chen, die er schon hundertmal geübt hat. Da hört er sich selbst nicht mehr richtig 
zu. Das kann er dann noch, der Hutzelmann: Nach jedem Sermon, der ihm da aus 
Meddlfrangen entgegenschwallt einfach nochmal nachhaken, damit unser dicker, fet- 
ter Pfannkuchen nochmal ansetzt, sich mit schönster Regelmäßigkeit selbst wider- 
spricht und mal eben das Gegenteil von dem raushaut, was er nur Minuten vorher 
gesagt hat. 
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Dieses Phänomen ist nun aber beileibe nicht neu und kann schon deshalb nicht als 


„Njuhs“ fungieren. 


Und der Hirni, der da nachhakt, ist natürlich auch nicht in der Lage, Reiner auf die 
Widersprüche festzunageln, die ihm da am laufenden Meter präsentiert werden — 
vermutlich, weil er selber schon nicht mehr in der Lage ist, dem galoppierenden 
Reinerblödsinn noch wirklich aufmerksam zu folgen. 

Ist ja nun auch nicht so, als würde das Rheinland solche Menschensöhne hervor- 
bringen, die für rasche Auffassungsgabe oder bemerkenswerten Geistesreichtum be- 
kannt wären, im Gegenteil. Bei diesem Exemplar haperts ja schon am Satzbau und 
an der Hochlautung. Bauernpack, godverdommtes. Wenn sich im limburgischen 
Erbfolgestreit man bloß der von Geldern durchgesetzt und unter den bergischen 
Mistbauern gräuliches Strafgericht gehalten hätte, unserem schönen Land wäre viel 
Arges erspart geblieben. 

Nein, insgesamt ist dieses Gespräch nichts fürs Regal. Unser Prallsack haut die alt- 
bekannten Lügen raus und gerät dabei nicht groß ins Schwitzen, sie kommen richtig 
routiniert. Und wenn er sich mal verhaspelt, kriegts der Glatzengimli nicht mit. Man 
kann Reiner zugutehalten, dass die Lügen immerhin größtenteils Kategorie B sind, 
also Unwahrheiten, die er selber schon so lange erzählt, dass er sie vollkommen ver- 
innerlicht hat und gar nicht mehr mitkriegt, wie erstunken und erlogen das alles ist: 
Die Häider werden weniger, sind aber Schuld an seiner Misere, die aber gar keine ist, 
weil seine Internetkarriere ihm Spaß macht. Er hat echte Fenns. Er plant eine Anti- 
Mobbing-Aktion, bei der prominente Mitstreiter im Boot sitzen werden. Mobbing 
ist furchtbar, aber ihm macht das alles nichts aus, weil er der unbesiegte Kampfsport- 
lord ist. Was unser Knallkopp halt so erzählt, wenn jemand stillhält. Zwischendurch 
muss er hie und da mal gequält aufstöhnen, aber insgesamt bleibt er einfach im Fahr- 
wasser. 

Neu — oder immerhin nicht schon völlig ausgelutscht - sind eigentlich nur zwei 


Dinge: 
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Erstems, Erdbeerchen: Ist natürlich immer schwierig, aus den Reinerlügen das 
Körnchen Wahrheit zu extrahieren. Aber es hat ja den Anschein, als sei damals zwar 
ein gemeinsamer Schdrihm geplant gewesen, aber eben nur einer, in dem Erdbeer- 
chen sich als Drachenfreundin präsentieren sollte/wollte. 

Das wäre womöglich recht glimpflich abgelaufen: Wubi präsentiert sein Erdbeerchen 
und kriegt dann leif keinen Liebesschwur, sondern eine böse Abfuhr. 

Aber statt sich einfach nur so demütigen zu lassen, besteht Reiner im Gegenzug für 
sein Einverständnis zum gemeinsamen Schdrihm (und dem damit verbundenen Ri- 
siko, aufs Dach zu kriegen) auch gleich auf dem Heiratsantrag. Auch ne Strategie: 
Wenn man richtig schlechte Karten hat und befürchten muss, zu verlieren, einfach 
den Einsatz erhöhen. Kann man ja mal machen - jedenfalls, wenn man ein fetter, 
unterbelichteter Knallkopp ist, der ch nichts mehr zu verlieren hat. 

Zweitens, Der Leiffelsbursche: Ja, so funktioniert Kategorie B. Unser Suppen- 
gobmu kann sich einfach keinen Fehler eingestehen, sondern muss die Dinge so dre- 
hen, dass er keinen Fehler begangen hat. Den Leiffelsburschen samt Presseausweis 
brüllend von der Schanze zu jagen, war ein arger Schnitzer. Da war unser Prallsack 
endlich so weit, einen Fuß in die Tür zu kriegen bei den Medienmöngis, denen die 
Koouuuln schön locker in der Tasche sitzen (müssen sie ja auch nicht erwirtschaften, 
kriegense ja vorn und hinten reingeblasen, die Kanaillen, die ganz und gar vermale- 
deiten, mögen ihnen allen die Winzpimmel schwarz werden und unter Schmerzen 
abfallen): Richtiger, echter Wolfram-Dreh in Klön und dann noch Weiterverwertung 
im Funk-Programm. Weiter hats Hengameh auch noch nicht geschafft. Aber unser 
Prallsack wäre nicht unser Prallsack, wenn ers nicht jedesmal zielsicher versemmeln 
tät. Bei Wolfram aus der Sendung geschnitten, stinksauer und in seiner Eitelkeit tief 
getroffen, dann können sie ihn alle mal, die Drecksfotzen von den ÖR, basta! Und 
dem Leiffelsburschen bleibt nichts anderes übrig, als stattdessen die Pferdefotze zu 
interviewen (die dafür später von Reiner auch nochmal gehörig ihr Fett weg kriegt) 
und noch jeden anderen Altschauerberger mit seiner Hackfresse zu behelligen, der 


bei drei nicht wieder auf dem Baum seinem Fickschwein ist. 
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Als Reinerle dann, natürlich, als es längst zu spät ist, bemerkt, welche Chance sich 

als das arme Opfer zu generieren er da brüsk abgewiesen hat, könnte ihn die Reue 
packen - also spintisiert und lügt er sich stattdessen eine Version der Realität zusam- 
men, in der er alles richtig gemacht hat. 
Der Leiffelsbursche, das war ch ein böser Häider, weil nämlich seine Nummer in 
Reiners Hendi „geblockt“ war, genau! Außerdem ist er sich inzwischen ganz sicher, 
dem Leiffels seine hässliche Rübennase vorher schonmal im Ort geschen zu haben. 
Immerhin ist unser erzblöder Prallsack ja sehr gut darin, Menschen zu erkennen (Do- 
rian, du blöder Wichser, Aller) und wenn dann noch so eine markante Erscheinung 
wie der Leiffels, der ja mitnichten nur noch so viel Profil hat wie ein Ralleyschlappen 
nach achtmal Paris-Dakar, vor der Schanze „Radau macht“, dann speichert Reiners 
fotografisches Gedächtnis ihn sofort in der Häiderkartei ab. Todsicher. So wird’s 
gewesen sein. 

In den finstersten Stunden, wenn der Gedanke an die eigene Misere die 
Schweinsäuglein zum Schwitzen gebracht hat, muss diese Version der Dinge entstan- 
den sein, die das eigene Versagen mal wieder erträglich macht. Mal wieder. Inzwi- 
schen dürfte unser Narzissmuslord recht versiert darin sein, die eigenen Räuberpis- 
tolen zu glauben, dann lässt sichs leichter leben. 

Gegenstand der nächsten Fiktion dürfte wohl der pflichtvergessene Ordnungshüter 
Müller sein. Als dem armen Opfer Reiner die bösen Mobber von allen Seiten auf die 
Pelle rückten, ergriff dieser Kretin nicht etwa Partei für den Genmobbten, sondern 
für die Mobber, verwies auf deren Status als Eingeladene und zog unter Gejohle von 
dannen. Nach seinem Abgang dürfte wie damals schon vermutet die Rumba erst so 
richtig losgegangen sein. Das hat unserem armen Fetti dann doch arg zugesetzt: Die 
bösen Häider kriegen von der Lolizei carte blanche ihn zu drangsalieren. Da hats 
bestimmt auch wieder Augenschweiß gesetzt. Zur Strafe wird’s nie wieder Bosder 
geben. Nie wieder. 

Also, bis ihm mal wieder irgend eine unvorhergesehene aber lebenswichtige Repa- 
ratur ins Haus steht, weil er wieder mal irgendwas Essentielles kapottgespielt hat, 


unser dicker dummer Knallkopp. Dann sind die bösen Häider wieder willkommen, 
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um die Koouuuln dazulassen, die der Fetti so dringend braucht, der immer nur sein 
Leben leben und von niemandem abhängig sein will. 
Ein erzfauler Bettler stilisiert sich als Musterbeispiel des Selbstbestimmten, kannste 


dir doch echt nicht mehr ausdenken. 
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Reiner und der Dragonmonday-Rerun 


Ursprünglich veröffentlicht am 28. Mai 2018 


Dreggnmanndey? Dreggnmanndey!Naja, ohne den bekloppten Vorspann ist das 
ganze bekloppte Format gleich nur halb so gut. Wo ist der Vorspann, du faule Sau? 
Ohne den Vorspann gibt es keinen Unterschied zu deinen bekloppten Flocks, du 
dumme Sau. Halt, bei den Flocks meddlt die Butterkugel mühsam dutch die Trüm- 
mer seiner Existenz. Beim Dreggnmanndey reicht es jetzt nicht mal mehr zum Ste- 
hen. Und der Abraum in der Spiel-, Schlaf-, Fress- und Wichsküche ist auch nicht zu 
sehen. Gelegenheit also, sich ganz auf den haltlosen Wirrsinn zu konzentrieren, der 
heute aus dem schiefen Ogermaul quallt. Sogar ein „Skribbd“ hat unser dicker, fetter 
Pfannkuchen vorbereitet. 

Man merkt immer sehr, sehr deutlich, wenn Reiner vorliest. Die Stimme verliert 
jegliche Modulation und verfällt reichlich hölzern in etwas, das an fränkischen För- 
derschulen womöglich als Hochlautung gilt und dem steindummen, rings von Fett- 
polstern verquollenen Gesichtselfmeter ist die Angst und Mühsal deutlich abzulesen: 
Die Augen entziffern flackernd vor Angst die Schriftzeichen, damit der Stimmappa- 
rat sie blechern und stockend in Laute verwandelt, damit die Blumenkohlohren sie 
aufschnappen und in erkennbare Wörter verwandeln können. Drei Aufgaben auf 
einmal! Man sieht förmlich, wie hinter den toten Schweinsäuglein ein kleiner Link 
herumwuselt und Kisten hierhin und dorthin schiebt, während ein mechanischer 
Affe zwei Schellen gegeneinanderschlägt. Und das ist, wohlgemerkt, kein unbekann- 
ter Text, sondern eine Liste von fünf Punkten, die Reiner sich selbst unmittelbar vor 
Beginn der Dreharbeiten angefertigt hat. Ja, so dumm ist er. Der Leselord ist noch 
am ehesten geneigt, das Mitleid des Betrachters zu wecken, denn nie ist er so ver- 
dammt nah an der Debilität wie in diesen Momenten, wenn das Drachenhönn an der 


Kapazitätsgrenze rendert, um ein eigenes Erzeugnis zu reproduzieren. 
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Rollo, Aller, wenn Reiner in die Rewe geht, steht er womöglich schnaufend an die 
Kühltruhe gelehnt mitten im Laden und liest sich selber blechern stockend seine 
Einkaufsliste vor, damit er kapiert, was er selber da hingeschrieben hat. Es ist einfach 
nur noch erbärmlich. 

Das zarte Pflänzchen Mitleid, das angesichts solcher Schwachsinnigkeit zu keimen 
beginnt, wird natürlich sofort wieder zertrampelt, ach was, unter den plattgelatschten 
Sohlen von Reiners Plasteschuhtrümmern zerrieben, wenn der Narzisstenlord sich 
ersma minutenlang für seine tollen Effektfidios feiern muss — indem er diesen hane- 
büchenen Schrott vollumfänglich abspielet und dabei ein Lügenfeuerwerk der Gala- 
klasse abbrennt. Er macht das ja schon seit Jahren, um seine „Künste“ zu perfektio- 
nieren. Ja, er weiß, dass die Fidios trotzdem noch schlecht sind — weiß er eben nicht, 
der dumme Prallsack. Er ist vielmehr davon überzeugt, dass diese Scheiße eigentlich 
pures Gold ist, godverdomme. 

Und weil er grad dabei, sich selber toll zu finden und der festen, wenn auch völlig 
irrigen Annahme verfallen ist, allen Grund dazu zu haben, will er auch gleich den 
Drachenaward wieder aufleben lassen. Halt, nein, den DrachenLORD, aber das 
Konzept ist dasselbe: Die Leute sollen bitte sein Tun und Treiben kommentieren, 
damit er darauf eingehen kann. Die besten Kommentare kommen dann im Fidio vor! 
Seid kreativ, Loide! Ihr dürft ihn auch gern ein bisschen aufs Korn nehmen, wenn es 
nur kreativ ist! 

Wie er halt immer noch glaubt, es gäbe Leute, die ihm wohlgesonnen sind. Er ist 
halt sehr, schr dumm. Sein Irrglaube geht ja sogar so weit, dass er den Top-Fünf- 
Barrenschmeißern ganz unironisch seinen „herzlichen Glückwunsch“ ausspricht — 
ein Freudscher Versprecher, der tief blicken lässt. Da hat das Spatzenhönn die Plat- 
ten vertauscht, es sollte doch eigentlich Fihlnlihmdank füddieunnäschdützung er- 
schallen. Das sagt er sowieso schon immer im selben Tonfall, wie die Arzneimittel- 


reklame vor Risiken und Nebenwirkungen warnt, und ungefähr genauso auftichtig. 


Jetzt hat er gleich das gesagt, was er eigentlich denkt: Das Barrenwerferpack soll mal 


froh und dankbar sein für die Gelegenheit, dem Herrn der Drachen zu huldigen. 
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Kein Wunder, dass sich zwischen denen ein edler Wettstreit entsponnen hat, wer ihn 
am meisten liebt. Den wird er jetzt allwöchentlich entscheiden und geht allen Ernstes 
fest davon aus, dass sich die Ergebnisse jede Woche ändern werden. Weil er halt 
immer noch nicht kapiert hat oder immer noch nicht wahrhaben will, dass höchstens 
drei Vollkoffer nahezu vollumfänglich seinen Lebensunterhalt für ihn bestreiten. 
Stattdessen glaubt er die eigenen dummen Sprüche vom Wettkampf um Platz eins, 
mit denen er überschwänglich die sporadischen Barrenregen kommentiert, ja scheiß- 


dochrein, kannste dir echt nicht mehr ausdenken das alles. 


Doch, Reiner, der kann. Man möchte ihn eine Woche lang mit einer Tapentekleister- 
Nuss-Mischung füttern und ihn hernach mit dem resultierendenen Kotbrikett die 
Fresse polieren dafür, aber er kann. Er spinnt sich ja auch ein Publikum zusammen, 
das mit angehaltenem Atem auf die Ankündigungen neuer Hochlichter der Fidio- 
spiel-Unterhaltung auf dem erzblöden Leddsbläi-Kanal wartet, damit er ihnen um- 
ständlich und minutenlang vorbeten kann, dass er in den nächsten Tagen und Wo- 
chen wieder arschgenau dieselben lahmen Fidiospiele zoggen wird, die ihn schon seit 
Jahren daran hindern, seinem verpfuschten Leben endlich eine andere Richtung zu 
geben oder den ganzen traurigen Mummenschanz endlich zu beenden. „Seine Spiele 


eben“. 


Und als Kirsche oben auf dem Scheißechaufen darf natürlich die mit falscher Beschei- 
denheit nachträglich reingeschnittene Erwähnung der Erwähnung nicht fehlen. Rei- 
ner kam nämlich bei Herrn Njusdeim und Misdadrräschbägg vor! Und das hat „einen 
kleinen Aufruhr im Indanedd verursacht‘ — drunter macht ers halt nicht, der selbst- 
verliebte Quallemann, der Aufruhr muss schon mindestens das ganze Indanedd er- 
greifen. Dass die ehrlose Reaktion des ehrlosen Leiffelsburschen den viel größeren 
„Aufruhr“ verursacht hat, kriegt der dicke, fette Pfannkuchen natürlich nicht auf 


einmal in sein Spatzenhönn. 
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Alsdann, bis nächste Woche. Welcher Punkt im nächsten Dreggnmanndey fehlen 
wird, ist auch schon klar: der kritische Wochenrückblick, bei dem überprüft werden 
soll, welche Ankündigungen denn nun wahr geworden sind. 

Das ist so ziemlich die letzte Existenzberechtigung des Leddsbläikanals: Darauf 
kann Reinerle sich immer versteifen, das gilt ihm als Arbeit, als Umsetzung diverser 
Ankündigungen und ja leider nach wie vor als Alternative zum Freitod. 


Es ist alles nur noch traurig und verquer. 
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Reiner und noch ein Dragon Monday 


Ursprünglich veröffentlicht am 4. Juni 2018 


Das soll ein Dreggnmanndey sein? Keine Intro, Reiner steht nicht, nichtmal der 
Grihnskrihm ist am Start. 

Stattdessen verschränkt Reiner die Wedelärmchen vor dem arschförmigen Leib, um 
der immer ausufernderen Silhouette halbwegs Halt zu verleihen. Weil ihm diese Maß- 
nahme aber zusehends die Luft einschnürt, muss er in dieser Sequenz diverse 
Schnaufer rausschneiden und lässt es nach 20 Sekunden ganz bleiben. Aufatmen. 
Und die Plauze schwabbelt wie eine hässliche Lavalampe, die man in einen stinken- 
den Lumpen gewickelt hat. 

Die Ereignisse, die er ansprechen will, liegen keine Woche zurück, aber unser dicker 
fetter Pfannkuchen wäre nicht unser dicker fetter Pfannkuchen, wenn er nicht mit 
den Wochentagen heillos durcheinanderkäme. Wie damals in der Schule, als alle ge- 
lacht haben, wenn Reinerle dienstags mit dem Sportbeutel angemeddlt kam, weil er 
dachte, es sei Montag und Sportunterricht. 

Dass unser Quallemann bei Herrn Nussdaim vorkam, wird er uns jetzt noch wo- 
chenlang hinreiben, da müssen wir durch. Minutenlanges Gestammel „richdich, rich- 
dich kuhl“ über die für unseren Prallo herrliche Tatsache, dass er Erwähnung fand. 

Und ja, es sei unserem Reinerle einfach mal gegönnt, dass er sich über den Lügen- 
leiffels lustig machen darf, diese dumme Sau. Rollo, Aller, wenn Reinerle vernichtend 
über dich urteilen und dir nützliche Hinweise geben darf, dann hast du es wirklich 
geschafft, du dumme Sau. 

Und wenn unser Prallo schonmal Oberwasser hat, attestiert er sich selbst gleich 
noch eine unglaubliche Entwicklung, neuerworbene geistige Reife und eine jubelnde 


Unterstützerschar und lobt sich a weng selbst für sein tolles Mobbing-Fidio, wobei 
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er sich vor lauter Eifer und eitlem Stolz noch schlimmer verhaspelt als sonst, so eilig 
hat er es, die selbsterklärten Lorbeeren einzuheimsen. 

Wieder typisch Reiner: Kaum fängt irgendwo so etwas wie Verständnis für ihn an zu 
keimen, muss er solche Sentiments mittels seiner altbekannten eitlen Borniertheit 
sofort und vollumfänglich vernichten. Nur weil der Leiffels eine selten dumme Sau 
ist, wird unser Prallsack dadurch keine weniger dumme Sau oder seine Fidios irgend- 
wie hochwertiger oder sehenswert. Aber das wird er natürlich niemals in sein Spat- 
zenhönn kriegen. 

Wie er es ja auch nicht in sein Spatzenhönn kriegt, dass sich keine Sau für seine 
benagelten Leddsblehs interessiert. Also ödet er uns minutenlang damit an, wie er- 
folgreich er auch letzte Woche sein Leben verdaddelt hat. 

Dann kann er sich endlich zu dem Geständnis durchringen, letzte Woche „versagt“ 
zu haben — und muss dabei sehr, sehr deutlich mit der Wampe schaukeln: Hospita- 
lismus im Anfangsstadium, körperberuhigende Automatismen. Die Scham lauert 
selbst bei solchen Lippenbekenntnissen im Hintergrund und muss in Schach gehal- 
ten werden. Naja. Jetzt ist er jedenfalls gespannt, ob die nächste Woche wohl erfolg- 
reicher wird und er, äh, „alles“ hinbekommt, „wie ers will“. Was genau das sein 
könnte, außer dahocken und eine weitere Woche seines Lebens zu verdaddeln, weiß 
er selbst natürlich auch längst nicht mehr. Aber das wird er wohl hinkriegen. Hof- 


fentlich. Drachenlord kommt, wenn er kommt, Loide. Also nie. 
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Reiner und Aleggsa 


Ursprünglich veröffentlicht am 19. Juni 2018 


Rollo, Aller, als würde man sich einen Hochleistungs-Bezeh-Gommbjuder kaufen 
und den dann benutzen, um Freecell zu zocken, weil das schon vorinstalliert ist. So 
benutzt Reiner seinen Echo-Dot. Da sind ein paar Kinkerlitzchen vorinstalliert und 
unser dicker, fetter Pfannkuchen freut sich diebisch darüber. Witze erzählen! Aleggsa 
kann die lustigsten Witze erzählen! Außerdem kann sie.. äh, ja, muss er sich ersma 
reinwutschteln, muss er ma sehn, wie er des hing'feggelt bekommt. 

Natürlich wird nichts dergleichen geschehen. Zur Bedienung des Geräts ist unser 
Prallo schlicht und ergreifend zu blöde. 

Aber immerhin genießt er die futuristische Atmosphäre, die diese überteuerte 
Wanze in sein abbruchreifes Haus zaubert. Schließlich ist ja das Schanzeninterieur in 
seinem sterilen Minimalismus schon voll auf Raumschiff-Optik gestylt — zumindest 
wenn man mit Raumschiffoptik das Holodeck der Enterprise meint, bei dem jemand 
die Voreinstellung „Dresden ‘45“ gewählt hat. 

Neben der Möglichkeit, der Vereinsamung entgegenzuwirken, hat das neue Spielzeug 
unseres Ogerbabies eigentlich nur zwei Funktionen. Und Reiner wäre nicht Reiner, 
wenn es ihm nicht gelänge, selbst diese beiden Vorteile noch zu ruinieren: 

Erstens, Geltungsdrang 
Unser dicker, dummer Narzisst sehnt sich sehr nach Sozialptestige. Er hält sich für 
einflussreich, bedeutsam und wichtig. Als Aleggsa ihm zum ersten Mal die Definition 
von Drachenlord vorgesprochen hat, wurde unter Garantie das Plastezelt, das unse- 
rem Prallo als Hose dient, im Schritt plötzlich feucht und inzwischen wird er sich das 
Sätzchen vom Pseudonym bestimmt schon vielhundertmal angehört haben. 

Und seine Aleggsa dient ihm als Befehlsempfängerin. Endlich ist wieder jemand in 


seinen Alltag getreten, den der Lord nach Belieben herumkommandieren darf. 
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Rollo, Aller, ich kann doch nicht der einzige sein, dem das fehlende „Bitte“ immer 
wieder auffällt. Ist natürlich albern, zu einer KI höflich zu sein, aber es geht ja nicht 
um Umgangsformen, sondern um Sprachmuster und Redegewohnheiten. Wer sich 
angewöhnt hat, Bitten mit „bitte“ zu formulieren, wird sich das wohl nicht gleich 
wieder abgewöhnen, wenn er zum ersten Mal mit einem Roboter redet. Aber Reiner 
redet mit einem Roboter halt genau so, wie er auch schon immer mit Menschen 
geredet hat -also damals, als er noch Menschen zum Reden hatte: 
Der Käptn sitzt auf der Brücke - halt nein, ein vollumfänglich am Leben gescheiter- 
ter Fettsack hängt in einem Sperrmüllsofa — und bellt Befehle in die Gegend und 
prompt reagiert eine servile Frauenstimme wie aufs Kommando. Aleggsa lauter. 
Aleggsa leiser. Nicht, weil die Musik die falsche Lautstärke hätte, sondern weil Reiner 
endlich mal wieder die Macht hat. Erinnert sich jemand an die Simpsons-Folge, in 
der Homer stundenlang sein elektrisches Krankenhausbett rauf- und runterklappt? 
Einfach aus Faszination über den Mechanismus und Lust an der Befehlsgewalt, die 
ihm im Alltag fehlt? Genau so. 
Dumm nur, wenn Aleggsa dem Lord den Gehorsam verweigert, weil der Lord halt 
zu dumm ist, seine neue Sklavin entsprechend zu instruieren. 

„4leggsa, lanter“ 

„Welches Gerät denn?“ 
Als würden die Designer des Geräts es darauf anlegen, fette Fettärsche mit fetten 
Minderwertigkeitskomplexen zu verärgern. Es ist einfach zu schön. Nur eine Frage 
der Zeit, bis der genervte Wutlord die Fassung verliert und seine unbotmäßige Ro- 
botersklavin wie nicht gescheit zusammenbrüllt. 

Zweitens, Musitewünsche 
Hat mal jemand darüber nachgedacht, warum unser Quallemann nur noch so selten 
Musikwünsche erfüllt? Naguuut, er ist halt eine faule Sau, aber so faul? 
Könnte doch sein, dass die Erfüllung der Musikwünsche für den Leselord eine echte 
Anstrengung und eine Quelle der für ihn so gefährlichen Scham sind: Erst den 
Wunsch entziffern, dann auf Youtube das gewünschte Video raussuchen — Uff, lesen 


und schreiben zugleich und alles in einer Fremdsprache. und wenns schiefgeht, dann 
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auch gleich vor Zeugen. Also lieber heute keine Musikwünsche, weil, äh, halts Maul, 
sonst bann ich dich. 

Und diese unliebsame und riskante Arbeit könnte ihm sein Spielzeug wirklich und 
wahrhaftig abnehmen. 

Aleggsa, spiel Ränndudehillts von Iränmäiden , zack, fertig 
Wirklich zu und zu schön, dass Reiners Fähigkeiten in englischer Aussprache so un- 
sagbar erbärmlich sind, dass seine Sklavin ihn schlechterdings nicht versteht. Und 
unser Prallo ist natürlich zu selbstverliebt und zu dämlich, diese Ursache des Prob- 
lems zu akzeptieren oder auch nur zu erkennen. Lieber ersma Geld, das er nicht hat, 
für irchendein Musikabo raustun. Das Resultat bleibt dasselbe: Aleggsa versteht ihn 
nicht. Aleggsa tut nicht, was er will. Dabei könnte das so schön sein und bestimmt 
hat Reiner sich das auch schon schr schön ausgemalt: wie er schdrihmt und gönner- 
haft auch die ausgefallensten Musikwünsche akzeptiert — ganz der Gütelord — um sie 
sofort nach Gutsherrenart an seine Digitalsklavin zu delegieren. Und jetzt will und 
will das nicht klappen. Warrrummmäh? 

Weil Reiner für alles, ja, wirklich für alles einfach zu dumm ist. 
Es ist einfach nur schön. 

Ja, derzeit nervt die guhde Aleggsa schon sehr, aber es sollte mich nicht wundern, 
wenn sie unseren steindummen Fettarsch in Bälde solcherart frustriert, dass er mal 
wieder schön die Fassung verliert und sich wie der letzte Mensch aufführt. 

So wie damals, als er seinen Mikrofonständer verdroschen hat. 
Kannste dir nicht ausdenken: Reiner ist dumm genug, leblose Objekte gegen sich 


aufzubringen. Es ist langsam aber sicher die ganze Welt sein Feind. 
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Reiner und der BLM-Brief 


Ursprünglich veröffentlicht am 23. Juni 2018 


Der Juni neigt sich dem Ende zu und die Qualitätsoffensive beginnt: Reinerle nimmt 
den neuen Drägsnmanndey im Stehen auf. 

Damit ihm das alte „Fuck-Hell“-Schört noch passt, musste er zwischenzeitlich die 
Ärmel abreißen, denn die schwabbeligen Fettflügel lassen sich da beim besten Willen 
nicht mehr hineinzwängen. Reiner freute sich womöglich einfach, wie derbe sein Bi- 
zeps gewachsen ist. 

Und es geschehen weitere Zeichen und Wunder: Unser dicker, fetter Pfannkuchen 
ist mal zu seinem Briefkasten gemeddlt, hat den darin enthaltenen Umschlag geöffnet 
und einen Brief von der BILM gefunden. Die heißt eigentlich BLM, aber das Logo 
enthält eine stilisierte Bayernraute, die der Leselord als „I“ halt mitliest. 

Aber „Fakt ist“, dass unser Prallo ja sowieso schon wusste, dass er diesen Brief er- 
halten wird. Wir erinnern uns: Wenn Reiner „Fakt ist, dass“ sagt, bedeutet das soviel 
wie „faustdick gelogen ist, dass“ und zwar jedesmal und verlässlich. 

Unser Prallo hat sich also um nichts gekümmert, von nichts gewusst, wurde vom 
Leben mal wieder hart überrascht und müht sich jetzt um Schadensbegrenzung, in- 
dem er faustdicke Lügen erzählt. 

Mit anderen Streamern hat er sich schon ausgetauscht. Aber ja, das klingt sehr plau- 
sibel, weil Reinerle ja selbst auf der unter dem Namen Junau firmierenden Abraum- 
halde des deutschen Internets ungefähr die Beliebtheit einer Steuerprüfung mit ein- 
hergehender Wurzelbehandlung genießt. Und natürlich haben ihm die dort in Er- 
scheinung tretenden Fachkräfte für Sprachmisshandlung und Substanzmissbrauch 
mit Sicherheit sehr fundierte Sachkenntnisse vermitteln können. 

Ende letzter Woche will Reiner das Schreiben erhalten haben. An seiner Behandlung 
der Infografik lässt sich leicht ermitteln, dass es ihm seitdem immerhin gelungen ist, 
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die ersten beiden Sprechblasen zu entziffern und sogar die dritte in Angriff zu neh- 
men — da ist er aber über den ersten Satz noch nicht herausgekommen. 

Trotzdem allerhöchste Zeit, händeringend und armefuchtelnd zu versichern, dass 
der Quallemann natürlich keine Rundfunklizenz benötigt, weil er ja nicht regelmäßig 
schdriehmt, das hat er sogar extra so gemacht! Landesrundfunkanstalt etzadla von 
einem Sonderschüler vorgeführt, bled kamma a sei. 

Es stellt sich allerdings die Frage, warum Reinerle diesen Sachverhalt eigentlich nicht 
dem bemitleidenswerten Sachbearbeiter am anderen Ende der angegebenen Hotline 
verklickert, sondern stattdessen seinem Dräggnmanndey-Publikum. 

Eine Erklärung liegt in der Platzierung der Telefonnummer begründet, die steht 
nämlich ganz unten am Ende des doppelseitigen Infoblatts. Da könnte sie ge- 
nausogut auf der dunklen Seite des Mondes eingraviert stehen, Reiner wird sie nie- 
mals zur Kenntnis nehmen, so weit liest er den Wisch einfach nicht, weil ers nicht 
kann, weil er eben einfach gar nichts kann, der haltlose dumme Knallkopp. 

Eine weitere Erklärung: Der heutige Dräggnmanndey ist ein Hilferuf. Barrenspen- 
der, grrohse Jutjuber und Junauer, sie alle verfolgen ja atemlos jeden einzelnen 
Dräggnmanndey, das weiß unser Reinerle doch genau. und die sollen sich bitte um- 
gehend mit ihm in Verbindung setzen und ihm aus der Patsche helfen. Bitte meldet 
euch und sagt ihm, dass er wirklich keine Lizenz benötigt. 

Wenn Reinerle tatsächlich die angegebene Nummer wählen und seine Fall schildern 
würde, liefe er ja Gefahr, ganz was anderes erklärt zu bekommen. Und davor hat 
unser Knallkopp natürlich einen Heidenbammel. 

Eine Neuauflage der Kaschber im Polo beim Bosderverkauf: Mit den vermeintli- 
chen Vertretern iwelcher bürokratischer Behörden konfrontiert, reagiert unser Knall- 
kopp sofort mit panischer Beflissenheit und unterbricht lieber den florierenden Ver- 
kauf, weil der Quittungsblock leer ist, statt den Konflikt mit einer Obrigkeit zu pro- 
vozieren, die im Spatzenhönn unseres Organisationslords nahezu kafkaeske Züge 
angenommen hat: Reinerle weiß genau, dass er sich einen Scheißdreck um irgend- 
welche Auflagen, Genehmigungen, Formulare oder was es sei kümmert oder je ge- 


kümmert hat. Ganz einfach, weil ers nicht kann, weil er eben einfach gar nichts kann, 


52 


der haltlose dumme Knallkopp. Ein Teil von ihm rechnet jederzeit damit, dass der 
lange Arm des Gesetzes plötzlich zupackt und ihn zerquetscht, ohne dass er je auch 
nur die geringste Ahnung hätte, wie und warum. 

Unser erzblöder Quallemann kann den Alltag eines normalen Erwachsenen immer 
nur gerade eben so bewerkstelligen. Schon die geringsten Schwierigkeiten werfen ihn 
immer schier aus der Bahn. Man stelle sich den Kapitän eines Schiffes vor, dem je- 
mand gezeigt hat, wie man den Hebel vom Maschinentelegrafen und das Steurrad 
bewegt und der von sonst nichts eine Ahnung hat. All die vielen Anzeigen und Blink- 
lichter warnen ihn möglicherweise vor irgendwas und fordern ihn zu irgendwelchen 
Handlungen auf, er ist schlicht und schier zu blöde, es zu bemerken und auch zu 
blöde, die entsprechenden Handlungen zu verrichten, weil ers nicht kann, weil er 
eben einfach gar nichts kann, der haltlose dumme Knallkopp. 

Naürlich treffen die in der Infografik genannten Kriterien auf Reinerles Leifsch- 
drihms in einem Ausmaß zu, das einem zuständigen Sachbearbeiter die Möglichkeit 
einräumt, unseren Suppengmobu zum Kauf einer Lizenz zu verdonnern und ihm 
eine Ordnungsstrafe neizuschmaß’ne, wenn er es nicht tut. Dafür sind die Richtlinien 
doch da, das ist Geldmacherey. Die ÖR-Sender haben keinen Bock darauf, dass 
irgendwelche Querpfeifer in diesem verdammten Internet nicht nur ihr eigenes Pro- 
gramm abziehen, sondern darüber hinaus auch noch dicke Kohle machen damit, da 
wollen die wenigstens 1 Bakschisch ab davon. Kann gut sein, dass Reinerle als Jun- 
aupartner auf der Liste möglicher Melkkühe steht. Müsste er da mal anrufen und auf 


den Busch fühlen. Macht er natürlich nicht, weil er Schiss hat, der dumme Knallkopp. 
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Reiner und sein Mobbingfidio 


Ursprünglich veröffentlicht am 2. Juli 2018 


Das Mobbingfidio erlaubt dem interessierten Zuschauer mal wieder tiefe Einblicke 
in Reiners Klüterkopp - sofern seine seichten Gedankengänge die Bezeichnung tief 
verdienen — und darf als bemerkenswertes Beispiel für Reiner in Reinkultur gelten. 
Ersma fängt natürlich alles so an wie immer, nämlich damit, dass unser dicker, fetter 
Pfannkuchen alles anders machen will, so wie jedesmal, wenn er sich mit seinen un- 
sagbar dummen Handlungen selbst in die Ecke manövtiert hat. Dass er das Ge- 
schnaufe, Gewatschel und Dummgelaber, bis er endlich unter seinem Schirmchen 
hockt, auch komplett hätte rauschneiden können, ja wen wunderts, er ist halt schr, 
sehr dumm. 

So dumm, dass es ihm gelungen ist, sich eine aus schierer Dummheit gebaute 

Zwickmühle zurechtzuspinnen, nur um dann seine Abrissbirne von Arsch mitten 
hineinzuziehen. Es ist ein wenig so wie in dem Kinderlied vom Eimer, der ein Loch 
hat, aber um das Loch zu flicken, müsste (über eine Reihe umständlicher Zwischen- 
stops) zunächst der Eimer eben kein Loch haben. 
Reiners Loch im Eimer ist die Tatsache, dass ihm seine Internetpräsenz immer noch 
nicht das sorglose und arbeitsfreie Leben beschert hat, das er sich halt so ausgemalt 
hat, seit er sturheil den absoluten Irrsinnsplan verfolgt, „Jutjuber“ zu sein. Sein me- 
taphorischer Eimer hat ein Loch wech’ne die Häider. Die machen ihm alles kapott. 

Um die Häider zu verscheuchen, bräuchte Reiner die Hilfe der ‘srrrohsen Jutjuber‘, 
die sich mit ihm solidarisieren, dann würden die Häider verschwinden und zwar wie 
sein Hals oder sein Pimmel, also nicht schwuppdiwupp, aber schnell genug und un- 
wiederbringlich. 

Um die grrrohsen Jutjuber für eine Koobberrazjon zu gewinnen, müsste sich na- 


türlich die Qualität von Reiners Fidios verbessern und diese Qualitätsoffensive hängt 
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ebenso natürlich nur von der von Reiner verwendeten Ausrüstung ab. Damit der 
selbsterklärte Leddsbläjer endlich auf Augenhöhe mit Onki Gronkh agieren kann, 
fehlt ihm ein highend-gaming-Bezeh-Gommbjuder und ein arschvoll aktueller Fidi- 
ospiele. Sonst nichts. Das ist alles, was den Quallemann von seinen Idolen trennt, 
die haben das bessere Spielzeug. Sobald Reiner das auch hat, lassen die ihn mitspie- 
len. 

Um das teure Spielzeug zu kriegen, bräuchte Reiner a Sponsoring. Irchend eine 
Firrrma müsste ihm das Zeugs spendieren, dann könnte er so richtig loslegen, das 
wäre nicht nur für ihn das beste sondern für alle, denn von den tollen neuen Fidios 
hätten ja alle was. 

Und hier beißt die Katze in Reiners Spatzenhönn sich in den Schwanz, denn ein 
Sponsoring kriegt er nicht wech’ne die Häider. 

Sagt er selbst genau so. Spaßfakt: Jeder Satz, in dem Reiner „viele“ verwendet, wie 
hier „viele Firmen“ ist immer vollumfänglich erstunken und erlogen, könnt ihr mal 
drauf achten. 

Denn wenn einer wie unser Prallo, der genau nichts kann, faul ist wie die Seuche 
und hässlich wie die Sünde, mit einem grotesk aufgequollenen Leib, dessen Konturen 
sich zusehends in die Arschförmigkeit verabschieden, der nicht nur sämtliche sozia- 
len Kontakte vergrault hat, sondern darüber hinaus wegen seiner ohnmächtigen Ge- 
waltausbrüche mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist, wenn also so ein vollumfäng- 
licher Ganzkörperversager kein Sponsoring erhält, dann liegt das nur und ausschließ- 
lich an den Häidern. Am „Mobbing“. 

Nicht, dass Reiner auch nur annähernd wüssste, was dieses Wort überhaupt bedeu- 
tet. Es ist einer der wenigen Begriffe, die aus seiner Schulzeit in den Windungen des 
Spatzenhönns pappen geblieben sind: Mobbing, das war und ist, wenn welche 
„Scheiße gebaut“ ham und dafür „richtich grrohsen Ärcher“ kriegen vom Herrn Di- 
rektor. Mobbing ist das Zauberwort, das erklärbare Handlungen in Ungerechtigkei- 
ten verwandelt, die sanktioniert und abgestellt gehören. 

Und das sind die Gedanken, die in Suppengmobus Spatzenhönn ständig umeinan- 


derkreiseln, wie die Kugeln in einem Geduldsspiel, und partout nicht in die richtigen 
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Löcher wollen: Jutjuber/Leddsbläyer, die Grrrohsen, Sponsoring, Häider und Mob- 
bing. Das sind die Komponenten, aus denen sich Reiners grotesk minderbemittelter 
Verstand eine ausweglose Situation zurechtbaut, auf die er immer wieder zurück- 
kommt, wenn er tatsächlich mal den Versuch unternimmt, seine prekäre Lage zu 
ergründen oder zu verstehen, der dicke, dumme Knallkopp. 

Der Lösungsansatz, den dieses Fidio darstellt, ist natürlich auch wieder Suppeng- 
mobu par excellence: magisches Wunschdenken. Wäre doch toll, wenn es einen Ort 
gäbe, wo alles zusammenkommt: Die Sponsoren, die grrrohsen Jutjuber und Reiner. 
Und die Häider sollen verschwinden, die sind die Bösen, die von diesem magischen 
Ort aus bekämpft werden. Den magischen Ort zur Verfügung stellen, kann unser 
Quallemann natürlich nicht. Es gab eine Zeit, da hat er wohl allen Ernstes gedacht, 
das selbst erledigen zu können und hat als magischen Ort den einzigen auserkoren, 
den er kennt, den, wo er immer ist: die Schanze. 

Die ist inzwischen nur leider so derart heruntergekommen, dass selbst unser halt- 
loser Knallkopp fertiggerendert kriegt, dass ein Jutjuberparadies evendöll doch a 
weng anders aussicht. Sauberer, moderner, mit funktionierender Küche und Heizung 
und begehbaren sanitären Einrichtungen. Und mit weniger Löchern in den Fenstern. 

Also verlegt er den magischen Ort an den Ort, an dem er Wunscherfüllung erlebt: 
ins Internet. Das müsste halt so ne Website sein, irchendwie. Wie die genau ausschen 
soll, keine Ahnung, so ne Webseite halt. 

Selber einrichten kann er sie leider nicht, weil er halt gar nichts kann, weil er viel, 
viel zu steindumm dazu ist. An der Stelle im Fidio angelangt, merkt man, wie Reiner 
die Geschwindigkeit verringert. Man kann direkt das Spatzenhönn rattern und pfei- 
fen hören, bis ihm die Ausrede einfällt, dass er ja keine Zeit dazu habe, die Webseite 
einzurichten, Ja, nur daran liegts. 

Dass er nicht mal eine vage Vorstellung davon haben könnte, wie seine magische 
Wunderseite eigentlich funktionieren soll, egal. Den Effekt der Seite, den hat er sich 
genau ausgemalt: Reiner kriegt Spielsachen und Kontakt zu seinen Idolen und die 


Kagghäider werden besiegt. Das weiß er genau, das sieht er so deutlich vor Augen 
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wie das Milchmädchen sich als Prinzessin sieht. Also höchste Zeit, dieses Ergebnis 


seiner Überlegungen ins Internetz zu rotzen. 


Während dann die Aufnahme läuft, fällt ihm ein, dass er nicht genau bedacht hat, 
wie das ganze denn eigentlich funktionieren soll. Egal, basst scho, er nimmt nach 
guter alter Knallkopp-Manier den Vorsatz als Ergebnis. Um die Durchführung kön- 
nen sich doch auch die anderen kümmern, er hatte ja schon die zündende Idee. Sollen 
jetzt mal die anderen dafür sorgen, dass Reinerles Wunschträume auf magische Art 
in Erfüllung gehen, bitte. Nein, bitte sagt er natürlich nicht, immerhin ist er der Lord 
hier. 

Wenn unser erzblöder Knallkopp nicht so auf sein Internetz fixiert wär und ein 
wenig Ahnung von der Welt hätt, dann wüsste er freilich, dass es seinen großartigen 
Wunscherfüllungsort schon gibt. Das heißt dann Gamescon oder Fidiodays oder wie 
auch sonst, da treffen die Vertreter der Bezeh- und Spieleindustrie auf die Netzhuren, 
die den Driss auf Jutjub anpreisen und jede Menge Leute sind da, sich das ganze 
anzuschauen und darauf hoffen, irgendwie einen Fuß in die Tür zu kriegen. 

Da könnte unser Prallsack natürlich auch hinfahren —aber wozu denn? Er würde 
wie weiland auf ‘der Berg‘ in hahnebüchener Verkleidung mit vor Angst nassen Ach- 
seln und irrem Blick irgendwo an der Wand lehnen und den anderen dabei zu- 
schauen, wie sie sich mit ihren Freunden amüsieren, oder halt in hellen Scharen die 
Vertreter oder Jutjubnutten umlagern, nur um denen ihr selbstgemachtes Fortnite- 
Fidio präsentieren zu dürfen. Also ziemlich genau das, was Reiner sich für seine 
Wunschtraumwebseite so vorstellt. Nur, dass die Besucher bei den Fidiodays halt im 
Durchschnitt nicht mal halb so alt sind wie unser Suppengmobu. Er ist halt himmel- 
schreiend, unrettbar dumm, dass es die Sau graust und insgesamt einfach nicht mehr 


auszudenken ist, godverdomme. 
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Reiner und Exsl und die neue Anlage 


Ursprünglich veröffentlicht am 10. Juh 2018 


Das ganze Wochenende über hat unser Reinerle natürlich wieder jede Menge dum- 
men Scheiß erzählt. Und verlässlich lässt sich die Brenzligkeit seiner Versorgungslage 
daran ablesen, mit welcher Intensität er schdriehmt und wie gereizt und mürrisch 
und übellaunig er dabei ist. 

Sieht also insgesamt ganz gut aus. 

Aus dem gerappelt Maß an Flachsinn, den der Suppenkaschber verlässlich produ- 
ziert, wenn er wieder mal stundenlang den Quassel ungeölt laufen lässt, sticht fol- 
gende Aussage dann doch heraus: Es gibt für mich prinzipiell auf der Welt immer einen 
Punkt bei Menschen, ab dem Punkt ich nichts mehr mit diesen Menschen zu tun haben will. Ich 
meine, wirklich gar nichts. So. Ähm. 

Was für ein Satz. Was für ein Blödsinn. Was für eine todtraurige Wahrheit. 

Wie jedesmal, wenn Reiner versucht, komplexe Sachverhalte möglichst elegant und 

bedeutungsschwanger zu formulieren, verheddert er sich sofort in seinen Satzbautei- 
len. Damit ein richtig klassischer Reiner draus wird, fehlen hier eigentlich noch die 
abgegriffenen Worthülsen (Ich bin n Mensch der... / war ich schon immer, werd 
ich auch immer sein... / Fakt ist... ), die in den Satz gestreut sind wie Salz auf die 
Eier. Aber ohne ists ja auch schon bescheuert genug. 

Und traurig genug: für unseren dicken fetten Pfannkuchen ist es Standard, mit Men- 
schen nichts mehr zu tun haben zu wollen. Früher oder später geht es ihm mit allen 
Menschen so. Eigentlich ist jede Form von Sozialkontakt für unseren Suppengmobu 
nur ein Prozess, an dessen Ende die erbitterte Feindschaft steht. Diese traurige Ent- 


wicklung erklärt die Speckmade kurzerhand zu einem Prinzip — warum auch nicht, 
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sie wiederholt sich ja mit allerschönster Regelmäßigkeit. Egal, wer es ist, unser 


Kloppskopp erklärt ihn füher oder später zu seinem Gegner. 


Das jüngste Paradebeispiel für diese Entwicklung ist nun dieser letzte fette Abraum- 
menschen, der ihn auf den Plattformen seiner Wahl überflügelt, indem er sich einfach 
nur nicht wie das letzte Arschloch aufgeführt hat. Das findet Reiner zwar ungerecht 
und verstehen kann er das auch nicht (ja wie auch, er kann doch grundsätzlich nichts 
verstehen), aber immerhin kann er den Erfolg, wenn auch natürlich nicht neidlos, als 
Erfolg anerkennen. 

Und wenn Reiner Erfolg sieht, will er was davon abhaben. Dann findet er es fürch- 
terlich ungerecht, dass das nicht sein Erfolg ist. Müsste es doch eigentlich sein, er 
rafft des nedd, des kann doch nich wahr sei. Eine Verbindung zwischen ihm und 
dem anderen Specki gibt es, mal abgesehen von der Dummheit und dem daraus re- 
sultierenden grotesken Übergewicht, eigentlich nicht. gab wohl auch ein paar Ehren- 
menschen aus der Drachebubble, die den anderen Fettsack a weng gehänselt haben, 
aber der stand da wohl drüber oder was, keine Ahnung, man kann sich ja nicht alles 
anschauen. Auf jeden Fall hat die andere Junkfoodfressmaschine es wohl geschafft, 
souverän genug zu reagieren, um sich jetzt auf dem Weg zu 200 Kah Abos zu befin- 
den und zwar nach nicht mal 50% der Onlinezeit, die unser meddlfrängischer Ober- 
spasut schon auf der Uhr hat. 

Aber weil er nicht anders kann, als neidisch die Nähe zum Erfolg zu suchen, nimmt 
Reiner per Fidiodrunterkommentar Kontakt auf. Schreibt er einen anerkennenden 
Glückwunsch? Ein nettes Grußwort? Haha, leider nein, leider gar nicht. Stattdessen 
nimmt er den herablassenden 'Tonfall der Lordschaft an, die dem Knecht erlaubt, 
näherzutreten. Denn wenn der Knecht will, dann „bekommt“ er einen Gastauftritt 
in Reiners Lordformat. Ja, so formuliert Reiner das, so drückt er das aus. Der andere, 
der Erfolgreiche, der kann etwas „bekommen“, das unser Suppengubmo ihm gnädi- 
gerweise zukommen lässt. Ist aber auch ok, wenn der andere da keinen Bock drauf 


hat, das kann der Specklord dann schon verstehen. 
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Kann er natürlich nicht, er kann ja grundsätzlich nichts verstehen, der dumme 
Knallkopp. Das sagt er nur so dahin, er rechnet ja auch auf keinen Fall damit, dass 
dieser blutige Anfänger, dieser Internetzgrünschnabel, der erst ein knappes Jahr lang 
sein Unwesen treibt in derselben Dunstglocke wie Reiner oder der dicke Berliner mit 
dem Gesicht, in diesem Höllenkreis aus Trash, Langeweile, Völlerey, Degeneration, 
Furzhumotr, Leistungsverweigerung, unverdienter Arroganz und verhaltener Aggres- 
sion. Statt nun aber das so großherzig formulierte Angebot des Gütelords zu akzep- 
tieren, schlägt der andere hässliche Fressack das nicht nur aus, sondern macht das 
öffentlich. Statt also Reiner eine Nachricht zu schicken oder einfach gar nichts zu 
machen, hockt der andere Mostkopp sich vor die Kamera, um Reiner abzusagen. 

So machen die das alle, diese degenerierten Flitzpiepen: Wenn sie wem was zu sagen 
haben, reicht es, dass sie im Fidio den Namen des Adressaten erwähnen, der kriegt 
das dann schon mit, weil ja ohnehin jeder jedes Wort verfolgt, das von ihren fetten 
Lippen fällt. Dass das mit den Fidioansagen dann tatsächlich klappt, liegt daran, dass 
ihr Publikum hauptsächlich aus genauso degenerierten Zinkern, Spitzeln, Zuträgern 
und Unruhestiftern besteht, denen es ein Hauptspaß ist, die asseligen Trash-Fetties 
gegeneinander aufzuhetzen, um mal wieder zu sehen, wie die schön die Beherr- 
schung verlieren. 

Und wie sollte es anders sein, Reiner regt sich über diese Absage natürlich wieder 
fürchterlich auf. Nicht, weil er mal wieder einen Korb kassiert hat, oh nein, ganz 
bestimmt nicht, das ist auf keinen Fall der Grund! Hat er ja selber vorher k’sackt 
k’appt, dass ihm des nichts ausmacht! Nein, der Grund ist natürlich, dass der andere 
Sack voll Scheiße ihm diese Absage in aller Öffentlichkeit reindrückt, so dass jeder 
es mitkriegt und Zeuge einer neuerlichen Demütigung wird. 

Reiner übersieht dabei geflissentlich, dass er diese Anrede von Privatpersonen in Ööf- 
fentlichen Fidios oft und gern selber praktiziert. Dieses ganze arrogante Lausepack 
macht das zwar durch die Bank so, bei Reiner ist dieses Verhalten allerdings beson- 
ders ausgeprägt. Darüber hinaus gibt es ja gar keine Möglichkeit, anders als durch 
direkte Ansprache mit ihm in Kontakt zu treten, denn sämtliche Sozialmedien haben 


unseren Kloppskopp ja inzwischen in hohem Bogen rausgeworfen. 
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Egal, so oder so kapott und diese öffentliche Erniedrigung vor Publikum reicht für 
Reiner, den anderen Fettsack nunmehr als Gegner zu sehen. Die Zinker, Spitzel und 
Aufwiegler in seinem Junau-I'schett können dann auch nicht aufhören, den Wunsch 
zu äußern, die beiden Mastschweine gegeneinander kämpfen zu schen, was Reiner 
natürlich auch nicht verknusen kann. 

Am liebsten wäre es ihm, die ganze missliche Sache wäre nicht passiert. Er würde 
die gern vergessen. Also bemüht er sich, die andere Person zu vergessen. Er speichert 
sie als Ursache einer tiefen und natürlich ungerechtfertigten Kränkung seines emp- 
findlichen Egos ab und versucht dann nach allen Kräften, Gras über die Sache wach- 
sen zu lassen. Denn natürlich fühlt er sich wieder mal zu Unrecht düpiert und bloß- 
gestellt, andererseits gibt es aber kein echtes Fehlverhalten, das er dem anderen vor- 
werfen könnte: Um von Reiner gehasst zu werden, reicht es aus, ihm etwas nicht zu 
geben, das er gerne haben will. 

Also Schwamm drüber über die ganze dumme Angelegenheit und sich mit irchend- 
was Schönem ablenken, irchendwas, das unserem dicken Dorfdulli das Gefühl gibt, 
was richtig gemacht zu haben und bewundert zu werden. 

Seine tolle neue Anlage zum Beispiel! 

Als damals das Konfirmationsgeld eingesammelt und gezählt wurde, als die erste 
eigene „größere Anschaffung“ möglich war und man sich entschied, entweder ein 
Mopped oder eine Anlage zu kaufen, wurde über die Komponenten dieser Anschaf- 
fung auf dem Schulhof so manches pseudoinformierte Gespräch geführt. Da ging es 
nicht so sehr um technisches Know-How oder tatsächliche Beschaffenheit möglicher 
Komponenten, da ging es einfach darum, in der peer group diejenigen Teile festzu- 
legen, deren Anschaffung als Erfolg, deren Besitzer als geile Hunde gelten würden. 
Hercules musste es sein, wer dann auf Piaggio dahergemöhrt kam, konnte gleich 
wieder kehrt machen. 

Reiner redet über seine Anlage in genau dem Tonfall und genau dem Vokabular 
und mit genau demselben Sachverstand und derselben Absicht wie weiland die Kon- 
firmanden auf dem Schulhof. Es hat sich nichts geändert — der Leib ist gewachsen 


und aufgequollen und hat sich an allen Ecken und Enden ins arschhafte verzerrt, das 
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Hönn aber ist nicht mitgewachsen, hat sich nicht entwickelt, ist verkümmert geblie- 
ben. 

Fairerweise sollte aber angemerkt werden, dass das Spatzenhönn bei aller Verküm- 
merung die rasante Entwicklung des Körpers Richtung Arschgebirge gar nicht voll- 
zichen musste - im Koppe war Reiner immer schon ein Arsch. 

Auspacken den Scheiß, einen stinkenden Haufen dummes Zeug darüber aufeinan- 
dersabbeln, dann sofort Schdriem an und das ganze nochmal. Da sitzt der Schulden- 
lord und hat Oberwasser, denn er hat sich ein teures Spielzeug gekauft, das er sich 
eigentlich nicht leisten kann. Und beteuert dutzende Male, wie genial und großartig 
es sei, dieses Spielzeug zu haben. Besonders der Subwoofer hat es ihm angetan, den 
demonstriert er gleich ein Dutzendmal. Dass sein arg malträtiertes Mikro diese De- 
monstration einfach nur in stumpfes Dröhnen verwandelt, kriegt er nicht mit. Statt- 
dessen prahlt er mit der unglaublichen Leistungsstärke des Lautsprechers, den man 
noch viel, viel, viel weiter aufdrehen könne. Schnell stellt sich dabei heraus, dass der 
Gemüsesuppenbatzi tatsächlich der festen Überzeugung ist, die Leistung des Laut- 
sprechers sei dadurch zu steigern, dass man möglichst viele Lautstärke-Drehregler 
einbaut — die kann man ja dann alle bis auf Elf drehen, dann geht die Rumba aber 
richtig los! Immerhin hat ihm dieser Lautsprecher schon mal eine Scheibe demoliert! 
Dass das nicht der Stärke des Lautsprechers geschuldet ist, sondern der Baufälligkeit 
seines Alptraumhauses, kriegt unser Prallsack natürlich nicht in sein Spatzenhönn. 

Es bleibt zu hoffen, dass der wummerndern Krachfabrik eine ähnlich kurze Halb- 
wertszeit vergönnt ist wie der beklagenswerten Aleggsa. Und hoffentlich passiert 
bald das nächste persönliche Debakel, über das Reinerle sich dann mit einem weite- 


ren uninformierten Fehlkauf hinwegtrösten muss. 
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Reiner und der Nervenzusammenbruch 


Ursprünglich veröffentlicht am 14. Juh 2018 


Alle Jahre wieder verliert unser dicker, fetter Pfannkuchen vor laufender Kamera so 
richtig nach Noten die Fassung. Also, wie oft er das im Jahr tatsächlich macht, keine 
Ahnung, wird wohl a weng häufiger sein, aber mindestens einmal pro Jahr lässt er 
seine Zuschauer unfreiwillig daran teilhaben. 

Und heute wars mal wieder so weit. 

Der Schdriehm fängt verheißungsvoll an, nämlich mit einer Leifübertragung von 
dem, was Reiner so gern als „Rumwergeln“ bezeichnet. Übersetzt heißt das soviel 
wie „an trivialen Verrichtungen des Alltags krachend scheitern“. Heute versucht der 
Suppengumbo, seine Surround-Brüllwürfel mit kostbarem, hart erbettelten Strom zu 
versorgen. Und scheitert auf ganzer Linie. Er kriegt den Bohrer nicht ins Futter. Er 
verlegt dauernd alles. Zum Abisolieren versucht er ein stumpfes Vic- Taschenmesser 
zu benutzen. Und immer und immer wieder muss er sich das Vogelnest aus dem 
Schwartenmagen wischen, den er als Gesicht herumträgt, muss schnaufen und äch- 
zen und sich überall abstützen. Höhepunkt dieses Trauerspiels ist der Moment, in 
dem er mit einem Küchenstuhl ins Bild gemeddlt kommt und sich allen Ernstes an- 
schickt, denselben zu erklimmen. Rollo, Aller, was hätt ich mich gefreut. Aber auch 
die zahlreichen Löcher in der Rückpartie der mittlerweile arg mitgenommenen EMP- 
Meddlerpelle sind ein Anblick, der betroffen macht heiter stimmt. 

Leider bemerkt Fetti die hirnverbrannte Blödheit dieses Plans gerade noch recht- 
zeitig. Als er aber dann - selbstverständlich japsend und mit rot angelaufenem Most- 
kopp - vor der Kamera platznimmt, ist er schon reichlich angefressen und frusttiert. 
Was aber alle Dinge auch immer so kompliziert sein müssen, godverdomme. Dass 
das nicht an den Dingen liegt, sondern an seinem himmelschreienden Unvermögen 


in wirklich allen Belangen, kriegt unser Prallo natürlich nicht in sein Spatzenhönn. 
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Nächste herbe Enttäuschung für den mählich immer wütender werdenden Aggro- 
lord: Der Tschett kümmert sich nicht die Bohne um seine so betont nonchalant vor- 
getragene Rumwergeley und will mitnichten berstend vor Spannung wissen, was er 
denn da eigentlich so verbissen getrieben und noch verbissener krampfhaft versucht 
hat, versiert und cool dabei auszusehen. Leider nein, leider gar nicht, der Tschett will 
natürlich nur über die Explosionen von heute früh sprechen. Prompt gibt's dafür 
den ersten Anraunzer vom Aggrolord, der hier ein willkommenes Ventil sicht, den 
sich drohend anstauenden Frust loszuwerden. 

Und schon winkt die nächste Gelegenheit dazu: Häider vor der Schanze! Na, die 

kommen ihm gerade recht, die können was erleb‘ne etzadla. Bummsdi wuchtet sich 
ächzend vom Sofa, schnappt sich sein Henndi und meddlt nach draußen, den immer 
kleiner werdenden Häid zusammenbrüllen sich vor Zeugen und der alsbald herbei- 
zitierten Staatsgewalt nach Leibeskräften zum Obst zu machen. 
Als Bummsdi dann — mittlerweile in völlig desolatem Zustand, mit zerrupftem Vo- 
gelnest, violettem Schwelles, schweißüberströmt und nach Luft ringend — vor die 
Kämm zurückkehrt und die Abrissbirne von Arsch mit ungebremstem Karacho in 
die speckigen Polster pfeffert, stehen die Zeichen endgültig auf Sturm. 

Nein, Häider scheuchen hat wohl nicht so hingehauen wie geplant, sodass jetzt 
ersma der Monolog vom Unbesiegtheitslord auf dem Programm steht. Häider alle 
dumm, kein Leben, der letzte Abschaum, aber der Quallemann viel klüger und stär- 
ker als sie alle zusammen. Zur Bekräftigung dieser faustdicken Lüge wird das dumme 
Patschehändchen mehrfach vor den schweinehässlichen Knallkopp gewatscht. 

Jetzt kommt alles auf den Tschett an. Der muss jetzt die Botschaften absondern, 
die der Frustlord braucht, um seine völlig verquere Version der Dinge bestätigt zu 
sehen. Leider ist die aktuelle Version der Dinge so unsagbar verquer, dass man sich 
das wirklich nicht mehr ausdenken kann: Bummsdi hatte doch mit den Häidern aus- 
gemacht, dass die ihm beweisen sollen, wie zahlreich und wirkmächtig sie sind, indem 
sie alle verschwinden und komplett aufhören, ihn zu hänseln. Also, das rendert er 
sich grad allen Ernstes in seinem Spatzenhönn zurecht, es ist einfach nur noch uto- 


pisch. Als wollte ich einer gewissen jungen Dame beweisen, wie nais es ist, entspannt 
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im eigenen PKW rumzufahren, indem ich denselben in der Garage lasse und mich 
stattdessen mit den Unzuverlässigkeiten und Abraummenschen in den öffentlichen 
Verkehrsmitteln herumplage. 

Kann man sich wie gesagt alles nicht mehr ausdenken. Halt, unser Suppengobmu, 
der kann. Der redet sich grad in Rage darüber, dass er die Häider doch überhaupt 
nicht verdient hat, weil er doch so, äh, godverdomme, wie hieß das Wort denn noch- 
mal, bescheiden ist, ja, haargenau. Zweimal, zwei verfickte Male innerhalb von fünf 
Minuten fällt ihm das Wort „bescheiden“ nicht mehr ein. Rollo Aller, man möchte 
den braven Siggi auferwecken und ihm das vorführen und dazu mehrfach versichern 
„ohne Schmäh, Jonge!“ 

Und weil der Quallemann sich jetzt endgültig in Rage geredet hat und der Tschett 
beharrlich die in diesem Moment so dringend benötigte Anerkennung verweigert, 
geht’s ansatzlos weiter. Bescheidenheit? Ja, kannste vergessen. Also buchstäblich, 
zwei Mal hintereinander, ohne Schmähl! Stattdessen ramentert es jetzt ganz ungefil- 
tert aus dem Neidlord heraus und auf die beiden anderen Fettsäcke ein, die ihn in 
seiner aktiven Zeit ganz einfach so links liegengelassen haben, der fette Berliner Rotz- 
löffel mit dem Gesicht und dieser andere völlig haltlose Quallsack mit der Mödchen- 
stimme, der is ja neu irgendwie. Und der ist besonders schlimm, weil er sich das 
domme Patschehändchen nicht vor den hässlichen Schwelles wemmst, sondern an 
die schwabbelige Schwarte. Das hält unser Prallo absolut nicht aus. 

Ist nicht schwer zu verstehen, warum: Weil dieser andere Mastsack sich jedesmal 
auf die Schmalzpauke haut, wenn er grad Koouuuln geschenkt gekriegt hat. Also 
nicht Leiks oder Bahrs, sondern richtige, echte Taler, die einfach so klimperklamper 
auf sein Onlein-Konto regnen und die er direkt im Anschluss eins zu eins verfressen 
kann. Nicht so wie Reiner, der von der mageren Ausbeute seiner öffentlichen Er- 
niedrigung immer noch die Nutznießer dieser Zurschaustellung quasimenschlichen 
Leidens und klaffender Abgründe im Leben hart am Leben gescheiterter Ab- 


raumexistenzen mitbezahlen muss. Kein Wunder, dass Reiner da die Fassung verliert. 
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So. Allerletzte Chance für den Tschett etzadla, den Ragelord zu beruhigen. Alles 
nicht so schlimm, Reiner, wir bewundern dich, du bist so toll, pipapo un datt. Wäh- 
rend er ramentert, schielt der Bummsdi ja auch immer wieder nach dem T'schett, obs 
nicht bald so weit ist. Wenigstens die Mitleidsbarren könnten doch mal geflogen 
kommen. 

Aber was muss Reiner in diesem kritischen Moment erblicken? „Hab dich gemel- 
det“. Wer immer des war — trau dich, komm zu mir, ich nenn dich Ehrenhäider und 
überweise 10 HaSSpunkte. Denn dieser Tropfen bringt das Fass zum Überlaufen. 
Reiner macht, Reiner tut, Reiner legt sich so unglaublich ins Zeug — er zählt seine 
unglaublichen Errungenschaften ja sogar an den Wurstfingern her: Vier Drachen und 
der Meddl, damals der Dregsnmandey, das Format Drachenlord, er versteht es ein- 
fach nicht, warum er sich damit nicht ein Heer williger Spender und Bewunderer 
erarbeitet hat! Naja, auch einfach erklärt, steht ja auch schon in der Original-Reiner- 
analyse: Weil es ihm zu anstrengend war, ein Format wie 4DudM regelmäßig zu pro- 
duzieren, also hat ers nach drei Folgen sein gelassen. Die Phase, in der er noch zwei 
Dutzend Folgen mehr produziert und sich eine richtige Fennbäis erarbeitet, die hat 
er einfach übersprungen und stattdessen mit den Häidern „Fragtmichwas“- und 
„GucktmameinLeben“-Formate durchziehen wollen, die bei seinen Vorbildern halt 
erst auf dem Programm standen, als die längst ein richtiges Programm und stabiles 
Publikum hatten. 

Und jetzt regt er sich einmal (so rendert sich sein Spatzenhönn das jedenfalls zu- 
recht), einmal nur über die beiden anderen Fettsäcke auf, die kein Programm und 
trotzdem keine Häider haben (dass die einfach nur deshalb verschont bleiben, weil 
ihr Abschaumpublikum nicht weiß, wo sie wohnen, kriegt Bummsdi natürlich auch 
nicht in den Knallkopp nei) und prompt wird er dafür gemeldet! Und bei seinem 
Glück wird wegen der Meldung dann der Barrenhahn zugedreht, dabei braucht er 


die Koouuuln doch grad so dringend. 
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Naja, wie dem auch sei: Was zuviel ist, ist zuviel und Reinerle bricht endgültig 
schluchzend vor der Kimm zusammen. Mal wieder. Und schaltet vorher die Kimm 
natürlich nicht aus. Mal wieder. 

Dann kann er nämlich, nachdem der erste peak der Krise vorbey ist, den trotzigen 
Stärkelord mimen, der natürlich nur gestärkt aus dieser hochnotpeinlichen Drecks- 
lage hervortreten wird. Bis das soweit ist, lädt ein 29jähriger Madenmann sein Mana 
wieder auf zum Soundtrack einer Kinderserie aus den Neunzigern, Rollo, Aller, du 
krisse Tür nicht zu. Dann kann er endlich die Mitleidsbarren einheimsen. Fuffzich 
Euro Umsatz dafür, dass er mal wieder seine geistige Gesundheit vor Publikum zu- 
schanden labert und mit Karacho vor die Wand fährt. 

Ganz am Schluss noch Posieren auf der Sofakante, weil er nicht mehr lang genug 
stehen kann, bis die Kaffeemaschine das Wasser erhitzt hat. Kannste dir alles echt 


nicht mehr ausdenken, godverdomme. 
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Reiner und die Faust aufs Auge 


Ursprünglich veröffentlicht am 18. Juh 2018 


Bummsdi hat ein Bubu am Ellbogen — aber nicht etwa, weil der Körperklaus aus 
welchen Gründen auch immer hingfallen ist, sondern weil ihn da ein Stein getroffen 
hat! Sagt er zumindest. Also darf man getrost davon ausgehen, dass Bummsdi hinge- 
fallen ist. 

Ob das was mit der linken Arschbacke seines Gesichtsarsches zu tun hat, die auch 
ein wenig lädiert aussicht? Fest steht, dass Reinerle am Abend vor dem nächtlichen 
Monolog mal wieder draußen war, um dem abnehmenden Häid den letzten Stoß zu 
versetzen, sprich, auf irgendwelche Kuchensöhne loszugehen, die ja in letzter Zeit 
mit erfreulich hoher Frequenz und ja auch immer enthemmter die Schanze und den 
Schanzenoger sturmreif schießen. 

Könnte ja durchaus sein, dass sich endlich, endlich mal einer erbarmt hat, dem di- 
cken fetten Pfannkuchen die fiese Fresse aus der Schnauze zu schlagen. Würde zu 
der Schwellung auf der Arschbacke passen, wenn man von einem Rechtshänder aus- 
geht, der die Fasut aufs Schweinsäuglein setzen wollte und dann nur bissi drunter 
und seitlich die Cellulite im Gesichtsatsch abgewatscht hat. 

Reiners Reaktion auf so einen Wirkungstreffer ist schwer vorherzuschen. Ein ohn- 
mächtiger Neidwutanfall mit völlig haltlosem Gebrüll, weithin spritzendem Augen- 
schweiß, sofortiger Alarmierung der Staatsgewalt und anschließender Mana-Aufla- 
dung zu Deppenmusik wäre die informierte Prognose. Kann ja auch stattgefunden 
haben, zwischen dem mutmaßlichen Zwischenfall und dem Beginn des Schdriems 
sind ja vermutlich mehrere Stunden vergangen. Möglich also, dass Fetti eine kassiert 
hat, so schnell die Stampferchen ihn tragen konnten in die Schanze zurückgemeddlt 
ist und dann ersma ausgiebig gewütet und geweint hat. Im Schdriem ist er jedenfalls 


hörbar heiser. 
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Einigermaßen wiederhergestellt entscheidet er sich dann, die Ereignisse in einem Fi- 
dio zu verwursten und monologisiert sich in den nächsten anderthalb Stunden in die 
altbekannte Opferrolle hinein. Halt, vorher natürlich noch Deppenmusik, zu der er 
mit geschlossenen Augen sein Mana auflädt und dann grimmig und entschlossen in 
die Mitteldistanz schaut, während er sich ganz fest vorstellt, wie er die Häider zer- 
quetscht und verbrennt und fertigmacht und alt aussehen lässt. Ist jetzt bestimmt 
bald soweit. 

Und dann geht’s los. Anderthalb Stunden haltloses Dummgeschwätz des altbe- 

kannten Inhalts, was für ein großartiger Typ der Reiner doch ist. Jeder, der den 
Wunsch verspürt, dem supertollen Reiner statt der wohlverdienten Bewunderung 
und Barr’ne einfach paar anne Fresse zu geben, gehört in die Lalaburg. 
Denn wenn der Quallemann im Internet den dümmsten Unsinn verzapft, sich auf- 
führt wie nicht ganz gescheit und dadurch sein Publikum nahezu geschlossen gegen 
sich aufbringt, dann hat das natürlich nichts mit der Realität zu tun! genausowenig, 
wie irgendwelche Aussagen, die Cyber-Prallo tätigt, irgendwas mit der Realität zu tun 
haben. Ja, ohne Schmäh, das gibt der dicke, fette Pfannkuchen unumwunden zu. 
Dass in der Realität, die er hier so aufgebracht beschwött, solches Verhalten einfach 
als notorische Lügerei firmiert, kriegt er dabei nicht in sein Spatzenhönn, der domme 
Knallkopp. 

Quallemanns ständige, verstockte Lügerey bringt die Leute gegen ihn auf und drauf- 

hin suchen sie für ihren Unmut ein Ventil. 
Soweit zumindest die Ausgangslage in der Realität. Auf dem Planeten Reiner hinge- 
gen gibt es zwischen seinem widerborstigen und mittlerweile ja wirklich durch und 
durch abstoßenden Verhalten im Internet und den Ereignissen an der Schanze keine 
Zusammenhänge. 

Dabei übersieht der Klüterkopp natürlich geflissentlich, dass erstens die Schanze 
gar kein Ort in der Realität mehr ist, sondern nur noch der von dieser Realität durch 
windschiefen Maschendraht und stümperhaft verhängte Plasteplanen rundum abge- 


schottete Außenposten in Reiners trauriger Lebenswelt, die er ja längst 
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vollumfänglich ins geliebte Internet verlagert hat. Das Schanzentot ist quasi der USB- 
Port des Ogerlebens, die Internet-Bio-Schnittstelle, wo Nährmittel ankommen, Müll 
verklappt, aber seit gestern ja auch Häider „gebannt“ werden. Hinter dem Tor be- 
ginnt das Boggemonn-Go-Level. 

Zweitens kriegt der Suppengombu auch nach Jahren dahingehender vergeblicher 
Versuche die Grundlagen kausaler Verknüpfung nicht ins Spatzenhönn gerendert. 
Dass enthemmte Kuchenkinder seine USB-Schnittstelle belagern, liegt daran, dass er 
ein Arschloch ist, dem besagte Kuchenkinder gern deutlich machen möchten, dass 
er ein Arschloch ist und der überdies dumm genug war, die Lage des Ports ins Inter- 
netz hinauszubrüllen. So einfach ist das. 

Statt aber diesen blödsinnig simplen Zusammenhang einfach mal einzusehen, er- 

klärt unser Suppengobmu lieber zum hundertsten Mal, dass er es einfach nicht ver- 
steht, warum die bösen Häider ihn behelligen und wie dumm die sein müssen, sol- 
chen völlig unverständlichen Blödsinn zu machen. 
Dasselbe Unverständnis simpelster Zusammenhänge offenbart Bummsdi natürlich 
auch, wenn er zwischen den Untaten der Schanzenbesucher und den eigenen Unta- 
ten einen kategorischen Unterschied etablieren will: Wenn die anderen ihn angreifen, 
ist das unverständlicher Häid. Wenn er die anderen angreift, dann ist das Verteidi- 
gung. 

Dass zweimal Unrecht nicht einmal Recht ergibt, wird er nie kapieren, unser dicker, 
dommer Knallkopp. Denn im Knallkopp innen drin ist es finster geblieben. An der 
Stelle, wo bei normalen, gesunden Menschen der Gerechtigkeitssinn verbaut ist, 
wohnt beim Suppengmobu ein Sondertschullehrer, der mit strengem Blick aber sofort 
wissen will, wer angefangen hat. Schuld ist, wer angefangen hat. und weil nach 
Bummsdis Weltsicht die Kuchensöhne ja quasi aus heiterem Himmel vor die 
Schanze fallen, haben die angefangen und sind also die Bösen und ham richtich 
Scheiße am Arsch etzadla. 

Und so weiter und so weiter. es ist wirklich immer dasselbe. Dass man da Lust 
bekommt, dem Quallemann die Einsicht mit der Fasut ins Xicht zu drücken, ist zwar 


nicht schön, aber nachvollziehbar. 
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Ob das nun wirklich einer versucht hat, keine Ahnung. 

Das haltlose Dummgeschwätz zum Thema Waffenschein könnte noch als Hinweis 
gedeutet werden. denn natürlich „bräuchte“ Reiner dringend einen, weil er mit seinen 
Wedelärmchen nur noch werfen kann wie ein kleines, spastisch gelähmtes Mädchen 
und Stöcke, Steine, Altmetall den Weg in die Häiderköpfe nicht mehr finden wollen. 


Das kann einen ehemaligen Messerwurfmeister schon traurig stimmen. 
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Reiner und Rudis Hütte 


Ursprünglich veröffentlicht am 21. Juh 2018 


Die Sonne scheint und der dicke, fette Pfannkuchen meddlt ärmchenwedelnd über 
seinen Hof und verkündet japsend, er wolle mal was Anderes machen etzadla. Heißt 
also, er wird mal wieder genau denselben dummen und sterbenslangweiligen Bock- 
mist abziehen wie immer. 

Heute ist mal wieder der Garten dran, will sagen, das handtuchgroße Stück Wildnis 
zwischen der Hausruine und der Stallruine, das Bummsdi frecherweise als seinen 
Garten bezeichnet, er weiß es ja nicht besser, er hat ja noch nie einen richtigen Garten 
gesehen, der arme, dumme Knallkopp. 

Das Gras, das er neulich abgemäht hat, liegt natürlich noch genau da, wo ers lie- 
gengelassen hat, denn um es aufzulesen, zu verpacken und zu entsorgen wären gleich 
mehrere Rumpfbeugen vorwärts in rascher Folge notwendig, keine Chance für 
Bummsdi, da könnte das Gras ebensogut auf dem Mond liegen, er wird es niemals 
auflesen, es wird sich genau da, wo es jetzt liegt, erst in Stroh verwandeln und dann 
in Kompost - also ziemlich arschgenau wie der Inhalt von Reiners nach wenigen 
Schritten bereits dunkelrot angelaufenem Mostkopp. 

Auch der Sperrmüll, der vor gar nicht allzu langer Zeit noch als Kücheneinrichtung 
fungierte, gammelt immer noch haargenau dort vor sich hin, wo unser Prallo ihn 
hingepfeffert hat, vermutlich in der irrigen Annahme, auch dieser Unrat werde sich 
von selbst in Kompost verwandeln, oder vom Winde verweht werden, oder von den 
Vögeln eingesammelt zum Nestbau, man weiß doch einfach nicht mehr, was in dem 
arschförmigen Klüterkopp so alles vor sich gehen mag. 

Man weiß auch nicht, wie Reiner nun unbedingt auf die Schnaosidee verfallen ist, 


ein in der Wildnis herumstehendes Bäumchen von seine Ästen zu befreien. Dazu 
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schickt er sich jedenfalls an, obwohl er noch ‚‚ma sehen wird, wie er des fertigmacht‘“, 
was im Klartext heißt, dass er die anvisierte Aufgabe niemals fertigstellen wird und 
irgendwie vermutlich auch bereits darüber im Klaren ist. 

Aber Hauptsache irgendwas gemacht, genauer gesagt: irgendwas kapott gemacht. 
Nach dem Bäumchen soll noch ein windscheifer Stall dran glauben, den unser Qual- 
lemann abreißen will. 

Erklären lässt sich dieser Irrsinnsplan zunächst damit, dass Reiners Renovierungs- 
oder Verbesserungsmaßnahmen grundsätzlich und ausnahmslos den Tatbestand des 
Vandalismus erfüllen. Vielleicht weiß er es wirklich nicht besser, der arme, dumme 
Knallkopp, vielleicht denkt er, wenn er nur tüchtig genug alles kapott macht, wird 
schon alles gut irgendwie. 

Zum anderen ist es aber auch nicht verwunderlich, dass die Umgebung und die 
Lebensumstände, die unser Suppengumbo sich im Laufe der letzten Jahre selbst ein- 
gebrockt hat, in ihm das Bedürfnis wecken, immer öfter vollrohr um sich zu schla- 
gen. Festgefahren in einer ausweglosen Sackgasse, in der er ein kärgliches Einkom- 
men gegen ständige Drangsal und immer enthemmtere Hänseley eintauschen muss, 
gefangen in einem Dreckskaff voll bigotter Mistbauern, die ihre dreckigen Franken- 
pimmel nur so lange aus Ochs, Esel und Mastsau lassen, um sich über den Prallo in 
ihrer Mitte zu echauffieren und gefesselt an ein Alptraumhaus, zusammengestümpert 
aus Schimmel, Ranz, stinkendem Kehricht und bösen Erinnerungen der allerübelsten 
Sorte — wen käme da nicht die Lust an, aus Leibeskräften und mit Karacho Sach- 
schaden anzurichten? 

Und zuletzt ist es immerhin eine Überlegung wert, dass alles, was Reiner mit stolz- 
geschwellter Hängebrust unbenutzbar macht, verramponiert oder gleich in Schutt 
und Trümmer verwandelt, früher einmal von Rudi gehegt und gepflegt wurde, oder 
zumindest wertgeschätzt, besonders gehegt hat der alte Nuttenpreller natürlich 
nichts in seinem Leben außer seiner Trunksucht und einer beachtlichen Sammlung 
unterschiedlicher Geschlechtskrankheiten. Aber wichtig war das Dreckszeug ihm 


und bestimmt hat er darüber und es kontrolliert mit der Engstirnigkeit des bigotten 
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Mistbauern, der seinen Grindpimmel nur so lange aus den Straßennutten ließ, um 
daheim Frau und Kinder zu verwemmsen. 

Frau und Kinder hat Reiner nicht, die er verwemmsen könnte, also vergeht er sich 
am Erbe seines Vaters, den Esel meint er und den Sack schlägt er, es passt alles so 
herrlich zusammen, dass es zum Fürchten ist. 

Was natürlich nach wie vor nicht zusammenpasst, ist Reiner und körperliche Arbeit. 

Zur Benutzung der Bügelsäge muss der Suppengmobu beide Hände quasi ununter- 
brochen in Brusthöhe vor den arschförmigen Wanst halten, das geht nicht lange gut. 
Sobald er aber das eine Wedelärmchen ermattet sinken lässt (was nach drei abgesäg- 
ten Ästen der Fall ist), kann er die Säge nicht mehr gescheit führen. Also meddlt er 
-romms, romms, romms, romms — zurück in seinen desolaten Stall, sich einen Bol- 
zenschneider zu holen und damit die Äste abzuzwacken. So kann er zwischendurch 
immer wieder die müden Ärmchen senken und sich die Fransen des zauseligen Vo- 
gelnests, das oben den Klüterkopp ziert, aus den Schweinsäuglein wischen. 
Dass das Ganze trotzdem nach „wergeln und wuseln“ aussieht, liegt daran, dass un- 
ser Quallemann schlau genug war, die Fidiodokumentation seiner als rege Tätigkeit 
getarnter Leistungsverweigerung mit mehr als vierfacher Geschwindigkeit ablaufen 
zu lassen. 

So dauert es auch nur drei Minuten, bis eine Hälfte des Bäumchens entlaubt ist und 
Bummsdi wieder aus dem Bild wackelt, um nunmehr mit der Zerstörung des Bret- 
terverschlags zu beginnen. Das ist der eigentliche Höhepunkt der ganzen Veranstal- 
tung, darum geht es unserem Prallo wirklich: mal wieder so richtig schön auf sein 
verhasstes Leben einzutrümmern. Er schneidet genau so viele Äste ab, bis endlich 
Platz genug ist, das Hämmerchen zu schwingen und auf die von Vatis eigener Hand 
zusammengenagelte Butze einzudreschen, dass der Staub in Wolken aufwirbelt. 

Nachdem er die ersten morschen Brettchen glücklich abgeschlagen hat, steht unser 
Quallemann an der 5-Min-Marke aber doch recht ratlos vor dem Hüttchen. Es ist so 
alt und morsch, dass man die Dachbretter einfach so mit der Hand abnehmen und 
gegen die Hauswand pfeffern kann, das macht zwar schön Krach und beschädigt 


auch den Putz der Hauswand, aber so richtig befriedigt es das Zerstörungs- und 
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Rachegelüst nicht, das da in dem Arschgebilde von Fettsack vor sich hin schwelt. 


Und dann reißt er sich noch einen Splitter ein, der arme, dumme Knallkopp. 


Die größte Enttäuschung ist dann, dass der Eckpfeiler gezählten vier Hammerschlä- 
gen einfach standhält. Also vier mit aller Kraft, die in den mit schwabbeligem Hüh- 
nerfett behängten Wedelärmchen, dem teigigen und natürlich auch längst arschför- 
migen und über und über mit Fett behängten Brustkorb und den hilflos überstrapa- 
zierten Hüften noch steckt, geführten Schlägen. Jahrelanges Kampfsporttraining, ja 
scheißdochrein. Hütte: vier — Speckfotze: null. 

So hat er sich das bestimmt nicht vorgestellt, der Baddibilderdrache, der ja nur des- 
halb kaum noch laufen kann, weil er all die Muskeln kaum getragen kriegt. Er hat 
sich das bestimmt schon so schön ausgemalt in seinem dummen Knallkopp: Er filmt 
sich dabei, wie er Häider zersägt, halt, das war ja nur Spaß, haha, nein, natürlich dabei, 
wie er locker aus dem Handgelenk diese baufällige Ruine da, seinen verhassten Alten, 
durch bloße Präsenz einfach hinwegfest, er lässt nur seine Aura wirken, ein Schlag 
und paff! fliegen die Trümmer davon und stapeln sich vor lauter Schiss von selber 
an der Wand auf. 

Und jetzt das. Die Sonne knallt, der salzige Schweiß rinnt in Bächen aus dem Vo- 
gelnest in die Schweinsäuglein, der Finger blutet, die Füße tun weh und die Scheiß- 
hütte steht immer noch genauso da wie vorher. Die ganze Arbeit mit den Scheißästen 
umsonst, godverdomme. 

Also alles nochmal von vorn. Bummsdi meddlt beleidigt in den Stall und holt die 
Säge zurück und sägt und zerrt an dem Bäumchen herum, das ihm da im Weg steht. 
Er könnte auch einfach von der anderen Seite in die Ruine der Hütte hineingehen 
und von dort das Bäumchen knapp überm Boden absägen und dann das ganze Ge- 
strüpp auf einmal nach draußen ziehen, aber selbst so einfache Konzepte kriegt der 
Quallemann schlicht nicht in sein Spatzenhönn gerendert. 

So zerrt er immer verbissener und vermutlich auch fluchend wie ein Bierkutscher 
von außen an dem Bäumchen herum, nur um wieder und wieder ein paar dürre 


Z,weiglein in der Hand zu behalten, die er dann von sich wirft. 
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Aber dann ists endhich wieder Hammerzeit! 

Er hat sich ja auch extra das I'hor-Schört angezogen. So hat er sich das gedacht: Mit 
dem Hammer in beiden Händen krach! die Hütte zerschmeißen. Die wird ausgeno- 
ggd, Alder, ein Schlach vom Hammerlord und des wars! Da werden die Häider, die 
das Fidio zu sehen bekommen, aber Augen machen und mit den Knien zittern und 
ihrem Glücksstern danken, dass der Gütelord so milde gestimmt war, als sie ihn 
heimgesucht haben. Und in Zukunft werden sie von ihm ablassen, sicher ist sicher. 
Sieben Mal trümmert Bummsdi diesmal auf den Balken ein. Mit aller Kraft, mit un- 
gebremster Gewalt, diesmal meint ers wirklich ernst und vor dem inneren Auge zim- 
mert er den Hammerkopf bei Rudi genau zwischen Pädobtille und Pornoschnottes. 
Vor dem siebten Schlag macht er eine bedeutungsschwere Pause, wohl, um nochmal 
den Griff zu justieren oder sein Mana aufzuladen, und zack, der letzte Schlag, der 
genau so viel Wirkung zeigt wie alle zuvor. Hütte: elf — Fettsack: null. 

Und das wars. Häschdägg besiegt. Die letzte Einstellung ist bezeichnend. Von allen 
Kräften verlassen, haltsuchend auf den Balken gestützt, den er eben noch umlegen 
wollte, japst Reiner vornübergebeugt nach Luft und noch bevor die bunten Lichter 
vor seinen Augen aufhören zu zerplatzen, endet die Übertragung. Wie symbolträch- 
tig kann ein Filmende eigentlich sein? Das wäre großes Kino, wenn ein Regisseur 


sich das ausgedacht hätte, ohne Schmäh. 


Aber es ist von einem dicken, dummen Prallo. Und nur deshalb ist es scheiße. God- 


verdomme. 
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Reiner und die Strikes von Exsl 


Ursprünglich veröffentlicht am 23. Juh 2018 


Bummsdi ist danz doll böse. Und zwar auf diesen anderen fetten Madenmann mit 
der Mödchenstimme, mit dem er sich neulich schon in einem Anfall winklerscher 
Neidwut herumgestritten hat. Und der hat jetzt Fidios vom dicken, fetten Pfannku- 
chen sperren lassen — was unserem Prallo eine offizielle Verwarnung eingetragen hat 
— obwohl die beiden Butterkugeln vereinbart hatten, sich keine Fidios wegsperten zu 
lassen! Unerhört! Darüber regt unser Kloppsketl sich jetzt maßlos auf. 

Heißt, eigentlich nicht so richtig. Er kann vorher noch erklären, warum man den 
Grienskriem hinter ihm noch sieht und warum es in seiner Bude so dunkel ist und 
er kann ersmal seinen derzeitigen Lieblingstrick vorführen: langsam die Patschehänd- 
chen zusammenklatschen lassen. Man muss nicht erst die Rischdriems eines gewissen 
Bergdeutschen frequentieren, um dabei unwillkürlich an einen fetten Seelöwen zu 
denken, der vor dem Zoopublikum die Flossen zusammenpatscht, weils dafür Le- 
ckerchen gibt. Wenn man allerdings jedesmal, wenn die Wurtsfingerchen gegenei- 
nanderpatschen, dabei Seelöwengeräusche imitiert, wird der Anblick dieses hoch- 
notpeinlichen Getus schon a weng erträglicher. 

Im Repertoire der Schmalztonne ist diese Geste für den Fall der Fälle, dass er sich 
mal im Recht fühlen darf und seine Überlegenheit dem Gegner gegenüber zum Aus- 
druck bringen will. In diesen seltenen Genuss kommt der Quallemann freilich nur, 
indem er sich irgendein völlig unbedeutendes Detail einer Auseinandersetzung her- 
auspickt — wie in diesem Fall eine Randbemerkung des anderen Beppos — und sie 
zum zentralen Punkt des Konflikts aufbläht. Eine Taktik, die von minderbemittelten 
Kindsköppen - hallo Kuchen TV, du dumme Fotze! — verwendet wird, teils, weil sie 


sonst niemals eine Auseinandersetzung ‘gewinnen‘ könnten, teils auch, weil sie nicht 


Ei; 


in der Lage sind, Wichtiges von Unwichtigem sicher zu unterscheiden, weil das Abs- 
traktionsvermögen halt schwer im Argen liegt, wenn das ganze Jahr über im Ober- 
stübchen der Hahn auf Sparflamme gedreht ist. 

Und beim Suppengumbo ist natürlich im Koppe nichts los außer des sattsam be- 
kannten hüpfenden, lärmenden Schellenaffens. Deshalb kapiert er auch nicht, warum 
der andere Beppo ihm die Fidios gemeldet hat, obwohl er den betreffenden T'weet 
sogar einblendet. Der besteht aber aus mehr als zwölf Wörtern, also hat unser Sup- 
pengmobu ihn wohl nicht gelesen und sicher nicht verstanden. Der Beppo mit der 
Mödchenstimme fühlte sich von Reiners selbstherrlicher Redeweise wohl herausge- 
fordert. Weil der Arroganzlord ihm großspurig versichert hat, er könne ihm gar 
nichts, hat er rasch mal das Gegenteil bewiesen. 

Dieser simple Zusammenhang geht natürlich nicht in Schmalzaffes Spatzenhönn, 
wie ja auch der eigentliche Kern der ganzen Auseinandersetzung viel zu einfach und 
banal ist, als dass der Selbsterkenntnislord ihn je begreifen könnte, dieser arme, 
dumme Knallkopp: Als die andere Fettbemme klein und unbedeutend wat, hat der 
Lord ihn brüsk abgewatscht. Jetzt ist er aber unverschens erfolgreicher geworden als 
sein Vorbild und unserem eitlen Döskopp bleibt darauf nichts anderes übrig, als die 
sattsam bekannte Neidwut. Wer selbst nichts hat, gönnt auch anderen nichts, ein 
Zusammenhang, der einem Kinde klar sein könnte. Und weil diese Neidwut in jeder 
Begegnung mit dem schlitzäugigen Fressklötsch ganz klar zutage trat, tritt der andere 
Schwabbel jetzt halt zurück. 

Immerhin hat unser Döskopp, durch Schaden zwar nicht klug aber immerhin kon- 
ditioniert geworden, inzwischen einsehen müssen, dass Neidwut ihn nicht weiter 
bringt. also greift er zum zweiten und schon letzten Pfeil in seinem spärlich gefüllten 
Kopfköcher und stellt sich als ein armes, unverstandenes Opfer hin, das völlig grund- 
los zum Ziel böswilliger Angriffe wird. Er hat doch nichts gemacht! ja sicher, er hat 
den anderen Beppo beleidigt, aber da war der doch noch ganz klein und unbedeu- 
tend, dann ist das doch ganz was Andreas. Wer weniger als zehn Kah Abos hat, der 


darf halt nicht mit respektvoller Behandlung rechnen, so siehts aus in der verseuchten 
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Nuklearwüste, die bei unserem Knallkopp da gähnt, wo normale Leute die sozialen 


Umgangsformen aufbewahren. 


Nur damit jetzt keine Missverständnisse aufkommen: Die Angriffe der anderen ma- 
chen ihm ja überhaupt nichts aus und auch die Fidios auf seinem Jutjubkanal sind 
ihm ja völlig schnuppe. Hier ist er sogar ehrlich: Die Fidios sind Bummsdi tatsächlich 
völlig egal. Es geht ihm nur um die magische Abozahl, diese Paarundsiebzigtausend, 
die da schwarz auf weiß stehen und deren Entwicklung er täglich oberviert. Und weil 
für ihn der Zahlenraum jenseits der Hundert nach wie vor unwegsames, ja vermintes 
Neuland ist, bedeutet das richtig harte Arbeit für unseren dummen Knallkopp. Diese 
Zahl ist ihm nicht egal, deshalb braucht er den Kanal. Würde die in seinem Leben 
fehlen, hätte er ja keine Gelegenheit mehr, andere Nutzer zum virtuellen Schwanz- 
vergleich aufzufordern und wäre auf die Erbärmlichkeit der stinkenden Schrumpel- 
nille angewiesen, die in der traurigen Realität zwischen seinen Krautstampfern 
bammselt und die er schon seit Jahren nicht mehr geschen hat. 

Dass die virtuelle Nille der anderen Fressmaschine inzwischen dicker und größer 
ist, macht unseren Prallo tatsächlich wütend. Aber wütend darf er darüber nicht sein, 
er ist das arme Opfer in dieser Auseinandersetzung und nicht etwa ein arroganter 
dummer Neidhammel! 

Denn sonst könnte es gut passieren, dass die „anderen Jutjuber“, diese grauen Emi- 
nenzen im Leben unseres Knallkopps, nicht für ihn Partei ergreifen. Denn natürlich 
geht sein dummer Klüterkopp fest davon aus, dass alle anderen Jutjuber mit ange- 
haltenem Atem den Nillenvergleich der beiden Fettsäcke verfolgen. Er ist schon rich- 
tig „gespannt“ darauf, wie die jetzt wohl reagieren werden! 

Das ist der eigentliche Grund für die ganze traurige Inszenierung. Opferprallo bet- 
telt mal wieder um Solidarität. Den anderen Beppo als ehrlosen Lügner hinstellen, 
sich selber umständlich rauswieseln und dann nur noch ein wenig Geduld, bis Eiblali 
ein Fidio darüber macht, was für ein ehrloser Geselle dieses schlitzäugige Mondkalb 


ist und was für ein bewundernswerter Ehrenmann das Reinerle. 
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Damit die Dramatik nicht zu kurz kommt und wohl auch, weil die Neidwut zum 
Ende der ganzen zähen Inszenierung sich doch nicht mehr recht im Zaum halten 
lässt, prügelt der Quallemann sich selbst zum Ende des Fidios noch ein wenig in 
Rage und patscht sich die Wurstfinger vor den hohlen Arsch, den er als Gesicht 
führt. 

Und ganz zuletzt geht’s nochmal mit ihm durch, dann muss die Neidwut raus, dann 
wird nochmal haltlos gedroht. Wenn der andere Fressklötsch die Meldung nicht 
rückgängig macht, dann... Ja, was dann? Der Folgesatz verschwindet in den Trüm- 
mern der Reinerschen Worthülsen. Sogar zum Drohen ist er zu domm, der arme, 


dumme Knallkopp. 
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Reiner und das Ogerbecken 


Ursprünglich veröffentlicht am 26. Juh 2018 


Die Sonne scheint und wieder trudelt Bummsdi aus der Schanze, neuen Nutzlosig- 
keiten entgegen. Die Sommeroffensive läuft in vollen Zügen, Kontent wird rausge- 
ballert! 

Könnte natürlich auch sein, dass die hochsommerlichen Temperaturen die Essens- 
reste in der Schanze einen so pestilenzialischen Brodem ausdünsten lassen, dass der 
Prallsack es in der Stinkebude einfach nicht mehr aushält und mit dem Daddeln und 
der obligatorischen Leifübertragung seines verpfuschten Lebens warten muss, bis die 
Sonne untergegangen ist. Im Dunkeln sieht man auch bei laufender Leifkämm den 
Müll nicht so. 

Aufs Rasieren hat er verzichtet, aufs Kämmen auch; verpupt und borstig wie die 

Wildsau und vermutlich auch stinkend wie eine, nur mit schlechteren Zähnen, 
hunkepinkt der dicke, fette Pfannkuchen einmal rund um die Sperrmülhalde, die ein- 
mal der großväterliche Hof gewesen. Und während die liebe Sonne den Schwelles 
ruckzug dunkeltot anlaufen lässt, japst der Schandsack uns vot, was angesagt sei etz- 
adla. Er will im Gart‘ne weder was bauen noch was einreißen, sondern ganz das Ge- 
genteil machen. 
Alles klar. Hört er sich eigentlich selber noch zu, der Schandsack? Es ist längst inte- 
ressanter geworden, sich auf die Baustellen seines Lebensraums zu konzentrieren 
statt auf die Satzbaustellen, die Bummsdi aus dem Gesichtsarschloch trümmert. Was 
steht da zB für ein schwarzverhängtes Trumm von Zeug in der Werkstatt? 

Keine Ahnung. Der Mastbommel wackelt japsend zurück an den Ort seiner jüngs- 
ten Niederlage und zeigt uns einen von Brennesseln und Brombeerranken rings ver- 
brämten Haufen vermischten Unrats, den er aus dem „Pool“, den man darunter nicht 


mal ahnen kann, herauszusammeln gedenkt. Danach will er dann Erde besorgen, um 
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den Ort des Geschehens „einzuebnen“. Natürlich, du dumme Sau. Da wird genau 
nichts eingeebnet, bis zu dem Tag, an dem der HErr die Erde vom Himmel fallen 
lässt. 

Der Bretterverschlag, der ihn neulich so schmählich besiegt hat, steht natürlich 
noch genau so da wie eh und je, auch an Tag zwei der neuen Gartenoffensive. „Da 
kümmer ich mich noch drum“, verspricht uns der Suppengumbo, was verdeutscht 
natürlich nichts anderes heißt, als dass der Bretterverschlag noch genau so dastehen 
wird, wenn man unseren Schmandeimer eines schönen und bestimmt nicht mehr 
allzufernen Tages mit den Füßen voran aus der Schanze mehr zerten als tragen wird. 

Den Unrat aus dem Fischbecken hat die dumme Schmalzpauke in eine herumste- 
hende Schubkarre gepackt und dann die Schubkarre — vermutlich bei dem vergebli- 
chen Versuch, sie zu bewegen - seitlich umgeschmissen. Dann hat die Schmand- 
kanaille Feierabend gemacht. 

Nur um jetzt, an Tag zwo, freudestrahlend auf die traurigen Überreste dieses neuer- 
lichen Scheiterns zu weisen und zu verkünden, das ganze sei jetzt so gut wie fertig. 
Ja, die Sträucher ringsum hat er auch beschnitten, ein Haufen Ast- und Blattwerk 
liegt neben dem Fischteich aufgetürmt. 

Warum man in Franken die Fischteiche kachelt, keine Ahnung. Der „Pool“ unseres 
Mostbammels sieht aus wie eine Paukgrube aus einem Horrorfilm, in der sich gleich 
mehrere Semester Fritten in ihrer eigene Kotze gegenseitig abgestochen haben. Kein 
Problem, die Wände will er noch saubermachen. Sagt sich natürlich leicht und wir 
wissen haatgenau, dass er nichts dergleichen je tun wird, der dumme Knallkopp. 

Aber Döskopp wäre nicht Döskopp, wenn er nicht sofort noch viel haarsträuben- 
dere Wunschträume hegen und sie als Pläne und durchdachte Vorhaben präsentieren 
würde. Den Gartenabfall will er durch einen Eingangsbereich ersetzen und eine Bank 
aus glatten Steinen bauen. Ach und den Boden dieser eklen Schlachtwanne muss er 
noch verputzen. Was? 

Ja, richtig gehört. könnte gut sein, dass diese Outdoor-Vortichtung zum Schweine- 
schlachten, in der wohl Rudi und vor ihm seine grausen Vorfahren die Sauen hinein- 


bugsierten, niederhielten und kurzerhand totfickten, könnte sein, dass diese 
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Schlachtwanne zwar einen Ablauf für das ganze Blut und Sperma hat (oder für die 
Frittenkotze, wenns doch mal ne Paukgrube war), aber kein Wasser hält, weil der 
Boden nicht dicht ist. Den will Schwartebeppo deshalb verputzen. Braucht er natür- 
lich Putz für. Und einen “Gummbl“, der die Arbeit erledigt. Rollo, Aller, das sagt er 
genau so, kannste dir alles nicht mehr ausdenken. 

Als Bezahlung darf dieser Gummbl dann vermutlich die Schiebkarre wieder auf- 
richten und samt kostbarer Fracht nach Hause fahren, so denkt der Suppengmobu 
sich das vermutlich in seinem armen, dummen Knallkopp. Er denkt ja auch, dass 
dieser traurige Schauplatz unzähliger Verbrechen gegen gute Sitten und die Gesetze 
von Menschen und Göttern „gut aussehe“. 

Und wie zur Bekräftigung, wie pudelwohl er sich inmitten dieses sonnendurch- 
glühten Kehrichts fühlt, wuchtet der Speckbartel sein Arschgebirge von Leib in die 
Schlachtewanne hinein — und ist wohl recht froh darüber, dass niemand die ungusti- 
ösen Verrenkungen bezeugen kann, die ihn das gekostet hat. Wie gut, dass das uralte 
Gestrüpp ringsum Sichtschutz bietet, wie wohl von den Winklerschen Ahnen so ge- 
plant, um die sodomitischen Schweinereien zu verbergen, die in dieser Wanne ihren 
Lauf genommen haben mögen. 

Aber unser Bummsborsti will den eklen Schweinewanst darin dem Wasser ausset- 
zen, ja scheißdochrein. Obwohl natürlich alles nur ein “Provisorium“ sei und er 
nochmals die Liste der Arbeitsschritte herbetet, die da noch anfallen sollen, bevor 
aus diesem Schauplatz herber Angst, besetzt mit scharfem Leid ein Naherholungs- 
gebiet für Speckbeppos geschundene Leibesfülle werden soll. 

Und wie immer, wenn der arme dumme Knallkopp sagt, er „müsse mal schaun, wie 
er des hingrichdd“, wissen alle, dass das nur bedeutet, dass genau nichts passieren 
wird. Nichts wird er machen. Alles wird genau so bleiben. Sagt unser Qualleman 
wörtlich, man muss nur hinhören und dann übersetzen: „Wenns dicht is, denn funk- 
tionierts, wenns nicht dicht is, muss ich schaun was ich mach“. 

Heißt übersetzt: Falls es dem Soppengmobu gelingen sollte, iwo in der Abraum- 
halde, die mal seine Küche war, Scheuermilch und -schwamm zu finden, wird er 


womöglich sogar den Versuch unternehmen, die Blut- Sperma- und Kotzekrusten 
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von den Rändern des Foltergelasses zu wischen. Daran gescheitert wird er denken 
„basst scho“ und versuchen, die Wanne mit Wasser zu füllen. Füllt sie sich, wird er 
dieses neugeschaffene Brut- und Heckezentrum für Stechmücken und Pferdebrem- 
sen wohl tatsächlich als Badewannenersatz benutzen. Kann natürlich auch gut sein, 
dass er die ganze Aktion nur deshalb gestartet hat, weil er seine Abrissbirne von 
Arsch und seinen Arsch von Fettwanst nicht mehr gleichzeitig in die Duschkabine 
im Alptraumhaus kriegt. 

Wahrscheinlicher aber wird die Wanne das Wasser nicht halten. Dann ist es unter 
Umständen noch möglich, dass irgendjemand, der es nicht besser weiß, den 
Bummsdi in den Baumarkt chauffiert, wo er Geld, das er nicht hat, für zwei Säcke 
Fertigbeton ausgibt. Davon wird er einen anrühren, dann die Schubkarre umschmei- 
Ben, sodass fortan die Gartenruine von der Betonskulptur eines überdimensionier- 
ten Hundehaufens geziert sein mag. Den zweiten Sack wird er in die Wanne werfen 
und irgendwie versaubeuteln. Die Chancen stehen jedoch sehr gut, dass niemals, nie- 
mals Wasser in Bummsdis „Pool“ sein wird. 

Im nächsten Jahr wird er dann alles richtig ordentlich machen. Obwohl er doch 
jetzt schon so gut wie fertig ist. Und die schöne hadde Abbeit hat auch mal gutgetan. 
Und hat sich ja auch gelohnt: Es ist ja alles feddich soweit, er muss schaun, ob er des 
irgendwie hingrichd, aber es is ein guter Anfang. Findet er. 

So wackelt der Schandsack über den Hof und lässt den Quassel ungeölt laufen. Alle 
diese Versatzstücke kommen zwei- dreimal, und in dem Moment, wo sie ihm aus 
dem Gesichtsatschloch gefallen sind, hat er sie vergessen. So erklärt sich der ständige 
Widerspruch. Und natürlich damit, dass in seinem Klüterkopp schon alles aber so- 
was von durcheinandergeht, dass er zwischen Wunschtraum und Vorhaben, zwi- 
schen Realität und Phantasie nicht mehr trennscharf unterscheiden kann, der arme, 
dumme Knallkopp. Und trotz der ganzen überflüssigen Laberei und genau null ge- 
zeigter Aktivität kann er das Rotzfidio nicht mal monetarisieren, weil er es auf sechs 
Minuten heruntergeschnippelt hat, die dumme Sau. Nur weil er nicht zeigen wollte, 
wie erbärmlich und ehrlos es ausgesehen haben muss, als er die rostige Hühnerleiter 


hinab- und wieder hinaufgestiegen ist. 
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Prallo, das ewige Stehaufmännchen: Er versucht irgendein banales Vorhaben in die 
Tat umzusetzen, er scheitert und statts nochmal zu versuchen, fängt er ein neues 
Vorhaben an — nur um daran ebenso zu scheitern. 

Aber jedes einzelne neue Unterfangen wird genauso hoffnungsvoll präsentiert wie 
das vorherige. Und keines wird auch nur ansatzweise fertig. Es ist alles einfach nicht 
mehr zu fassen, Rollo, Aller, was für eine absolut erzblöde Sau dieser Mastbartel 


doch ist, godverdomme. 
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Reiner und das Fragdrache-Format 


Ursprünglich veröffentlicht am 31. Juh 2018 


Der Ventilator möhrt auf Hochtouren und Bummsdi hockt auf dem Sofa, zu neuen 
Nutzlosigkeiten bereit. 

Der helle Schweiß steht ihm auf der Stirn, weil er schon vor Aufnahmebeginn die 
Patschehändchen, zu Pommesgabeln verkrampft, auf Brusthöhe halten musste. 
Kaum hat er die Begrüßung absolviert, lässt er sie ächzend sinken, uff, was ne An- 
strengung. Aber er will sich ja für dieses Frageformat, dieses Feuerwerk der Selbst- 
darstellung, auch extra anstrengen. 

Anstrengend sind diese Fidios eigentlich nur, weil der Leselümmel sich dabei mit 
monoton sonoter Stimme durch kurze Fragen hindurchbuchstabieren und dabei ver- 
zweifelt versuchen muss, nicht WAS zu sagen, immer wenn das Spatzenhönn die 
Laute, die da aus dem Gesichtsatschloch quallen, nicht problemlos zu bekannten 
Wörtern zusammengerendert kriegt. Für Reiner bedeutet lesen, dass Reiner Reiner 
zuhören und verstehen muss, was der da sagt. Das fällt schon normal intelligenten 
Zuhörern bisweilen reichlich schwer, für Spatzenhirni ist es die reine Strafe. 

Kuscheltiere kauft er sich noch? Ja wann denn? Wovon denn? Schon mit der ersten 
Antwort ist klar, dass der Schmalzaffe uns in diesem Fidio nach Noten die Hucke 
vollügen wird. Selbst so belangloser Dreck nötigt den Mastbommel zur Lüge weil 
er alles wissen, alles können, alles haben muss. Kann ja nicht angehen, dass ein im- 
merhin fast dreißigjähriger Fast-sowas-wie-Mann keine Kuscheltiere hat — Speckbe- 
ppo hat natürlich säckeweise davon! 

Und eine neue Lesestrategie hat er auch noch - er versucht erst gar nicht, Sätze zu 
modulieren, er liest einfach Wort für Wort ganz langsam und deutlich her. So gelingt 
es dem Schmandsack, zwei der drei nächsten Fragen korrekt vorzulesen, immerhin- 


que. 
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Und ja scheißdochtein, der Öloger will mal wieder unglaublich lustig und selbstiro- 
nisch sein. Das ist immer besonders schwer auszuhalten. Erstens ist es ungefähr so 
lustig wie ein Poetryslam, zweitens auch ungefähr so authentisch und professionell 
vorgetragen und drittens wirft es die unklärbare Frage auf, was diese Aktion eigent- 
lich soll. Glaubt der Käsekracher allen Ernstes, er könne damit Zuschauer für sich 
gewinnen? Wer ist eigentlich die Zielgruppe für dieses Format? Neuankömmlinge, 
die sich einen ersten und hoffentlich positiven Eindruck vom ach so sebstironischen 
Wurstwabbel machen sollen, werden auf jeden Fall nicht angesprochen: Dieses For- 
mat richtet sich nur an Zuschauer, die seine gesamte Hintergrundgeschichte in- und 
auswendig können. Denn wer irgendwas nachfragt, das schonmal vorgekommen ist, 
wird sofort heruntergeputzt. 

Schwibbschwabbel hat keine Lust mehr, alles immer wieder sagen zu müssen. Er 
hat doch auch schon dausendmal bei ganz vielen Gelegenheiten zugegeben, dass er 
selbst Fehler gemacht hat, das muss doch langsam mal reichen etzadla. Welche das 
wohl waren, hat er bei keiner Gelegenheit gesagt. Es reicht die Generalbeichte 
„Scheiße gebaut“ zu haben und dann soll auch langsam mal gut sein. 
Schwibbschwabbel wäre nicht Schwibbschwabbel, wenn er der Erwähnung dieser 
mysteriösen eigenen Fehler nicht sofort ein „allerdings“ oder ein „aber“ folgen ließe 
(in dem haltlosen Gelüge, das er hier anstelle von interessantem Gehalt präsentiert, 
finden sich beide). Denn die anderen sind ja alle auch Scheiße. Und in Reiners Klü- 
terkopp ist das immer noch die allerbeste Absolution: Er bleibt, wie er ist, er kann 
sich aufführen, wie er will, wenn nur die anderen auch „Scheiße baun“ und angefan- 
gen haben, das galt damals in der Baumschule schon, so hat ers abgespeichert als 
Gewissheit in seinem armen, dummen Knallkopp. 

Genau wie es nach wie vor als Selbstkritik gilt, wenn man einfach nur zugibt, bei- 
leibe nicht der Beste zu sein. Dann darf man auch die anderen kritisieren, die nämlich 
keine Effekte verwenden oder es gleich ganz unterlassen, sich im Weltnetz zum Obst 
zu machen. Wer so viel gesunden Menschenverstand mitbringt, möge bitte gleich das 
dumme Maul halten, der wird nämlich von unserem Suppengumbo gleich von vorn- 


herein ignoriert. Neuankömmlinge sind, wie gesagt, bei diesem Format nicht gefragt. 
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Alte Hasen aber auch nicht. Die sollen keine indiskreten Fragen stellen, die haben 
nämlich von unserem dicken, fetten Pfannkuchen in der Vergangenheit genau so viel 
erzählt und präsentiert bekommen, wie er preiszugeben bereit ist. Alles andere is 
Briwadsache, das geht keinen was an. 

Stellt sich also wiederum die Frage, was denn eigentlich der Sinn dieses ganzen erz- 
bekloppten Formats sein soll. Nur gut, dass der Zipfelklatscher selbst die Antwort 
darauf gibt, indem er per Einblendung (acht Fehler in 26 Wörtern, ja scheißdochrein) 
die Sorte Interview-Fragen einblendet, die er sich so vorgestellt hat und die sich sämt- 
lich auf dem Niveau des Drachenlady-Gesprächs bewegen. Dass die Fragesteller da 
ähnlich stark in ihn verknallt sein müssten, wie der Suppengmubo in sich selber, 
kriegt er natürlich nicht in sein Spatzenhönn. Auf dem Planeten Reiner leben wohl 
tatsächlich Zuschauer, die sowas wissen wollen. Hageldumme Banalitäten, nach de- 
nen kein Hahn kräht eben. Und gleich zwei davon haben mit Kuscheltieren zu tun — 
da hat die erste Frage das Spatzenhönn wohl richtig in Renderlaune gebracht, das 
dauert noch ein Weilchen, bis es von diesem hochbrisanten Thema wieder los- 
kommt. 

Im nächsten Schdriem taucht bestimmt ein ganz doll lustiges Kuscheltierchen auf 
— falls Schwippschwarti eins findet in dem ganzen Drecksgelumpe, das seinen Le- 
bensraum bis an die Schmerzgrenze anfüllt. 

Es wird ja alles nicht besser. Zum Finale läuft der gute, alte Lügenlord dann noch 
mal zu Höchstform auf und während er krampfhaft Augenkontakt mit der Kamera 
hält, erzählt der Schandsack eine Räuberpistole des Inhalts, dass sein eiserner Hel- 
denmut angesichts des unverdienten Hasses schon mindestens (mindestens!) einem 
seiner treuen Fenns das Leben gerettet hat, denn ohne den Durchhaltelord hätte der 
sich weggehängt. 

Nicht genug, dass Ort und Zeit dieses lebensprägenden Ereignisses ihm nicht mehr 
geläufig sind — genausogut könnte er behaupten, das Ganze sei passiert, als er am 
Todestag seines Vaters auf dem Weg ins Waisenhaus wat, um dort Spielsachen zu 
verschenken. Nein, darüber hinaus muss er sich mit dieser faustdicken Lüge auch 


gleich noch seine ganze erbärmliche Scheißexistenz schönlügen. Deshalb macht er 
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weiter! Nicht, weil er ein erzblöder, bocksturer Knallkopp ohne Perspektive ist, der 
einfach keine andere Wahl mehr hat, nein, er ist ein Held! Seine Sturheit muss so, 
sonst sterben Menschen! Rollo, Aller, man kann es sich wirklich alles nicht mehr 
ausdenken. 
Andere fast Dreißigjährige können sich genau an den Ort und den Zeitpunkt erin- 
nern, als sie die Beförderung erhielten, oder zum ersten Mal ihr Kind hielten, oder 
diese zwei geilen Negerinnen auf einmal weggeflankt haben oder was auch immer 
man so als Hochlicht der eigenen Existenz verbuchen kann. Unser Prallo hingegen 
führt ein so hundserbärmliches Drecksleben, dass ihm nichts anderes übrigbleibt, als 
auf die Frage nach dem schönsten Moment in dieser verlumpten und an die Wand 
gefahrenen Ranzexistenz eine faustdicke Lüge zu erfinden, die nicht etwa das Mitleid 
des Hörers erregt, sondern ob ihrer frechen Selbstherrlichkeit einfach nur das Blut 
ins Auge treibt und nicht nur dorthin. Rollo, Aller, ihr könnt das nicht schen, aber 
ich sitz hier mit ner Wutlatte. Kannste dir nicht mehr ausdenken, godverdomme. 
Doch, der Speckbeppo, der kann. Er kratzt sich kurz am Kopf, sobald die Lüge 
fertiggerendert ist, aber dann wird ganz ohne Hektik weitergelogen. Dabei steigert 
sich Bummsdi so sehr in die erstunkene Mär von der eigenen Standhaftigkeit und 
Edelsinnigkeit hinein, dass er noch einen improvisierten Kindermutmach-Sermon 
ins Netz kobert. Vollends zufrieden damit, was für ein großartiger Kerl er doch ist, 
attestiert er sich danach noch alle Qualifikationen eines Motivationstrainers. 
Endlich eine Stelle in diesem Dreck, die nicht heillos zusammengelogen ist. Ja, Mo- 
tivationstrainer wäre einer der wenigen Jobs, die Reiner durchaus hinkriegen könnte. 
Wenn er nur nicht so abstoßend hässlich wäre, der stinkende Schmandschmock. 
Möglicherweise ist der Sinn dieses ganzen Elends ja auch nur, dass die Talgkanaille 
dringend einen kleine Boost gebraucht hat. Sich ein wenig zurückziehen in eine 
kuschlige Traumwelt voll niedlicher Plüschtiere, in der es keinen Rudi mehr gibt, in 
der er als menschenrettender Held gefeiert wird und Heerscharen von Bewunderern 
ihn Fan-Trivia auf Schülerzeitungsniveau abfragen. Passt ja dazu, dass er eine Frage 


nach seiner Iraumwelt beantwortet — und natürlich wieder lügt dabei, denn dieses 
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Fidio ist die Traumwelt, die er sich errichtet hat und die er um jeden Preis gegen die 
böse Realität verteidigen will. 

Und wenns sein muss, dann eben mit Gewalt: Also dem anderen Freßklötsch, die- 
sem schlitzäugigen Abschaum mit der Mödchenstimme nochmal Schläge androhen 
und dann wars das aber auch. Uff, anstrengengend. Die Laune hebt sich merklich, 
als der Schmonzenz endlich, endlich vorbey ist. Dabei könnte alles so schön sein auf 
dem Planeten Reiner. Wenn er dazu nur nicht immer so viel lesen müsste, godver- 


domme. 
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Reiner und sein Verhandlungsgeschick beim Streit- 
mit Exsl 


Ursprünglich veröffentlicht am 4. Angnst 2018 


Die Sonne scheint auf den Kehricht in der Schanze, der Gestank ist zum Viehverre- 
cken, also trudelt Bummsdi, von Schmeißfliegen umsummt, japsend ins Freie. Er 
weiß nicht, wie spät es ist, also muß er uns die Uhrzeit vortragen. Angesichts der in 
der Sonne brutzelnden Sperrmüllhalde versteigt er sich zu der spontanen Lüge, es 
sehe „gut aus“, schließlich habe er gestern „herumgewergelt“, die haltlose Lügenba- 
cke. 

Dann wuchtet er seine Abrissbirne von Arsch auf die bemitleidenswerte Bierzelt- 
garnitut, die ihm als Gartenmobiliar dient, um sich über den Sachverhalt auszulassen, 
dass dieser andere Fressklötsch, der Sperrmüllmensch mit der Mödchenstimme, da- 
mit droht, ihm seinen Jutjub-Kanal dichtzumachen. Die Gründe sind bekannt, man 
muss den ganzen erzlangweiligen Scheißdreck aus Eitelkeit, Arroganz und der 
menschlichen Widerlichkeit zweier widerlicher Quasimenschen nicht nochmal auf- 
rollen. Interessant ist es aber, die Dysphorie anzuschauen, die bei dem dicken, fetten 
Pfannkuchen als Verhandlungsstrategie durchgeht: 

Wenn Reiner sich nicht an etwas erinnern kann, dann hat es nicht stattgefunden. 
Keine Ahnung, ob er damals zu dem kleinen Fressklötsch garstig wat, is so lange her 
und er war zu so vielen kleinen Fressklötschen garstig. Weiß unser Suppengombu 
nicht mehr so genau, also soll der Fressklötsch sich ma nicht so haben, da war doch 
garnichts. 

Wenn Reiner zu allen garstig ist, hat der Fressklötsch keinen Grund, beleidigt zu 
sein. Er wurde doch behandelt wie alle anderen auch, wieso soll das denn jetzt unfair 


seinp 
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Die Stichhaltigkeit dieser beiden Punkte nicht einzuschen ist arrogant und anma- 
Bend. Der Fressklötsch soll ma nich glauben, er sei was besonderes — er war halt ein 
unbedeutender kleiner Arsch und unser Speckbeppo hat ihn abgewatscht wie alle 
anderen auch. 

Wenn Reiner sich danebenbenimmt, ist das verständlich. Wenn andere dasselbe 
tun, ist es ekelhaft: Als Fressklötsch dann selber berühmt war, hat er bei der erstbes- 
ten Gelegenheit den Spieß kurzerhand umgedreht und unseren Suppengmobu ge- 
nauso niederträchtig abgewatscht, wie der das vorher gemacht hat. Findet unser Sup- 
pengmobu natürlich „asozial“, was der sich „leistet“, das kann er doch unmöglich 
auf sich sitzen lassen! Das muss man doch verstehen! 

Bezeichnend für unser Schmandsäckchen, dass ihm die Inkonsequenz gar nicht 
auffällt: Denn Regeln gelten für ihn selber grundsätzlich nicht, er steht immer jenseits 
jedes Vergleichs, er ist was Besonderes. Das genau diese Annahme ihm den Hass 
aller anderen Menschen beschert, kriegt er natürlich nicht in sein kapottes Spatzen- 
hönn, der arme, dumme Knallkopp. 

Und als hätte er mit dem haltlosen Sermon, der ihm da eben aus der Fressluke 
gequollen ist, noch nicht genug Schaden angerichtet, bezeichnet unser Krapfenkopp 
die Streiks als „respektlos“. Ja, wenn andere sich so benehmen wie er, dann sind sie 
respektlos, du krisse Tür nich zu. Dass Bummsdi aus dem heillosen Trümmerhau- 
fen, den er da hat, wo andere ihren Wortschatz aufbewahren, den passenden Begriff 
wählt, um Verhalten zu beschreiben, muss als Zufallstreffer gewertet werden. 

Respektlos ist das ja auch nicht etwa, weil es den Umgangsformen normaler Men- 
schen krass zuwiderhandelt —drauf gepfiffen, das tut dieses Packvolk doch sowieso 
den lieben langen Tag lang, einer wie der andere, mit einer Beharrlichkeit, die zum 
Himmel stinkt. Nein, respektlos ist es, weil der Schmalzpaukenspieler damit unseren 
Suppengmobu Lügen gestraft hat. Unser Schandsack war nämlich der Ansicht, die 
Sperrung sei unmöglich und hat sie deshalb verboten. 

Zum Schluss betont Schwibbschwabbel nochmal, dass er natürlich beileibe kein 


Idiot und auch absolut schuldlos sei. Zwei der ganz zentralen Lebenslügen des 
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meddlfrängischen Schmalzorcs, die nur deshalb keine Lügen sind, weil er sie inzwi- 
schen selbst glaubt, so oft musste er sie sich vorbeten. 

Moment mal, er hat aber doch Kontent geklaut? Jaaa, aber doch nur, weil der Fress- 
klötsch es „zu weit gerieben“ hat. Das ist dann was Andreas. Da stellt der Mettler 
sich selbst einen Freibrief aus, das ist dann okeh. Dass dieser ganze erzbescheuerte 
Blödsinn, den unser Spatzenhirni für eine logische Argumentationsführung hält, also 
auf nichts anderem basiert als auf seiner eigenen heillos kapotten Gefühlslage, das 
bleibt ihm aufgrund ebendieser Verfangenheit in der eigenen heillos kapotten Ge- 
fühlslage schier unbegreiflich. Und es würde Wochen dauern, ihm das erklären zu 
wollen, Wochen und eine Engelsgeduld. 

Denn man würde immer wieder aufs Neue unterbrochen werden und müsste sich 
den ganzen utopischen Schwachsinn immer wieder von vorn anhören. Auch in die- 
sem Fidio fängt Mastarsch nochmal von vorn an, zu erklären, warum Fressklötsch 
die Ausfälle unseres Schmalzkaschbers wie ein Mann tragen solle, er selber derglei- 
chen aber nicht nötig hat und warum dieses gerüttelte Maß an Selbstherrlichkeit und 
Unverstand „logisch“ ist. Die anderen können nicht einstecken, das ist das ganze 
Problem. 

Weil unsere Arroganzkanaille das aber so gut kann, soll der Fressklötsch die Sch- 
dreiks gefälligst rückgängig machen. Als Gegenleistung erhält er dann, tja, pööh, weiß 
unser Speckbeppo auch nicht so recht, er bietet ersma eine Beleidigung an, bis ihm 
was Besseres einfällt. 

Dieser ganze erbärmliche Sermon zeigt wunderbar, warum unser dicker, fetter 
Pfannkuchen nicht verhandeln kann: Er kriegt und kriegt es ums Verrecken nicht in 
sein Spatzenhönn gerendert, dass zu Verhandlungen immer zwei gehören, Leistung 
und Gegenleistung. Eine Gegenleistung hatte und hat der Schandsack aber nicht in 
petto. Hatte er noch nie. In all den wunderbaren Jahren hat unser Meddlmongo noch 
genau nie irgendwas für irgendjemanden getan. Keine Gefälligkeiten, kein Entgegen- 
kommen, nichts. 

Er ist der watschelnde, japsende, fressende Beweis für die Unrichtigkeit linker Nar- 


rative, die den underdog in die Heldenrolle drängt. Denn nur, weil einer arm und 


93 


benachteiligt und unterdrückt ist, wird er davon nicht geduldig, großherzig oder edel- 
sinnig. Im Gegenteil, er wird neidisch, verbittert und aggressiv davon. Aber unserem 
Suppengmobu wurden solche Geschichten vom edelsinnigen Opfer widriger Um- 
stände von klein auf in den armen, dummen Knallkopp gehämmert, also hält er sich 
selbst inzwischen für die Großherzigkeit in Person und denkt, es sei doch jetzt wirk- 
lich allerhöchste Zeit, dass die anderen auch mal was für ihn machen. 

Dass in dieser Situation er selber nichts anderes als ein Bittsteller ist, der an die 
Gnade und Großherzigkeit eines anderen appellieren sollte, kann er schlicht nicht 
einsehen, der hageldumme Knallkopp. Lieber erklärt er drei Mal hintereinander, dass 
er doch im Recht und die anderen respektlos sind. 

Respekt ist ein deutliches Schlüsselwort, wenn man den ganzen Blödsinn irgendwie 
mit Sinn füllen will. Denn der Jutjubkanal ist ja keine Einnahmequelle für den ar- 
beitsscheuen Daddelsack — seine Fidiospiele kann er ja weiterhin hochladen und die 
werden auch weiterhin keine Sau interessieren. Es geht ihm nur um die Abozahl, 
diesen Maßstab, an dem unser Prallo die Wertigkeit seiner Mitmenschen abmisst. 
Dass noch jeder Müllmann, der ganz ohne Jutjubkanal einfach täglich seine Pflicht 
tut, ein wertvollerer Mitbürger ist als all diese madenscheinigen Mistböcke mit ihren 
Flocks und Prenks und Leddsbleys zusammengenommen, wird er nie verstehen, der 
arme dumme Knallkopp. Immerhin geben ihm seine godverdommten 75 Kah Abos 
ja das Recht, sich aufzuführen wie ihm beliebt, da muss dann jeder nicht nur Ver- 
ständnis für jede seiner Unartigkeiten haben, sondern ihm darüber hinaus noch Res- 
pekt dafür zollen, kannste dir echt nicht mehr ausdenken. 

Für den Fall der Fälle, dass der Fressklötsch das „Verhandlungsangebot“ nicht ak- 
zeptieren sollte, nimmt unser Mistbommel also noch schnell ein Fidio auf, in dem 
er sich sehr authentisch und aufrichtig für die 75 Kah Abos bedankt. Halt, nein, 
darum geht es eigentlich nicht, es geht nur um folgenden Satz: „Wir hatten die 75 
schonn und ich denke, wir werden die 75 auch wieder erreichen |[...] aber da wir sie 
jetzt bereits erreicht hatten, werd ich mich so verhalten, als hätten wer se“ 

Der Kanal mag tatsächlich verschwinden, dieses Fidio wird bleiben. Das lädt der 


kapotte Kloppi dann einfach auf dem neuen Kanal hoch und wird sich entsprechend 
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weiter benehmen wie die Axtim Walde, denn: Er darf das, er hatte mal 75 Kah Abos! 
Ansonsten gilt, dass man ihn in der Geburtstagswoche bitte in Ruhe lassen soll, weil 
er da seine Ruhe haben will. 

Ja, Pustekuchen. Oder wenigstens Luftkuchen: Der eine Kuchensohn, der die Kin- 
dertorte bis auf den Balkon geschleudert hat, wo inzwischen vermutlich die dritte 
Generation Schmeißfliegen aus den Eiern gekrochen kommt, der darf sich von mir 
aus was auf diese Leistung einbilden. Es fand sich ja wohl eine bunte Mischung aus 
Spasten, Besoffskis, Brüllaffen und erlebnisorientierten Jugendlichen der Kategorie 
B an der Schanze ein, die unserem Kloppskloppi die Absicht antrugen, mit ihm auf 
die Vollendung 29 zölibatärer Jahre anzustoßen, bis dann die Staatsgewalt erschien. 

Aber als sei nichts gewesen erscheint Bummsdi schon am nächsten Tag, untermalt 
von Rauch und Feuer auf dem Hof - nicht im Bild: der Mülhaufen - stellt sich breit- 
beinig hin, so dass er aussieht wie eine aus Dummheit gegossene Glocke mit einem 
hässlichen Mostkopp obendrauf und erklärt sich mit bockiger Nölstimme mal wie- 
der für unbesiegt. 

Die Verhandlungen sind inzwischen völlig eingestellt worden, stattdessen ergeht an 
den Fressklötsch kurzerhand der Befehl, die Schdreiks ungeschehen zu machen. Wei- 
terhin kündigt Reinerle an, aus dem Feuer zu entstehen wie der Phönix, deshalb: 
Drachenphönix! 

Wie man Hauptwörter zusammensetzt, bekommen Kinder in der fünften Klasse 
erklärt und kapieren meist auf Anhieb, wie das funktioniert mit dem letzten Wort, 
dass also ein Schmalzbommel eine besondere Sorte Bommel ist und nicht eine be- 
sondere Sorte Schmalz. Aber dieser Schmalzbommel ist ja viel zu beschäftigt damit, 
seine beklagenswerte Version einer bedtohlichen Körperhaltung einzunehmen und 
seine Stimme gefährlich klingen zu lassen, als dass er sich groß darum kümmern 
könnte, welche Satzbruchstücke da aus dem arschlochig verzerrten Schnütchen auf 
den Hof gedrückt werden. 

Er glaubt zwar nicht, dass er diesen neuen Äkkaunt lange nutzen wird, aber zur 
Sicherheit gabs dann im Abendschdriem nochmal a weng Drachenmagie zu bestau- 


nen: Für fast eine Stunde gab Bummsdi sich wirklich alle Mühe, ganz gelassen und 


99 


heiter auf das Aus seines Kanals zu reagieren und vorzugeben, er habe sich mit die- 
sem unabwendbaren Schicksal bereits abgefunden. Denn wenn unser Suppengmobu 
jetzt erfolgreich den Eindruck vermittelt, er nähme das Kanal-Aus einfach hin, dann 
wird es nicht passieren. Magie! Es passiert immer das Gegenteil von dem, womit man 
rechnet. 

Sicherlich erinnert sich noch jeder gut an die Mödchen, die vor Rückgabe der 
Deutscharbeit versicherten, sie hätten sicherlich eine Fünf, um dann ganz „über- 
rascht“ die Zwei zu quittieren. Auf diesem Niveau magischen Denkens ist unser 
Prallbüddel hängengeblieben, das gabs gestern Abend zu bestaunen. Auch, wenn das 
Aufrechterhalten dieser Scharade ihn gehörig Nerven kostete, das Ritual konnte er 
gerade noch beenden, bevor er dann im TS sein Mütchen kühlen konnte. 

Und das schlimmste ist noch, dass er vermutlich recht behalten wird und ein gewis- 
ser Bergdeutscher sich verfrüht dem hemmungslosen Trunk hingegeben hat, als er 
vom Kanal-Aus Kunde bekam. Und die nahezu manische Selbstherrlichkeit, mit der 
die 29jährige Jungfrau mit fünfstelliger Schuldensumme in den Trümmern des Alp- 
traumhauses das Fortbestehen seines Kanals feiern wird, wird nur sehr schwer er- 
träglich sein. Wenigstens wird es ihm neue, erbitterte Feinde schaffen. Und natürlich 


darf geschossen werden, godverdomme. 
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Reiner und kuro_puppy 


Ursprünglich veröffentlicht am 12. Angust 2018 


Ein herrlicher Sommertag, mildes Licht und lauer Wind, grad richtig, sich im Garten, 
so man einen hat, oder auf dem Balkon, so man einen hat, gemütlich niederzulassen 
und das Leben zu genießen — folgerichtig wuchtet unser dicker, fetter Pfannkuchen 
seine Abrissbirne von Arsch mitten hinein in den Müllhaufen, der einmal ein be- 
wohnbares Zimmer gewesen sein mag, irgendwann, als Willy Brandt noch Bundes- 
kanzler war, und startet eine Leifübertragung seines verpfuschten Lebens. 

Es treibt ihn ja nicht mehr an die frische Luft, seit der Glyzerinverdampfer den eklen 
Brodem aus Küchenabfällen, Schimmelpilz, alter Wixxe und unwiderruflichen fal- 
schen Entscheidungen überdeckt und durch Dorfdisko-Muff ersetzt. Da kann 
Bummsdi herrlich drinnen hocken bleiben, Licht aus, Spastenblinker an und die 
Fenster verhängt, damit die Gnadensonne des HEirrn ihn nicht bescheint der Nebel 
sich besser hält. 

Auf dem Programm steht heute Schwibbschwabbels aberhunderster Versuch, end- 
lich die Hlusion zu etablieren, er habe ein wohlwollendes Publikum, das seinen Über- 
tragungen mit freundlichem Interesse folgt. Spoileralert: Das kann ja nichts werden. 
Die Gründe dafür liegen auf der Hand, aber Spatzenhirni kriegt sie natürlich mal 
wieder nicht in seinen armen, dummen Knallkopp rein, obwohl er sie an diesem Tag 
ganz exemplarisch alle vorexerziert. 

Musikwünsche? Bitte sehr, bitte gern. Wenn man keine Probleme damit hat, dass 
der Zipfelklatscher sie bemäkelt und herunterputzt. Fragen zu seinem Alltag? Grund- 
sätzlich eine gute Idee, dann kann unser Prallo mit gewohnt umständlicher und 
selbstverliebter Manier sein verpfuschtes Leben als ganz was Besonderes darstellen. 
Nur dumm, dass er sich von solchen Fragen immer gleich in die Defensive gedrängt 


fühlt und prompt mit einem Lügenkatarakt reagiert, das ob seiner Durchschaubarkeit 
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nur die Bezeichnung „dummdteist“ verdient. Er liest ja so gern, er geht so gern spa- 
zieren, trifft sich mit Freunden und hat heute noch gar nichts gegessen eigentlich, 
nur Wurstbrote. 

Letzteres ist Speckbeppos Euphemismus für einen ganzen Stapel aus Zucker und 
Weizenkleister zusammengestümperter Spülschwämme, die er mit dem geronnenen 
Matsch aus Schmalz und Fleischabfällen, der früher landauf, landab als „Waschfrau- 
enwurst‘“ firmierte, fingerdick bepackt und sich schnaufend vor Gier ins Gesichts- 
arschloch gedrückt hat. Der Rest seiner Behauptungen ist einfach haltlos zusammen- 
gelogen, eine Beschreibung des Menschen, der er gern wäre, der arme, dumme Knall- 
kopp, der haltlose Iraumweltwubi. 

Beim Lügen wackelt der Wamparsch unablässig wie ein Sack voll Pudding auf und 
ab — der Suppengmobu ist nervös, entweder, weil die haltlose Lügerey ihn in Wallung 
versetzt, oder weil eben schon wieder ein Schwung Kuchensöhne zum Angriff auf 
die Schanze bläst und sogar schweres Gerät in Stellung bringt, um den Prallsack mit 
Ballertekkno zu beschallen. Also Ton aus, Fenster zu, alle Schotten dicht. Bei herr- 
lichstem Sommerwetter muss Bummsdi sich zuhause verstecken, die Schanze mitt- 
lerweile permanent in Belagerungszustand, es ist einfach nur schön. Erst gestern ka- 
men die Liebesgrüße der Belagerer ja sogar durchs leider offene Fenster geflogen. 

Als der Lärm nicht abebben will, wagt unser Arschpudding sogar einen Ausfall, 
wuchtet sich ächzend aus dem Sofatrümmer und meddlt ins Freie, den Angreifern 
mutig entgegenzutreten. Nach einigen Minuten kehrt er japsend und schweißüber- 
strömt zurück und behauptet, die Staatsgewalt gerufen zu haben. Und während die 
scheppernde Mucke unausgesetzt in die traurigen Überreste von Reinerles Leben 
trümmert, zückt er das Henndi, wohl um dieser neuerlichen Lüge durch die Simula- 
tion eines Anrufs zusätzlichen Gehalt zu verleihen. Dass er zwar den Zuschauern 
den Ton abdreht, man aber bei lauter Hintergrundmusik trotzdem kein Telefonat 
führen kann, hat er wohl übersehen, der dumme Knallkopp. 

Dann hat er endlich mal wieder Zeit, sich wie eigentlich vorgesehen, seinem Publi- 
kum zu widmen, heißt natürlich, es nach allen Regeln der Kunst anzuschnauzen und 


zusammenzufalten, weil es sich erdreistet hat, die Nutzung der Gast-Funktion 
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anzuregen. Ob und wann er die benutzt, kann man nämlich nie vorher sagen, das 
bestimmt ganz allein er! Dahingehende Wünsche ignoriert er grundsätzlich, der Un- 
terhaltungslord kann es nämlich auf den Tod nicht ab, irgend etwas zu tun, wozu 
man ihn nötigt. Das ist auch genau der Grund, warum er weder einen Dschobb hat, 
noch Hartzikoouuuln kassiert, denn irgendwo pünktlich erscheinen zu müssen, ist 
mit diesem unbezähmbaren Freiheitsdrang natürlich vollkommen unvereinbar. 

Sobald draußen der Lärm versiegt, keimt in Iraumweltwubi die Hoffnung, es 
könnte ja tatsächlich die Lolizei erschienen sein und er wuchtet das Arschgebirge, 
das ihm als Leib dient, wiederum kurz nach draußen. Es sind aber wohl nur irgend- 
welche Nachbarn, die vom Lärm angelockt mal vorbeigeschaut haben und nun in ein 
angeregtes Gespräch mit den Kuchensöhnen vertieft sind, darüber, was für ein un- 
glaublich lächerlicher und erzblöder Dummsack der Reiner doch ist, und fett wie die 
Sau und hässlich wie die Sünd‘ obendrein, ja scheißdochrein, wenn er nur endlich a 
Ruh gehm und wegziehen würd‘. 

Der Suppengmobu lügt natürlich was von Ordnungshütern, die er inzwischen quasi 
im Handumdrehen vor die Schanze zaubern könne und regt sich dann doch a weng 
darüber auf, dass die da draußen so gar nicht daran denken, dass er ihr Gespräch 
auch aus seiner Verschanzung heraus mitverfolgen kann — und trotzdem schmähen 
sie ihn, ihn, den Lord! Da werden die Schweinsäuglein gleich glasig, die Stimmung 
sinkt noch weiter und der Durst kündigt sich an. 

Wenn man nur beim Schdriemen saufen dürfte — und wenn die unbotmäßigen Zu- 
schauer endlich aufhören könnten, ihn mit Wörtern zu nerven, die er nicht lesen, 
geschweige denn artikulieren kann. Wer ist denn nun schon wieder dieser Kurodübi, 
godverdomme? 

Irgendein dreckiger Zinker aus der Riege der Barrenschmeißer schickt ihm dann 
einen Link. Was in den Köppen dieser hurenatschgefickten Dreckskanaillen vorgeht, 
die sich auf Junau anmelden, um Reiner Geld zu schenken, kann ja auch kein nor- 
maler Mensch ergründen. Vermutlich fressen die zum Mittagessen Ohrenschmalz 


mit Fußschorf, betrachten in ihrer Freizeit Bilder von überfahrenen Katzenkindern 


u 


und reiben dabei ihre grindigen Mikropimmel mit Sandpapier ab, man kann es sich 


alles gar nicht schlimm genug vorstellen. 


Aber immerhin hat unser Schandsack nun die Möglichkeit, im Leif-Rieschdriem von 
kuro_puppy vorbeizuschauen und wird von diesem Musterbeispiel bergdeutscher 
Umgangsformen sofort in vollendeter K.u.K-Manier begrüßt. 1200 Köpfe zählt das 
Publikum, das sich in freundlicher Kameradschaft zusammengefunden hat, um 
Speckbeppo zu schmähen und die Ohren am melodischen Dialekt des Gastgebers 
zu erlaben, der mit gewohnter Freundlichkeit auf das Charmanteste mit seinen Gäs- 
ten geplaudert hat. 

Bis Bummsdi schnaufend hereinplatzt, nur um im Handumdrehen wieder zu ver- 
schwinden und die vielköpfige Häiderschar auf das unflätigste zu beschimpfen. Dass 
sich hinter seinem Rücken gleich die dreifache Menge seines eigenen Junau-Publi- 
kums zusammengefunden hat, um dem Lord nicht etwa zu huldigen, sondern ihn 
auszulachen, das hat er aber freilich mitbekommen. 

Und deshalb wird der Rieschdreim auch postwendend gemeldet. Urheberrechts- 
Schdtreik, paff, nimm den! Dass unser Prallo in diesem Moment atrschgenau dasselbe 
macht wie dieser andere schlitzäugige Fressklötsch mit der Mädchenstimme, kriegt 
er womöglich gar nicht in sein dummes Spatzenhönn. Wenn der andere Fressklötsch 
das macht, ist das ehrlos, feige, das allerletzte. Wenn Reiner dasselbe macht, ist das 
völlig nachvollziehbar, edel und gerecht. Rollo, Aller, man kann es sich doch alles 
nicht mehr ausdenken. 

Es ist aber natürlich nicht nur diese himmelschreiende Inkonsequenz, die stolze 
drei Viertel von Reiners Leifpublikum zu Kuro treibt. Es ist darüber hinaus die an 
diesem 11.08. exemplarisch vorexerzierte Tatsache, dass Reiner sein Publikum ver- 
achtet. Das Interesse, das sie zeigen, ist ihm zuwider, weil er es sofort als Angriff 
wertet. Selbst Musikwünsche zu erfüllen, ist ihm zu lästig, denn dafür muss er immer 
lesen. Wenn man gar mit ihm reden will, fällt endgültig die Klappe. Gleichzeitig hält 
er sein Publikum für dumm genug, dass er es hemmungslos belügen und ihm noch 


das hundserbärmlichste Schmierentheater vorspielen kann. Sie dürfen sich 
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anschnauzen lassen, belügen, behelligen, verarschen und für dumm verkaufen. Und 


dafür sollen sie seinen Lebensunterhalt bestreiten, man kriegt es einfach nicht kapiert. 


Und das Allerdollste ist noch, dass sich tatsächlich Tag für Tag irgendwelche voll- 
entkernten Oberspacken einfinden, die das auch wirklich tun. Rollo, Aller, was für 
eine degenerierte Bande verlauster Affenficker das sein muss, hoffentlich kriegen die 


alle Pimmelkrebs. Godverdomme. 
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Reiner und das Schanzenfest 


Ursprünglich veröffentlicht am 20. Angust 2018 





Pohzeieinsatz am Altschanerberg. 


Es ist Sonntag, die Sonne scheint und Bummsdi wird allmählich doch ein wenig ner- 
vös. Das Ihema totschweigen und jede Erwähnung wegblocken hat leider nicht dazu 
geführt, dass die Zeit stehenbleibt, also sieht der dicke, fette Pfannkuchen sich genö- 
tigt, doch noch mal mit die Häiders in Verhandlung zu treten. 

Das klappt so gut, wie es immer klappt. Speckbeppos Verhandlungsgeschick ist in 
all den Jahren nicht größer geworden, wie er ja auch nicht besser lesen gelernt oder 
bessere Fidios aufgenommen hat. Größer geworden ist eigentlich nur die Abrissbirne 
von Arsch, der Arsch von Wampe und das Arschkonglomerat von Mostkopp, das 
frisch rasiert auch nicht besser aussieht als von eklen Fransen umrandet, eher noch 


abstoßender, aber das kriegt Spatzenhirni natürlich auch niemals in sein Spatzenhönn 
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neigerendert. Er versuchts halt immer wieder, an seinem Aussehen herumzuschrau- 
ben und scheitert jedesmal krachend. 

Wie er ja auch jetzt wieder an der Aufgabe scheitert, mit die Häiders zu verhandeln. 
Anzubieten hat er nichts. Das macht aber nichts, denn der Schwartenlord erkennt ja 
nach wie vor nichtmal die Notwendigkeit, Verhandlungen mit einem Angebot ein- 
zuleiten. Eigentlich müsste er einfach um Gnade flehen, an die Vernunft der Häider 
appellieren und ihnen darlegen, dass er sowieso schon heillos damit überfordert ist, 
seinen ganz normalen Alltag zu meistern, sich finanziell nur grad eben so über Was- 
ser halten kann, völlig perspektivlos einer sehr trüben Zukunft entgegensieht und 
eigentlich keinen fremden Einfluss mehr braucht, um sein Leben noch unerträglicher 
zu machen. 

Nur leider hat die Ofenkäsekanaille da, wo gesunde Menschen die Selbsteinschät- 
zung sitzen haben, einen Opferkomplex verbaut und seine Sozialverträglichkeit ein- 
getauscht gegen einen ausgedachten Adelstitel und billiges Seggsspielzeug. Statt also 
zu bitten, beleidigt er lieber. 

Sich selber so schonungslos wie realistisch als armen Willi darzustellen, ist außer- 
dem unvereinbar mit Iraumlandwubis Version der Wirklichkeit. Er muss der unbe- 
siegte Lord sein, durch Widrigkeiten stark und immer stärker geworden - also verlegt 
er kurzerhand die ganze mitleiderregende Misere in die Vergangenheit und betet uns 
wieder mal vor, was für eine erbärmliche Vergangenheit er gehabt hat. Das stimmt 
zwar alles, aber normale Menschen lernen halt aus ihren Fehlern, machen das Beste 
aus ihrer Situation und lassen sich von Rückschlägen nicht aufhalten. Traumland- 
wubi glaubt, die ganze vergangene Scheiße müsse jetzt so langsam mal vom Univer- 
sum ausgeglichen werden und er habe doch allmählich mal eine schöne Zukunft ver- 
dient, die ihm auf dem Silbertablett präsentiert werden möge. Dass das Leben sich 
einen Dreck darum schert, was mal war, sondern nur darum, was einer daraus macht, 
das hat er noch nicht kapiert, der arme, dumme Knallkopp. 

So steigert er sich ganz allmählich in ein herrliches Selbstmitleid hinein, der arme, 
dumme Upfalord, der ja noch nie irgendwas für irgendwas konnte. Und während die 


Arschmade uns noch vorbetet, was für ein grandioser Kerl er doch eigentlich sei — 
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wir sind nur zu dumm und asi, um das endlich einzusehen, schwupps, spendet ihm 
irgendein haltloser Kackfotz, dem dafür hoffentlich zeitnah der Pimmel abfällt, einen 
Hunderter. 

Und nur Minuten später ist die ganze Misere vergessen und Bummsdi wieder voll 
obenauf. Hei, Koouuuln hats gegeben, jetzt wird gefeiert. Und zwar stundenlang, zu 
Idiotenmusik und mit dem guten alten Freund Alkohol. Noch heiser von den 
Brüllorgien der Samstagnacht tut der Schmandsack jetzt so, als sei die Welt völlig in 
Ordnung, gibt in schr aufgeräumter Stimmung mit seiner Dorfassel-Anlage an und 
freut sich des Lebens. Rollo, Aller, was für ein triebgesteuertes Riesenarschloch. 

Noch ehe der Morgen graut, beginnt freilich Verhandlungsphase zwei, die ganz ein- 
fach nur noch aus Drohgebärden besteht. Der heillos kugelrundgenudelte Sack voll 
Scheiße und Ersatzfett, dieser traurige Talgtöffel präsentiert uns die typische Spiel- 
zeugsammlung eines dummen Jungen vom Dorfe, der schon mit zwölf erkennen 
musste, dass der Pimmel leider nicht mehr weiterwächst und — weil die Kürze im 
Koppe der Kürze in der Hose in nichts nachsteht — nach jeder Kompensationsmög- 
lichkeit gegriffen hat, die der schmale Geldbeutel zuließ. 

So schwadroniert der Schrumpfpimmel uns von der beachtlichen Länge seiner 
Spielsachen vor, mit denen er jeden Eindringling so positzjonieren wird, dass er ihn 
aufspießt, wegflankt, schlicht und ergreifend ausradiert. Und ja, man muss leider da- 
von ausgehen, dass während dieser Tirade aus erstunkenem Heldenmut und Männ- 
lichkeit der schrumpelige Drachenspeer zumindest für ein Sekündchen das grindige 
Köpfchen hebt und ein paar Tropfen Drachenspucke in die Plastehose seibert. Es 
ist einfach nicht schön. 

Es hört auch sofort wieder auf, als Bummsdi erkennen muss, dass sein ehemaliges 
Idol Tanzverbot — dieser Fressklötsch mit dem Gesicht aus Berlin (GOtt strafe es!) 
— ihn wohl unterdessen irgendwie lächerlich gemacht und seine potthässliche Asi- 
fresse sogar vor der Schanze gezeigt hat. Ist aber inzwischen auch schon egal und 
mehr als nur ein wenig angeheitert meddlt Bummsdi in sein stinkendes Schimmel- 


bett. 
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Da hält es ihn aber nur wenige Stunden - die Gelegenheit ist zu günstig, der Lockruf 
der Barren zu übermächtig. Wenn ihm an diesem Tag schon die Aufmerksamkeit 
derartig sicher ist, muss sich doch unrechtmäßiger Profit aus der Situation schlagen 
lassen! Also wuchtet der Schwibbschwabbel seine Abrissbirne von Arsch in das mal- 
trätierte Sofa und erklärt immer noch heiser, er habe keine Ahnung, warum er so 
heiser sei. 

Der Tiefpunkt dieses ohnehin schon schmählich unrühmlichen Verhaltens ist er- 
reicht, als der Brüllaffe ohne aufzustehen irgendwen vor dem Fenster mit einer kur- 
zen Salve unflätiger Beschimpfungen bepflastert, und zwar in einer Hochstimmung, 
die erleben zu müssen einfach nur körperliche Schmerzen bereitet. Denn mit diesem 
Geschtrey hat der Fettlord allen Ernstes und ganz ohne Spaß seine Palastwache her- 
beigerufen, die jetzt mit fliegenden Fahnen herbeigeeilt kommt, nach dem Rechten 
zu schen. 

Die örtlichen Landgendarmen, vermehrt um Kräfte der Bereitschaftspolizei stehen 
bereit, das Versammlungsverbot durchzusetzen und die paarundvierzig Einwohner 
Altschauerbergs vor den Übergriffen einer möglicherweise völlig enthemmten 
Meute, die tagsüber den Einwohnern zahlenmäßig um den Faktor zwölf überlegen 
sein wird, zu beschützen. Unser Prallo ist natürlich der Annahme, die seien alle nur 
seinetwegen da, das kostbare und übelstinkende Arschgebirge, das er als Leib her- 
umschleppt, zu schützen und Schaden von seiner Schanze abzuwenden. Und diese 
Tatsache erfüllt ihn nicht etwa mit tiefer Scham, wie es richtig und gesund wäre, 
sondern mit heller, ehrlicher Freude. Endlich haben diese verdammten Büttel und 
Schergen mal kapiert, wer hier am Ort die Macht hat! Endlich tanzen sie mal nach 
seiner Pfeife! Endlich braucht er nur noch zu brüllen und sie kommen sofort angeeilt, 
die bösen Häider festzunehmen! 

Angesichts dieser Entwicklung nötigt er sich sogar ein an Unauftichtigkeit nicht zu 
überbietendes knappes Dankeschön an diese uniformierten Büttel ab, jetzt machen 
sie endlich ordentliche Arbeit. Eigentlich könnten sie sich aber alle noch je ein Dra- 


chenlord-Schört kaufen und überstreifen, dann wärs erst richtig. 
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Ob der Anwesenheit der Staatsgewalt ward ja schon seit Freitag ein derartiges Mi- 
mimi veranstaltet, dass es nicht mehr feierlich war — über die Unverhältnismäßigkeit 
des Versammlungsverbots wurde genau so gemeckert wie über die Menge der zu 
erwartenden Landgendarmen, die Dauer des Einsatzes und natürlich darüber, was 
das den Steuerzahler wieder koste. 

Und während all diese Einwände sicherlich ihre Berechtigung haben, gilt es doch 
die Umstände zu bedenken, denn der Schauplatz der ganzen Misere ist halt kein 
Dorf, das diesen Namen auch verdient hätte, sondern eine Ansammlung windschie- 
fer Hütten und Verschläge hinter den sieben Bergen am Arsche der Welt, insgesamt 
weniger bewohnt als in Ermangelung jeglicher Alternativen immer noch behaust von 
einer ebenso desolaten Ansammlung von insgesamt weniger als fünfzig Altenteilern 
und ihrem inzestuösen Nachwuchs, die dort seit Generationen tun und treiben, was 
Protestanten halt so machen, wenn man sie denn lässt und die dementsprechend 
verlottert und kapottgesoffen schon fast sehnlichst den Tag erwarten, an dem sie 
endlich vor ihren ewigen Richter treten dürfen. 

Lässt man dort eine fünf- bis sechsmal so zahlreiche Menge erlebnisorientierter und 
durch Alkoholgenuss schön enthemmter Kackspasten frei, dauert es nicht lange, bis 
die ganzen örtlichen Anwesen so rettungslos kapottgepisst werden wie weiland der 
Tiergarten bei der Loveparade, von weiteren Sachschäden und den natürlich völlig 
obligatorischen Flaschenscherben allewo gar nicht zu reden. Die drei örtlichen Land- 
gendarmen, an körperlicher und mentaler Verfassung den örtlichen Schweinefickern 
ja auch genetisch stark ähnlich, hätten keine Chance, der Lage Herr zu werden - also 
muss die Bereitschaftspolizei herbeigekarrt werden. Dazu braucht es aber einen trif- 
tigen Grund, die kann man nicht einfach so herbestellen wie einen Stapel Pizzen, also 
ermöglicht das Landratsamt diese Maßnahme vorab und gibt den Bauernbütteln 
gleichzeitig noch eine Handhabe, die Kuchenkinder wegzuschicken. Zack, Problem 
gelöst. 

Wie notwendig diese Maßnahme wat, zeigt sich ja dann auch ab Mittag, sobald eine 
stetig wachsende Schar natürlich alsbald schön besoffener Kuchensöhne sich an- 


schickt, mit den anwesenden Systemschergen “Spasti und Gendarm“ zu spielen. Bis 
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zum Schwibbschwabbel dringen sie erst gar nicht vor — und der hält sich für den 
Rest des Tages auch schön geschlossen, hoffentlich deshalb, weil ein genervter Land- 
gendarm ihm sehr deutlich zu Verstehen gegeben hat, er solle sich was schämen und 
endlich sein dummes Gesichtsarschloch halten etzadla. 

Es wäre zu schön, um wahr zu sein. Noch schöner wäre es, wenn man ihm bei der 
Gelegenheit gleich gesteckt hätte, dass Dutzende von Gendarmen nur deshalb den 
ganzen Tag am Wuseln und Wergeln sind, weil Bummsdis unnachahmliche Dumm- 
heit mehr als fünfhundert Leute auf den Plan gerufen hat, die ihm alle gerne paar ans 
MOwl geben würden oder, genauer: die alle gern dabei wären, wenn jemand anders 
ihm paar ans MOwl gibt — denn wirklich zu allem entschlossen sind die Kuchensöhne 
nicht. Und viele, GOtt seis ewig geklagt, wirken auch körperlich nicht in der Lage, 
einen solchen Plan in die Tat umzusetzen. Noch auf jedem Bild der Besucher finden 
sich erschröckliche Vogelscheuchen, Spargelmänner und Elendsgestalten neben adi- 
pösen Pygnikern und veritablen Fettsäcken — und natürlich huldigen sie alle dem 
Schnaosteufel. 

Befeuert werden sie durch die Anwesenheit solcher Dreckslumpen wie Adlersson, 
dessen einziger Lebenszweck darin zu bestehen scheint, jedes noch so diffamierende 
und hasserfüllte Vorurteil über Sachsen im Allgemeinen und Ossis im Besonderen 
mit zahlreichen Beispielen zu bestätigen. Der andere Drecksossi, der Fressklötsch 
mit dem Gesicht, ist unterdessen schon wieder in seinen Schweinekoben zurückge- 
kehrt. 

Befeuert heißt aber nun beileibe nicht, dass sich der angestaute Hass endlich gegen 
Bummsdi oder auch die Staatsgewalt entladen würde, natürlich nicht. Der Kuchen- 
sohn ist wie der Hund, der den Wilden spielt, aber, wenn er gegen den Feind zu 
kämpfen hat, davonläuft. Die Kinderschar trifft sich bald auf dem Reweparkplatz 
und wartet darauf, ob sich vielleicht doch noch jemand finden will, der den hochtra- 
benden Worten auch Taten folgen lässt; in der Zwischenzeit saufen sie bezeichnen- 


derweise „kleiner Feigling“. 
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Bei hereinbrechender Dämmerung immer noch ausharrend, ob sich nicht doch noch 
ein Mann unter ihnen finden ließe, haben sie irgendwann die Geduld des Einsatzlei- 
ters genug strapaziert, so dass der das USK kommen lässt, woraufhin die Kinder 
zügig nach Haus zu Mama abziehen, nachdem die Knüppelgarde das Foto eines 
Schlagstocks herumgezeigt hat. 

Es bleibt allerdings zu hoffen, dass die Häider diese schmähliche Niederlage nicht 
auf sich sitzen lassen werden und alsbald zurückkehren, Rache am eigentlichen Ver- 
ursacher dieser ganzen Misere zu nehmen. 


Nächste Woche is Kerwa, Loide. 
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Reiner und der dunkle Parabelritter 


Ursprünglich veröffentlicht am 22. Angust 2018 


Da issa ja scho widda, Alda! Alex Prinz, der dunggle Barabelritter, das langhaarige 
Schielböckchen haut sein letztes Drachenlord-Fidio raus. Also diesmal wirklich das 
letzte. Ganz bestimmt. 

Eigentlich wollte er ja nie, nie wieder was über den Drachenlord raushauen, aber 
weil der heute überall in den Zeitungen und sogar im Fernseh rumgereicht wurde, 
kann der Alex natürlich nicht widerstehen, mit Reinerbezug doch noch mal paar 
Klicks abzugreifen. Aber diesmal echt zum letzten Mal — bis er mal wieder neue 
Klicks braucht, irgendwann demnächst, wenn das mit dem Staatsexamen doch nichts 
wird bei der dommen Sau. 

Aber natürlich hat das Schielböckchen nichts anderes im Sinne, als seine un-glaub- 
li-che moralische Entrüstung ins Netz zu posaunen, es ist ja fürch-ter-lich und ein- 
fach nur greulich und abscheulich, wenn sich irgendwo hunderte Untersekundaner 
treffen und einen Nachmittag lang trotz polizeilicher Weisung mählich unter Alko- 
holeinfluss geraten, das hat doch nichts mit Meddl zu tun, das kann er absolut nicht 
mit dem ansonsten von ihm propagierten Lebensstil in Einklang bringen, die domme 
Sau. 

Dass der angehende Deutschlehrer den Unterschied zwischen „buchstäblich“ und 
„figurativ‘ nicht kennt, stellt er als nächstes unter Beweis, die domme Sau, bevor er 
dann nach nicht mal zwei Minuten gleich den dicksten Bock schießt und das Schan- 
zenfest ganz ehrlich und mit vor Entrüstung zitternder Stimme mit einem Pogrom 
vergleicht. Ja, richtig gelesen, macht er wirklich, die domme Sau. 

Ist ja historische Tatsache, dass die deutschen Juden damals partout nicht aufhören 
konnten, den billichen kleinen Kaggnadsis von der SA anzudtohen, ihnen die Prü- 


chel meilenweit nauszuschmaß‘ne und ihr dummes, provokantes Judentum einfach 
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nicht abstellten, obwohl jeder sehen konnte, wie sehr ihnen das selbst schadete. Aber 
als sich dann der Volkszorn nach monatelanger Absprache und Ankündigung for- 
mierte, stand natürlich die reichsdeutsche Polizei wie ein Mann zwischen den Braun- 
hemden und ihren Opfern, sodass den Nazis dann gar nichts anderes übrigblieb, als 
viele kleine Feiglinge zu saufen, mehr so aus Versehen den Reichstag anzukokeln 
und dann maulend wieder abzuziehen. Den Juden wurde dann zur Strafe nur ihr 
Hauptkanal weggenommen. 

Ja, so war das damals bei den Pogromen, das weiß er genau, die domme Sau. Dass 
es aber „Pogrome“ und nicht PRRRogrome“ heißt, davon hat der angehende 
Deutschlehrer natürlich keine Ahnung. Wie läuft eigentlich das Studium, du domme 
Sau? 

Gerissen wie er ist, findet unser Schielböckchen natürlich eine Möglichkeit, seinen 
himmelschreiend steindummen Judenvergleich anzustellen, ohne das selbst zu tun: 
Er erfindet einfach spontan einen Freund, der den Vergleich durchgeführt haben 
will. Netter Versuch, Lügensachse, aber es weiß doch sowieso jeder, dass der Freund 
erfunden ist — du hast nämlich überhaupt keine Freunde, du domme Sau. Und so- 
lange du solche gewissenlosen Vergleiche anstellst, wird sich daran auch nichts än- 
dern. Wenn man dir mal nen Echo verliehen hätte, jetzt müsstest du ihn wieder ab- 
geben, du domme Sau. 

Als nächstes scheitert der Schielsachse krachend an einem Gandhi-Zitat, indem er 
erst die drei Stufen durcheinanderbringt und dann auch noch vergisst, dass das Zitat 
ja im Original nichts anderes als genau das sturheile #unbösileegt-Geschrei zum Aus- 
druck bringt, das Reiner sich auf die Fahne geschrieben hat. Tja, schade, daneben. 
Aber macht nichts, Schielböckchen kriegt stotternd und stammelnd gerade noch die 
Kurve, denn eigentlich wollte er uns ja erzählen, dass er immer versucht hat, dem 
Reiner zu helfen, die domme Sau. 

Immer? Ja, in der Phase zwischen seinem Schanzenbesuch, bei dem er Bummsdi 
zum Tanzbär und die Bummsdibude zum Jahrmarkt der Eitelkeit für seine eigenen 
Zuschauer zweckentfremdet hat, bis zum Mettwoch, bei dem er feixend und natür- 


lich mal wieder am hellichten Tag biersaufend vor dem Leifschdriem hockte, also in 
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den Monaten zwischen diesen beiden moralisch völlig einwandfreien, wenn nicht 
lobenswerten Aktionen, da hat er versucht, dem Reiner zu helfen, die domme Sau. 
Weil er sowas wie Reiners Vorbild war, die domme Sau. 

Nur schade, dass alle so heldenhaften Versuche seinerseits nichts fruchten wollten. 
Das liegt aber nicht an Schielböckchens fehlendem Einsatz, sondern nur daran, dass 
Reiner halt a weng dumm ist. 

Naja, da hat der angehende Pädagoge halt aufgesteckt und jetzt hockt er in seiner 
Bude, um uns sehr eindringlich klarzumachen, dass der dicke fette Pfannkuchen 
demnächst wohl sterben wird. 

Und zwar deshalb, weil die ganzen fiesen Häider ihm solchen Stress verursachen, 
dass das arg auf die Gesundheit schlägt. Die viereinhalbtausend kcal Fett und Zucker 
pro Tag, die steckt der Schwibbschwabbel weg, aber der Häid, orweh, der wird ihn 
sicher dahinraffen. Oder das erledigt gleich irchendein kapotter Häider persönlich — 
und beim Ausmalen dieser Räuberpistole ist der Schielsachse allen Ernstes kurz da- 
vor, sich ein wenig Schweiß aus dem verbliebenen Auge zu drücken, so nahe geht 
ihm diese aberwitzige Vorstellung, der dommen Sau. 

Also, nur dass wir uns richtig verstehen: Der Alex muss nicht ganz schwer schlu- 
cken, weil hier ein Mensch stirbt, beileibe nicht — was ihm so zu schaffen macht, dass 
er nachts das Auge nicht mehr zuktiegt, ist die Vorstellung, irgend jemand könnte 
dann womöglich auf die Idee kommen, ihn, die domme Sau, für Bommsdis Ableben 
verantwortlich zu machen, weil er damals den Bummsdi so durch sein mediales Dorf 
getrieben hat, um heute paar Schörts mehr zu verkaufen. Und in dem Fall hätte das 
völlig unabsehbare Folgen für ihn und dann wird er gar am Ende nicht verbeamtet! 
Nicht auszudenken! Da kann einem wie dem Alex schon die Träne kommen. 

Denn immerhin ist er es ja gewesen, der damals erreichen wollte, dass man den 
Prallo nicht mehr als Trottel wahrnimmt, indem er ihn als Trottel hingestellt hat, die 
domme Sau. Und ohne ihn hätte auch der zukünftige Meuchelmörder ja nie was von 
Bummsdi mitgekriegt, denn wie alle wissen, ging ja erst nach seinem Interview die 


Rumba richtig los. 
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Und deshalb fühlt sich das Schielböckchen etzadla auch so schuldig, dass er die Sache 
in die Hand nehmen will. Oder genauer: Das sollen seine Fenns mal machen. 
Schreibt ihm doch ma in die Kommentare, wie man Bummsdi am besten entmündi- 
gen oder besser noch gleich einweisen könnte, das wäre doch das Beste. 

Wenn man an dieser Stelle seinen haltlos steindummen Eingangsvergleich nochmal 
bemüht, hätte das Schielböckchen anno ‘38 die Reichspogromnacht auch verhindert, 
indem er die deutschen Juden vorher einfach entmündigt und zwangschristianisiert 
hätte — Braunhemden hassen diesen Trick! Also, liebe Fenns, der Alex hat keinen 
Bock, da in irgendwas reingezogen zu werden, also unternehmt gefälligst was. 
Dangge dafür. 

Ganz zuletzt wird’s nochmal richtig eklig: Jeder Besucher des Schanzenfestes ist 
nämlich einfach nur so ein richtiger Blödi, findet jedenfalls der Alex. Und der findet 
es einfach un-fass-bar, was ihr mit dem armen dummen Knallkopp anstellt. Wie 
kommt ihr nur darauf, in die Schanze vordringen zu wollen, um euch an Reiners 
Elend zu erlaben? Wie kann man sowas nur tun? 

Wie unglaublich verlogen diese moralische Entrüstung und wie durchschaubar deut- 
lich sie seinem eigenen schlechten Gewissen geschuldet ist, das kriegt er wohl einfach 
nicht mit, die domme Sau. 

Und natürlich hat er auch nicht vergessen, unter dem Fidio einen link zu seinem 
Mörtsch-Schop hinzukleistern. Moralische Entrüstung, Gewissensbisse und an den 
Haaren herbeigezogene Distanzierung von arschgenau den Leuten, denen er seine 
pseudokantigen Schörts andrehen will, sind ja nicht komplett ohne den immerhin 
ehrlich gemeinten Versuch, noch ein paar Koouuuln damit zu machen. 

Also, wenn wirklich mal ein Attentäter in die Schanze vordtingt und dem Suppen- 
gmubo das Licht ausbläst, dann hoffe ich inständig, dass er dabei ein — selbstver- 


ständlich fair gehandeltes — “VonTiling“-Schört trägt, du domme Sau. 
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Reiner und die Lügenpresse 


Ursprünglich veröffentlicht am 26. Angust 2018 


Die Sonne scheint, aber der Wind sagt Hui und unser dicker, fetter Pfannkuchen 
sieht sich genötigt, trotz veritablen Kaiserwetters seinen Fettsackpulli überzustreifen, 
weil es trotz behelfsmäßiger Handtuchvorhänge schon jetzt zieht wie Hechtsuppe in 
der Schanze, die nach den Angriffen der vergangenen Monate wohl endgültig auf 
dem letzten Loch pfeift und mittlerweile kurz davor steht, endgültig sturmreif ge- 
schossen zu werden. (Operation Entglasung sollte unter allen Umständen fortgeführt 
werden, Loide!). 

Heute will das Arschgebirge sich nochmal der Presse zuwenden. Die vor einigen 
Tagen erfolgte Presseschau gestaltete Bummsdi noch im Vollgefühl der ewigen Un- 
besiegtheit als Serie von Ausfällen und Beleidigungen gegen die Schreiberlinge von 
der Lügenptesse, gespickt mit ausgewählten Kraftausdrücken und der beliebten See- 
löwen-Imitation. 

Mittlerweile hat der Prallo wohl eingesehen, dass diese altbewährte Strategie nicht 
mehr zielführend ist, also verlegt er sich aufs Verhandeln. Natürlich hat er nach wie 
vor selber nichts anzubieten noch auch begriffen, dass zu Verhandlungen ein solches 
Angebot dazugehören würde. Das ist freilich für den Suppengumbo nach wie vor 
kein Grund, sich aufs Betteln und Flehen zu versteigen — warum auch, wenn man 
stattdessen einfach lügen kann. Denn das kann er ja, da hat er Erfahrung drin, darin 
ist er groß. Also, nicht groß im Sinne von erfolgreich, aber doch groß im Sinne von 
geübt und von ebenso schamloser wie dummer Dreistigkeit. Hemmungen kennt er 
da längst nicht mehr, der dicke, fette Lügenbolzen. 

Der Kanal bleibt pausiert, aber trotzdem lädt er die folgende Lügenorgie genau dort 
hoch, geht ja schon hervorragend los. Und er kann es auch nicht lassen zu betonen, 


wie sehr er sich letztendlich freut, endlich mal im Zentrum eines 
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Aufmerksamkeitswirbels ungeahnten Ausmaßes zu stehen — während die Stimme 
immer noch heiser ist von den diversen Brüllattacken der letzten Tage, du krisst doch 
echt die Tür nich mehr zu bei diesem Knallkopp, godverdomme. 

Aber wenn „die Medien“ sich jetzt endlich, endlich mal dem bisher völlig totge- 
schwiegenen Thema Mobbing zuwenden, dann ist das immerhin Reinerles Verdienst, 
dann hat sich die ganze Brüllerei ja doch gelohnt. 

Dieser Aussage jetzt Selbstüberschätzung und Arroganz zu unterstellen, hieße aller- 
dings zu ignorieren, wie umfassend Reiners Isolation inzwischen ist, wie unermess- 
lich sein Unverständnis und wie winzig klein seine Welt. Wenn es nicht um ihn geht, 
kommt das I'hema schlicht nicht vor in seinem armen, dummen Knallkopp. 

Als nächstes gibt der Suppengmobu sich ungewohnt kleinlaut und möchte sich ent- 
schuldigen für die vielen Fehler, die er auf Jutjub gemacht hat. Nur dort, weswegen 
sein Weg ganz nach oben an die Spitze zu den anderen Grrohsen ja auch entspre- 
chend steinig war. Ja egal, is nich alles gut gelaufen, tschulligung, Schwamm drüber. 
So will er das haben, der Schmandsack. Natürlich sagt er nicht, welche Fehler er 
gemacht hat, wer darunter zu leiden hatte und bei wem er sich dafür bereits entschul- 
digt haben will. Könnte er ja auch gar nicht, selbst wenn er wollte. Es ist ja alles ganz 
einfach so erstunken und erlogen. Dass er deshalb nochmal schnell eine Entschuldi- 
gung nachteicht, ist deshalb ja auch ganz und gar sinnlos, denn wieder sagt er ja nicht 
dazu, wofür er sich entschuldigen will und bei wem. Er sagt einfach nochmal Schul- 
jung, damits auf Band ist, damits „jetzt auch jeder mitkriegt“ — schon wieder deutlich 
angefressen davon, dass er sich dieses Lippenbekenntnis zur Reue jetzt überhaupt 
abringen musste. Räuspern und nach unten gucken. 

Sein Ziel war es also nicht, die inzuchtgeschädigten, kapottgesoffenen Hinterwäld- 
ler Schauerberger oder ihre räudige Mischpoke „reinzuziehen“ ? Ach, ist ja hochin- 
teressant. Was ist denn geworden aus „Ich bin hier, findet euch damit ab ihr Pferde- 
fotz’ne“? In jedem Schdriem schön Rosenstolz spielen und sich gottweißwas auf 
seine Sturheit einbilden, dieselbe lauthals durchs ganze Kaff schreien und jetzt sagen 


„lja, wollte ich ja gar nicht“? Dieser haltlose Sack voll lieblos hingerotzter Lügen, 
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dieser erzblöde, inkonsequente schwabbelnde Pudding aus Dreck und Unflat, dieser 


hinterrücksichtslose Arschkopp, godverdomme. 


Dass ein paar Busladungen voll Kuchenspasten sich vor Rewe und am Feuerwehr- 
häuschen haben vollaufen lassen, ist „grausam, grauenhaft, grauenvoll“? Ja scheiß- 
dochrein, du dummer Prallo, grauenhaft ist es doch nur, dass du nach wie vor nicht 
erkennst, dass du davon der Stifter und Erzeuger bist, dass die alle nur deswegen da 
waren, weil sie dich nicht leiden können, du riesiger Vollarsch. Und „vor allem eines“ 
hat sich gezeigt: Dass du ein durch und durch verdorbener, moralisch vollkommen 
bankrotter und haltlos dommer Unsympath bist, nicht nur niemandem auf der gan- 
zen weiten Welt zu irgendwas nütze, sondern jedem anständigen Menschen in 20 
Kilometern Umkreis — so es denn einen anständigen Menschen gäbe in diesem von 
GOtt selbst verlassenen Drecksloch von Landschaft — eine Last und eine Strafe. 

Aber nein, Dschampkatt und den Satz nochmal begonnen, die Sache hat „auch ein 
Gutes“ — für Reinerle nämlich, denn er ist ja schließlich die Hauptperson; wenn er 
noch einen Vorteil aus irgendwas schlagen kann, dann ist die Sache ja letztendlich 
gut ausgegangen. Und hier liegt der Vorteil für den Schandsack darin, dass die Öf- 
fentlichkeit sich möglicherweise bereit erklären könnte, in unserem Lügensack das 
arme Opfer zu sehen, immerhin wird er im Internet gemobbt, was ja ungleich viel 
schlimmer ist als etwa am Arbeitsplatz oder in der Schule gemobbt zu werden, wo 
man seinen Peinigern hilflos ausgesetzt ist und sich nicht so einfach löschen kann. 

Warum der Speckbeppo trotzdem denkt, gerade er sei schlimmer dran, ist nur ein 
weiterer Beweis für die Reinerlogik, nach der alles, was mit Reiner zu tun hat, um ein 
vielfaches wichtiger ist als alles, was mit Reiner nichts zu tun hat. Die Angriffe, denen 
der heldenmutige Reiner trotzen musste, sind deshalb ungleich schlimmer als alles 
andere, was sonst jemand ertragen musste. Also, ihr Weiber bei #metoo, ihr Kana- 
cken bei #metwo und auch ihr Schwuchteln bei #itgetsbetter, heult ma alle leiser, 
der Reinerle hat nämlich mal welche mim Stock kassiert. Angeblich. 

Gut, lag auch daran, dass er selbst Fehler gemacht hat und der Schwibbschwabbel 


verfügt durchaus über genug Berechnung, um zu wissen, dass er die jetzt auch 
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zugeben muss. Aber er kann es halt nicht, der selbstverliebte Knallkopp, also kann 
er auch nicht sagen, welche Fehler das eigentlich sind und zur Sicherheit muss er sie 
alle relativieren: Weil er seine dummen, beleidigenden Aussagen ja getätigt hat, wäh- 
rend eine Kamera lief und die Aussagen deshalb später im Internet verbreitet wur- 
den, zählen sie quasi nicht und man sollte sie als ganz und gar gegenstandslos be- 
trachten. Bis auf die, die ihm jetzt zum Vorteil gereichen sollen, die möge man bitte 
alle ernst nehmen. 

Wenn der Arschsack also jetzt vor der Kamera betont, er sei kein Nazi, dann zählt 
das. Wenn die Kamera ihn vorher dabei aufgezeichnet hat, wie er den eigenen Grö- 
Benwahn mit menschen-verachtenden Beleidigungen zementiert hat, oder wie er 
haltlose Territorialansprüche auf „sein Grundstück“ erhob, das in Wirklichkeit der 
öffentliche Raum vor seinem Hoftor ist und diese Ansprüche mit brutaler Gewalt 
gegen jedermann durchzusetzen versuchte, dann möge man das bitte ignorieren. 

Wenn er jetzt behauptet, kein Sexist zu sein, dann gilt das. Wenn die Kamera vorher 
zahlreiche Beweise dafür eingefangen hat, dass er in jeder Frau grundsätzlich sofort 
ein Sexualobjekt sieht, das er mit Zudtinglichkeiten der übelsten Sorte belästigen darf 
und danach, sobald es ihm nicht zu Willen ist, mit sexualisierten Beleidigungen ver- 
sieht, wenn darüber hinaus ein seitenlanger Alptraum seiner zu Text geronnenen 
Sexfantasien vorliegt, die beredte Auskunft nicht nur über seinen Größenwahn, son- 
dern auch seine Geringschätzung aller Frauen gibt, dann möge man das gefälligst 
ignorieren, das zählt dann nicht. So hätte Bummsdi das gern, so macht das in seinem 
Spatzenhönn wirklich und wahrhaftig Sinn, man kann es sich wirklich alles nicht 
mehr ausdenken. 

Schon als Vergangenheitsprallo irgendwann bemerken musste, dass die Leute aus 
welchen Gründen auch immer auf sein Verhalten negativ reagieren, kam er ja nicht 
auf die Idee, sein Verhalten zu überdenken oder gar zu ändern. Ach iwo, das war 
doch alles nur im Indanedd, das zählt doch gar nicht! Stattdessen überlegte er, was 
er wohl machen könnte, damit die negativen Reaktionen aufhören. Und darüber grü- 
belt er bis heute nach. Ungefähr so, als würde man die Anlage auf Anschlag drehen 


und dann überlegen, was man wohl machen könnte, damit die Nachbarn sich nicht 
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über den Lärm beschweren. Wenn ihnen die Mukke nicht passt, sollen sie halt weg- 
hören. Oder sie könnten einfach alle wegzichen, das wäre doch die einfachste Lö- 
sung. 

An dieser Stelle des Fidios angelangt, verlieren Bummsdis Ausführungen langsam 
aber sicher jede Kohärenz und gehen genau so aus dem Leim wie ihr Erzeuger. Was 
ihm jetzt noch aus dem Gesichtsarschloch quillt, hält keiner Bewertung mehr stand, 
es ist Gestammel und Gelüge, ein Katarakt von Selbstliebe und Inkonsequenz: 

Viele sagen, er sei stark: gelogen. Viele sagen, er sei fett und das stimmt. Viele sagen, 
er habe nicht nur einen Riesenarsch, er sei auch einer. Auch das ist richtig. 

Er hält sich nicht für stark: gelogen. Er brüstet sich damit, was er alles aushalten 
kann und dass jeder andere unter dieser Last sofort zusammenbräche. Nur er nicht. 

Er wollte der Welt zeigen, wie schlimm der Häid ist: gelogen. Er wollte nicht zur 
ARGE-Maßnahme gehen und sicht inzwischen keine andere Möglichkeit mehr, sei- 
nen Lebensunterhalt zu bestreiten, als weiterhin auf Junau das Internet anzubrüllen 
und sich dafür die Scheiben einschmeißen zu lassen. 

Er ist nicht in der Lage, sich verständlich auszudrücken: Stimmt, aber nur durch 
Zufall. Er wollte sagen, dass er nicht in der Lage wat, das Schanzenfest zu verhindern. 
Stimmt auch, aber er geht halt davon aus, dass er das hätte erreichen können, hätte 
er nur die richtigen Worte gefunden — Nach wie vor geht seine Lordschaft davon 
aus, er könne sein Publikum ganz nach seinem Willen beeinflssen und herumkom- 
mandieren. 

Häider wollen nicht auffallen: gelogen. Häider brüsten sich damit, dich zum Heulen 
gebracht zu haben — und das ist gut so, denn alle wollen dich weinen sehen, du 
hundserbärmlicher Prallsack. 

Reiner opfert sich gern für andere auf und hat schon immer anderen geholfen: ge- 
logen. Reiner hat in seinem ganzen Leben noch nie irgendwas getan, was nicht direkt 
mit ihm zu tun hatte. Er ist egozentrisch wie ein Brummkreisel. Fremde Hilfe erach- 
tet er als Selbstverständlichkeit. Reicht man ihm den kleinen Finger, greift er nach 


der ganzen Hand. 
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Reiner wurde in der Schule gemobbt, weil er so ein Helfer war: gelogen. Er wurde in 
der Schule nicht gemobbt, sondern geschnitten. Und zwar, weil er schon immer ein 
arrogantes Arschloch wat, das sich für besonders großartig hielt. Außerdem war er 
schon als kleiner Junge ein hässlicher Fettsack. 

Reiner ist kein Narzisst: gelogen. Aber tolle Reinerlogik: Wenn er nicht mal den 
Unterschied zwischen Nazi und Narzisst kennt, ist ihm natürlich nicht klar, dass es 
da eine Persönlichkeitsstörung gibt, von der er möglicherweise betroffen ist und die 
er möglicherweise mal therapieren lassen sollte. Nein, er doch nicht, godverdomme. 
Er ist doch großartig. 

Und weil er so großartig ist, schließt er sein Fidio ganz stilecht mit einer Reihe von 
Forderungen: Man soll erstens aufhören ihn zu häiden und zweitens seine Darstel- 
lung in diversen Berichten so ändern, dass er nicht als das vollgeschissene Ekelpaket 
rüberkommt, das er nun mal ist. Man möge ihn bitte als armes Opfer hinstellen, aber 
gleichzeitig betonen und hervorheben, wie stark und unbesiegbar er ist. 

Und wenn man ihn dann noch für seine Ausdauer loben könnte, wär das auch ganz 
ogeh. 

Also los jetzt, ihr Lügenptesser, ein Schandsack voll eitler Scheiße will ein Helden- 


opfer oder ein Opferheld sein, macht schon, auf jetzt, godverdomme. 
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Reiner und die Abonnenten 


Ursprünglich veröffentlicht am 3. September 2018 


Die Sonne scheint nicht mehr, der häiderfreie August ist auch vorbei und der dicke, 
fette Pfannkuchen feuert seine Abrissbirne von Arsch in die verpupten Überreste 
des Sofas, nur um sofort den Abochat anzumachen. Weil der inzwischen potentiell 
von mehr als zweihundert hurensaugenden Hühnerfickern bevölkert wird, kommt 
da gewiss keine Langeweile mehr auf und Freespins kommen da inzwischen ja auch 
orrnlich rüber — und nicht nur die. 

Aber bis der warme Regen vom August auf dem Päipell-Konto landet, dauerts halt 
noch ein paar Tage. Und die letzte Zahlung liegt in weiter Ferne, weswegen der Pre- 
kariatslord mal wieder entsprechend Laune hat — wie seit Tagen schon. Seit Ende des 
Schanzenfests hat Bummsdi seine Affenficker von Abonnenten gemolken, wie sies 
verdienen, diese kernbehinderten Kretins, dieses godverlauste Lumpenpack — ver- 
mutlich auch deshalb, weil die typische Konto-Ebbe am Monatsende dem 
Schwibbschwabbel mal wieder vor die Schweinsäuglein geführt hat, dass es so nicht 
weitergeht und dass Koouuuln hermüssen etzadla. 

Kann auch sein, dass irgendeines der Verfahren, die gegen den ach so friedfertigen 
Gütelord anschlägig sind, gegen Zahlung eines Ordnungsbescheids eingestellt wurde. 
Oder eventuell hat irgendeiner der kapottgesoffenen, pucklichten Inzuchtbauern 
vom schaurigen Berg nach den jüngsten Ereignissen endgültig die Schnauze voll und 
hat irgendein gutes, altes Sponsoring eingestellt, das in Bummsdis Spatzenhönn 
schon längst nicht mehr als hilfsbereite Unterstützung segelte, sondern als Selbstver- 
ständlichkeit, als Tribut, der ihm gefälligst zusteht. Vielleicht muss er ja dieses Jahr 
sein eigenes Heizöl kaufen, wenn er noch was neischürn will, man wird ja noch träu- 


men dürfen. Die bemerkenswerte Raffgier der letzten Wochen lässt jedenfalls die 
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Hoffnung keimen, dass irgendein für Speckbeppos kurzsichtige Schweinsäuglein un- 
vorhersehbares Ereignis die Lordfinanzen in Schieflage versetzt hat. 

Sei dem, wie es sei, der Lord hat Laune. Lässt sich auch sehr schön daran ablesen, 
dass er gleich beteuert, bester Laune zu sein und gerade gut gegessen zu haben. Ja, 
rote Nummer, Arschlecken und Hundeficken, du krummes Lauseschwein, du unver- 
besserlicher Lügenpenner. Wahrscheinlich hängt der überdimensionierte Magen in 
den Kniekehlen, weil keiner dich zur Rewe gefahren hat, Lieferdienst nicht mehr drin 
ist und die Billozichten aus der Stopfmaschine die nagende Fressgier halt cher 
schlecht als recht im Zaum halten, obwohl du sie wegpaffst, dass der Reizhusten zur 
verquarzten Decke bellt, du dreimal vermaledeiter Hungerleider. 

Aber keine Sorge, der „kleine Bauch“, der veritable Wampenarsch ist noch da und 
immer noch wird bei jeder Bewegung das schimmlige Leibchen zwischen der 
schimmligen Plastehose und dem schrundigen Arsch von Fettschürze eingeklemmt; 
dann fasst der Suppengmubo mit beiden Händen in Schulterhöhe an die Plattis und 
zuppelt das Leibchen unten aus der Bredouille heraus, mit einer dieser Autopilot- 
Handbewegungen, die an diesem windschiefen Körperklaus so ganz besonders grau- 
enhaft aussehen, an diesem Madenmann, diesem greisligen, dessen täppische Bewe- 
gungen so fernab von jeder Grazie des natürlichen Menschen liegen wie die Schanze 
von den Uffizien oder sein Spatzenhönn von jeglicher Einsicht. 

Und weil das Schmandschwein heut wieder in so unglaublich aufgeräumter und 
heiterer Stimmung ist, legt er sich auch sofort mit seinem Tschett an. Irgendwer er- 
wähnt den erhrenwerten Bergdeutschen, dessen Rieschdriem gerade eine vierstellige 
Hörerzahl vermelden kann — und während dort der Gastgeber mit seinem ganz un- 
verwechselbaren Mix aus Galanterien alter Schule und ungebremstem Schmäh sein 
Publikum auf das charmanteste unterhält, bleibt der Schmandschmock allein mit sei- 
nen zweihundert missgestalteten Maulstinkern von abgehalfterten Abonnenten, von 
denen jetzt ersma paar gebannt werden, weil sie den Bergdeutschen erwähnt haben. 

Dann kommt noch einer mit dem Schanzenfest an — und ja, er nennt sich Nora, 
wie Nora, die räudige Hafennutte, die dem Suppengumbo kürzlich das ganze schöne 


Geld in sein ausgeleiertes Kackloch gedrückt hat - und damit fällt bei unserem Prallo 
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endgültig die Klappe. Ersma wird der unbotmäßige Knecht vom Hofe gebannt, dann 
ergeht sich der Schmandsack in einem Sermon darüber, wie sehr er die Schnauze voll 
hat vom Schanzenfest. 

Ist wohl nichts geworden aus seinem großartigen Plan, der Welt zu zeigen, wie 
schlimm Mobbing sei und wie heldenhaft er dagegen ansteht, ist wohl auch nichts 
geworden aus dem Versuch, sich der Presse als Opferheld oder Heldenopfer darzu- 
stellen, ist wohl auch Essig mit dem Wunschtraum, demnächst von der Landesregie- 
rung ein schönes neues Leben spendiert zu kriegen. Das lässt mal wieder die Hoff- 
nung wachsen, dass die Ereignisse vom 20.08. für den dicken, dummen Knallkopp 
noch ein unliebsames Nachspiel haben mögen, das sich ihm bereits angekündigt hat 
— wer weiß. 

Der dicke, fette Pfannkuchen ist jedenfalls so richtig in Fahrt geraten und jetzt 

kriegt das Affenpack von Abobande mal wieder mit der groben Kelle serviert, was 
ihm zusteht: Man soll gefälligst aufhören, ihn immer wieder mit Interviewfragen auf 
Schülerzeitungsniveau zu behelligen! Es sei denn, es gelüstet den Selbstbespiege- 
lungslord mal wieder nach einer Runde #Fragdrache, dann sind genau solche Fragen 
nämlich die einzigen, die er gelten lässt. 
Man soll endlich aufhören, Musikwünsche zu äußern, denn der Musikliebhaber und 
selbsterklärte Meddler will endlich „sein Zeuch‘“ hören, nämlich zum hundertsten 
Male Motrip, Adel Tawil und Rosenstolz. Zu diesem übelstinkenden Musiksurrogat 
will er dann misstönend mitjaulen und die Leute sollen dann seine Sangeskünste lo- 
ben, so stellt er sich das vor, kannste dir einfach nicht mehr ausdenken. 

Dann folgt ein Lügenkatarakt des Inhalts, wie schr der erzfaule Prallsack sich für 
sein Publikum aufreibt, wie er bis zur Erschöpfung arbeitet, nur um die zahlende 
Kundschaft zufriedenzustellen — nur um dann nichts zu ernten als schnöden Un- 
dank. Rollo, Aller, das meint er ernst, man lasse sich das auf der Zunge zergehen, 
dieser rettungslos verlotterte und krankhaft selbstgefällige Knallkopp ist allen Erns- 
tes der Ansicht, er würde lobenswerte Leistung erbringen. 

Und zu allem Überfluss hat dieser abscheuliche arschförmige Sack voll eitler Kack- 


scheiße in der Zwischenzeit einen Fuffziger eingeheimst und kann ein weiteres 
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Kapitel des Trauerspiels beenden, um in seinen TS zu wechseln und dort weiter um 
sich zu schlagen. 
Es ist und bleibt ein Rätsel, warum die Schanze noch heile Scheiben hat, godver- 


domme. 
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Reiner und die Pflicht 


Ursprünglich veröffentlicht am 9. September 2018 


Die Sonne scheint nicht, weil es mitten in der Nacht ist, aber den dicken, fetten 
Pfannkuchen zieht es mächtig vor die Kamera. 
Er könnte ja noch einen Pflichtstundenschdrihm absolvieren, dann kämen noch 
mehr schöne Koouuuln rein — aber so seltsam es klingen mag, der Suppengumbo 
macht sich nicht wirklich was aus Geld. Er weiß ja, dass er nie wieder wirklich solvent 
sein wird, denn sobald er ein nicht nur geregeltes, sondern gar substantielles Ein- 
kommen vorzuweisen hätte, wäre er sofort von diversen Gläubigern umlagert. Die 
anschlägigen Inkasso-V erfahren wurden ja bisher nur deshalb eingestellt, weil immer 
schier nichts zu holen war. Von fünf, sechs Monaten in der Größenordnung des 
August bliebe dem Butterbengel eh nichts übrig; Unser Suppengmubo müsste letzt- 
endlich für die Gläubiger arbeiten, und er hasst es, etwas für andere tun zu müssen. 

Und genau das ist der Grund, warum Schwibbschwabbel von Junau derzeit die 
Schnauze gestrichen voll hat, sich nur noch mit einer Laune wie Dresden ’45 vor die 
Kämm bemüht und verlässlich anfängt, alsbald um sich zu schlagen. 
Junau war nie die richtige Plattform für unseren Arschsack: Ein erfolgreicher Sch- 
driemer muss freundlich sein und schnell lesen können — zwei Dinge, die dem Speck- 
beppo so gar nicht liegen. Und die Leute im Tschett waren immer so bös zu ihm — 
der Abotschett war ein wahrer Segen. Den konnte er einschalten und hatte seine 
Ruhe, bekam von der handvoll haltloser Hurenböcke, die ihn abonniert hatten, die 
Barr’ne neig’schürt und den arschförmigen Bauch gepinselt, ja, es gab eine Zeit, da 
hatte Bummsdi mit Junau seine Frieden gemacht. 

Aber jetzt nützt der Abotschett nichts mehr, denn auch dann sind mehr als hundert 
Teilnehmer vor Ort und schon wieder bewegt sich der Dialog so schnell, dass der 


Leselord nicht den Hauch einer Chance hat, irgendwie mitzukommen — nur, dass die 
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Leute diesmal schnell so richtig fies und böse werden, wenn ihm das nicht gelingt. 
Immerhin haben sie für das Privileg bezahlt, mit der Schmalzpauke zu interagieren 
und fühlen sich nun um ihr Geld geprellt, wenn er sie ignoriert oder gar pampig wird. 
Reiners Unwille, Fragen zu beantworten, rührt ja in erster Linie aus seiner Unfähig- 
keit, die Fragen schnell und sicher genug lesen zu können, um sie alle auch zu beant- 
worten. 

Und dann die Musikwünsche. Den drei, vier Hanseln aus der goldenen Zeit je einen 
Wunsch zu erfüllen, das hat er noch hingekriegt. Aber jetzt wird er von dutzenden 
Wünschen gleichzeitig bestürmt und sie kommen viel zu schnell und zahlreich, als 
dass er sie überhaupt noch mitbekommen könnte. Also zack, keine Musikwünsche 
mehr. Und prompt werden die Kunden schon wieder pampig, immerhin haben sie 
für diese Leistung bezahlt. Grund genug für den Schmandwappler, so richtig die Fas- 
sung zu verlieren — seine clevere Idee mit den Musikwünschen hat sich zu einer 
Pflicht entwickelt. Und Reiner hasst es, Pflichten zu haben. 

Das ist die eine Sache, die er seit sechs Jahren mit äußerster Konsequenz durchzicht: 
Reiner hat alles, was in irgendeiner Weise mit Zwang, mit Pflicht, mit Verantwortung 
zu tun hat, aus seinem Leben herausgeschnitten. Bummsdi hat ein schier atemberau- 
bendes Problem mit Autorität. Jede Form von Pflicht und Verantwortung gilt ihm 
als eine unerträgliche Art von Fremdbestimmung, von Beschneidung seiner beque- 
men Freiheit. Seit der Ritaficker eingebuddelt wurde, seit Reinerle endlich, endlich 
nicht mehr unter der grausamen Fuchtel seines Vaters steht, hat er sich vor jeder 
Pflicht herumgedrückt. Wie grausam und einschneidend Rudis Tyrannei gewesen 
sein mag, lässt sich an diesem Vermeidungsverhalten recht gut ablesen. 

Wahrscheinlich war Reiners Autoritätsproblem einer der Gründe, warum er in kei- 
nem seiner diversen Dullijobs je die Probezeit bestanden hat. Und schon vorher ward 
seine Schulschwänzerei ihm zum Verhängnis. Und seit er endlich als selbsterklärter 
Schanzenlord ganz allein auf seinem Thron sitzen darf, hat er nie wieder irgend eine 
Pflicht observiert. 

Um Jobs bewerben? von wegen. Rechnungen zahlen? Er doch nicht. Von der 


ARGE zu einer Maßnahme verdonnert, verzichtet er sogar lieber auf die 
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Hartzikoouuuln, bevor er pünktlich aufsteht und zu einer vorgeschriebenen Zeit an 
einem vorgeschriebenen Ort einer vorgeschriebenen Tätigkeit nachgeht. Er lässt sich 
nicht zwingen, Loide, und zwar zu garnichts! So siehts nämlich aus! 

In seinem arschrunden Knallkopp ist der Bummsdi Kind geblieben und kann sich 
wie ein Kind darüber freuen, dass er keine Zubettgehzeit mehr einhalten muss, son- 
dern sich die halbe Nacht mit Daddelei und Selbstdarstellung um die Ohren schlagen 
kann, die mählich vom Celluluiteabraum überwuchert werden. Macht nichts, dreht 
er die Mussig halt lauter, es gibt ja niemanden mehr, der ihm das verbieten könnte. 

Die stetig wachsende Zahl der Abonnenten hat sich mittlerweile jedoch zu einer 
Art Autorität entwickelt, die ihn mit Ansprüchen behelligen darf. Und das hasst der 
Bummsdi wie die Pest. Dass er obendrein noch lesen muss, vorlesen gar, um diesen 
Ansprüchen überhaupt gerecht werden zu können, ist noch die Kirsche auf dem 
Sahnehäubchen. Unsere Arschgestalt hat von Junau einfach nur noch die arschför- 
mige Schnauze gestrichen voll. 

A propos voll: Die ständige provokante Sauferei im Schdriem hat natürlich auch 
weniger damit zu tun, dass der Quallemann Durst hätte oder sich sein verpfuschtes 
Leben schönsaufen müsste — es ist halt einfach so, dass der bocksture Konträrlord 
ein Verbot schlicht nicht einhalten kann. Seit er beim Schdriemen nicht mehr saufen 
„darf“, muss er es natürlich so oft wie möglich doch tun, ganz einfach, weil er es 
hasst, sich an Regeln halten zu müssen und sich einer Autorität zu beugen. 

Am liebsten wäre es ihm, wenn er die Schdriemerei ganz und gar seinlassen könnte. 
Nur noch Jutjuber sein, und wenn er mal Laberwasser gesoffen hat, auf dem TS um 
sich schlagen, das wärs doch. 

Dazu müsste allerdings der Jutjub-Kanal solcherart laufen, dass er vom Ertrag leben 
könnte. Darauf wartet der Bummsdi seit fünf Jahren und es will und will nicht klap- 
pen. 

Höchste Zeit also, sich mal wieder darüber zu beklagen. Wo sind die Abos, die ihm 
zustehen, godverdomme? Immer noch keine Hunderttausend, das kann ja wohl nicht 


wahr sein! Eiblali ist größer als 25 Drachenlords zusammen, das ist doch nicht fair! 
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Z:u dieser Rechnung ist der Schandsack natürlich nicht in der Lage. Rechnungen mit 
Faktoren überfordern seinen armen dummen Knallkopp. Er kriegt es ja nicht mal in 
sein Spatzenhönn, das der reine Wunsch nach einer sotglosen, arbeitsfreien Existenz 
nicht dazu ausreicht, diese auch zu erhalten. 

Sein Egozentrismus ist ja sogar derartig ausgeprägt, dass die Arschgestalt nicht ver- 
stehen kann, warum nur um alles in der Welt jemand nicht seiner Ansicht sein 
könnte, oder nicht seine Bedürfnisse und Motivationen teilt. Wenn er also mehrere 
Stunden später der BILD-Zeitung vorwerfen wird, sie mache doch alles nur schlech- 
ter und sich dann fragt, warum um alles in der Welt die das denn nicht einsehen 
können, zeigt sich dasselbe Phänomen: Bummsdi ist egozentrisch wie ein Brumm- 
kreisel und kann nicht verstehen, warum die BILD-Zeitung nicht seine Interessen 
verfolgt. 

Und sein Interesse liegt klar auf der Hand: Der Suppengmobu hat die Schnauze voll 
von Junau und will ohne Aufwand sorgenfrei von Jutjub leben, also soll man ihm das 
gefälligst ermöglichen. Er ist doch bekannt genug! 

Dass für die Existenz als Jutjuber irgendeine Form von Inhalt vonnöten wäre, an 
dem ein Publikum auch Interesse hat, übersieht er geflissentlich. Er hat ja von An- 
fang an die Phase, in der seine Vorbilder sich mit verlässlichem Konntent, der pünkt- 
lich nach Zeitplan geliefert wurde, ein wohlwollendes Publikum erarbeitet haben, 
sowieso übersprungen und gleich mit der „Fragtmichwas“- und „Gucktmameinle- 
ben“-Phase weitergemacht. 

Denn einen Veröffentlichungsplan einzuhalten, Woche für Woche pünktlich eine 
neue Folge irgendeines Formats zu veröffentlichen, das wäre ja wieder eine Ver- 
pflichtung gewesen, und das kann unsere kugelrunde Arschmade nun mal nicht aus- 
stehen. 

Der Rest ist ein so herrliches Beispiel für einen Bestätigungsfehler, dass man ihn 
sich ausschneiden und ins Lehrbuch kleben sollte. Unser Prallo schafft es in die Lo- 
kalnachtichten, grrohse Jutjuber kennen ihn - also geht er davon aus, dass ihn jetzt 
alle kennen, also wirklich alle. Und diese Bekanntheit soll ausreichen, ihm einen Le- 


bensunterhalt zu sichern, weil, äh, ja, weil Bummsdi das so will, godverdomme. 
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Politiker, Musiker, Filmstars — wenn die ihn alle unterstützen würden, so wie er es 
verdient, würde doch hier und da ein kleiner Flog völlig ausreichen, den Rest würden 
die Abozahlen erledigen. Dass die Kagghäider daraufhin sofort diese ohnehin schon 
nichtssagende Zahl noch verringern, bringt den Bummsdi dann dazu, mal wieder 
extra zu beteuern, wie egal ihm das doch sei — und wie jedesmal, wenn Bummsdi 
irgendwas beteuert, ist das Gegenteil der Fall. 

Und bei alldem übersieht Bummsdi von vornherein, dass es ja nicht er selbst ist, 

der diese Bekanntheit erlangt hat, dass ja nach wie vor genau niemand irgendeines 
seiner Fidios kennt, irgendeines der irgendwann mal halbherzig begonnenen For- 
mate, irgendeinen wie immer gearteten Inhalt, den man mit dem Namen „Drachen- 
lord“ in Verbindung bringen könnte. 
Bekannt ist, dass sich da irgendwo hinter den sieben Bergen ein lachhaft belämmerter 
Fettsack im Internet zum Löffel macht und deshalb ein Großeinsatz der Polizei ein 
paar hundert erlebnisorientierte Kinder verscheuchen musste, die seinen leidgeprüf- 
ten Nachbarn in den Garten gekackt haben. Mit dem dicken, fetten Pfannkuchen hat 
das alles nur am Rande zu tun, weshalb ja auch die Berichte über das Schanzenfest 
so wunderbar funktionierten, ohne den Arschhansel selber zu benötigen. 

Und von dem, was bekannt ist, distanziert sich unser verhinderter Internetstar dann 

noch, damit will er nichts zu tun haben, das ist nicht seine Schuld. Jaguuut, er hätte 
nicht seine Adresse ins Internet posaunen dürfen, das war ein Fehler, aber er hat 
doch so dringend die Koouuuln gebraucht vom Bosderverkauf, weil die Kagghäider 
ihm doch den Strom abgedreht hatten! 
Freilich reicht Reinerles Versuch, das eigene Fehlverhalten wegzurationalisieren, 
nicht einmal so weit, denn den Zusammenhang zwischen eigenem Fehlverhalten und 
resultierenden Folgen kriegt er nach wie vor nicht in seinen armen dummen Knall- 
kopp, diese selbstgefällige Arschsau. 

Stattdessen treibt er den Bestätigungsfehler kurzerhand auf die Spitze, indem er 
behauptet, seine erwiesene Unbeliebtheit sei doch eigentlich ein Beweis dafür, dass 
er alles richtig mache. Rollo, Aller, man kann es sich wirklich einfach nicht mehr 


ausdenken. Wenn alle Welt den Landvogt hasst, weil der die Bauern knechtet, zur 
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Fronarbeit zwingt, sich immer neue Schurigeleien ausdenkt, über Leichen geht und 
sich noch an ihrem Unglück erheitert, dann ist das also der Beweis, dass er alles rich- 
tig macht und eigentlich der Held der Geschichte ist. Deswegen weinen dann auch 
alle, wenn Tell ihn aus dem Hinterhalt erschießt, schon klar, godverdomme. 

Für einen ganz kurzen Moment scheint es, als würde die schiere Dreistigkeit seiner 
Unsinnsbehauptung den Prallo dazu bringen, zurückzurudern. Man wird doch nicht 
grundlos gehasst? Könnte es eventuell vielleicht doch sein, dass er selber davon der 
Stifter und Erzeuger ist? So ganz vielleicht am Rande? 

Also zeigt der Gütelord sich mal wieder gütig, indem er „Fehler zugibt“. Welche 
Fehler das sind, wer unter ihnen leidet und wie er sie in Zukunft vermeiden könnte, 
darüber verliert er natürlich mal wieder kein Wort. Nie. Und diese Pseudo-Entschul- 
digungen (er macht sich ja nicht mal mehr die Mühe, so zu tun, als entschuldige er 
sich, diesmal spricht er nur von „einsehen“ und das ist genau so dreist gelogen von 
der fetten Lügensau), diese Heuchelei passiert nie leif, immer nur als Aufzeichnnug. 
Denn sonst könnte ja mal jemand nachhaken und ihn fragen, welche Fehler das denn 
eigentlich sein sollten-. Und der dicken, fetten Mistsau würden einfach keine Einfal- 
len. Nicht einer. Wie er ja auch bei seinem Versuch, die BILD-Zeitung einer Lüge 
zu zeihen keine einzige Lüge im Artikel finden kann. 

Der verlogene Schmandatsch hat einfach nur früh im Leben gelernt, dass ein Ent- 
schuldigung ungefähr so funktioniert wie ein Zauberspruch: Hin und wieder gab es 
irgend etwas, das er nicht gekriegt hat, wenn er nicht vorher „Entschuldigung“ gesagt 
hat. Also hat er sich das halt abgerungen, und paff, dann hatte er seine Ruhe, oder 
hat sein Spielzeug wiederbekommen oder was auch immer. 

Und dieselbe kindische Annahme von Ursache und Wirkung gilt auch heute noch 
im armen, dummen Knallkopp. Kaum hat er „Fehler eingesehen“, verweist er laut- 
stark darauf, dass er das ja jetzt gemacht habe und erklärt uns unmittelbar darauf, 
was er jetzt dafür haben will: Und zwar soll man ihn entweder unterstützen oder in 
Ruhe lassen. Mit den Angriffen auf die Schanze soll gefälligst Schluss sein und das 
süße Leben könnte jetzt so langsam auch mal losgehen. Er ist es nämlich leid, sich 


so anstrengen zu müssen. 
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Ein so sturer, erzblöder, selbstgerechter Egomane wird normalerweise im Grund- 
schulalter mit der Realität konfrontiert und lernt dann so nach und nach, sich wie ein 
normaler Mensch aufzuführen. Das ist ganz normal. Bei unserem Prallo haben sämt- 
liche dahingehenden Versuche seiner Umgebung nur dazu geführt, dass er sich als 
das arme Opfer ungerechter Umstände gefühlt hat: der arme Reiner wurde gemobbt 
— und das wird er heute noch! 

Alle anderen sehen die Versuche seines Umfelds, korrigierend-sanktionierend auf 
eine asoziale Arschmade einzuwirken. Die sture Arschmade sieht ungerechtes Mob- 
bing. Und keiner ist da, der ihm die Sachlage mal ganz klar und deutlich machen 
würde, am besten mit einem stabilen Knüppel. 


Es ist einfach nur traurig. 
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Reiner und sein Blog 


Ursprünglich veröffentlicht am 10. September 2019 


Reiners "Block" soll eigentlich eine Entschuldigung sein. Warum er das nicht ist, liegt 
daran, dass Reiner schlicht zu geistesgestört ist, sich vernünftig zu entschuldigen. Das 
kann man an seinem Sermon aber schön herausarbeiten. Ich will nicht bestreiten das ich 
ganz unschuldig daran war. 

Die Freudsche Fehlleistung zum Einrahmen. Zweite Verneinung prompt verges- 
sen: Unser Prallo ist zwar zu blöde für Satzbau, aber ja, er WILL abstreiten, dass er 
irgendwie Schuld an irgendwas haben könnte. 

Dass seine Internetlaufbahn so ein Fiasko wurde, das ist nämlich einfach so passiert: 
es kamen viele Sachen zusammen und sie fingen an mich zu Hassen 

Und wieder die alte Leier von seinen hehren Absichten: Er wollte einfach nur seine 
arme Schwester beschützen und sich vor sie werfen. 

Die Ironie daran ist das es nichts gebracht hat im gegenteil nun hatte ich enorme 
Probleme. 

Kannste dir nicht ausdenken: Anstatt dass einfach gar nichts passiert, wenn ein Un- 
sympath seine Adtesse ins Internet posaunt, kriegt er plötzlich unwillkommenen Be- 
such. Ja, dass das passiert, ist bestimmt schr "ironisch". 

dabei aber selbst ihre taten die meist schlimmer sind damit rechtfertigen was der weil es andere 
gemacht hat. Wen ich so wie die denken würde hätte ich längs die Welt vernichten müssen. 

"Weil es" soll wohl "jeweils" heißen - erst Aleggsa, jetzt das Diktiergerät. Alles Ka- 
gghäider. 

Aber hier schön deutlich: Der Grundtenor - Reiner ist im Recht. Er dürfte alles, die 
anderen nichts. Alle seine Taten ließen sich erklären und rationalisieren. Aber eigent- 


lich braucht es ja nicht mal das: Dazu kommt das ich nie einem Menschen etwas 
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getan habe. Ich sage und entschuldige mich etwa jedes dritte mal wen ich öffentlich 
auftrete ob im Stream oder meinen Videos das mir Sachen der Vergangenheit leit 
dun. 

Er hat ja nie etwas getan, entschuldigt sich aber trotzdem? Ja wofür denn? 
Spaßfakt: Er weiß es selber nicht. Er erwähnt nie irgendwelche konkreten Schandta- 
ten, die er tatsächlich bereuen würde. Jede Reiner-Entschuldigung ist immer nur ein 
magischer Zauberspruch. Er sagt ihn einfach auf und dann wird er bös, wenn nichts 
passiert: rein Logisch betrachtet müsste man sagen das ich wohl mehrere Millionen 
Abonnenten habe. Ich will mich nicht beschweren finde es nur vom Logik Faktor 
Komisch das genau das nicht der Fall ist. 

Er hat sich doch 'entschuldigt', warum ist er denn jetzt nicht beliebt? Warum wird 

er denn nicht gepuscht? Alles SO UNFAIR! Wie früher schon immer! 
Dabei hätte er doch alles erdenklich Gute verdient, denn jeder weiß: das ich ein Fried- 
licher Mensch bin solange man mich nicht reizt oder Provoziert. Was zu meiner Schade relativ leicht 
geht. Wobei ich mir durch die letzten Jahre viel Kontrolle angeeignet habe und nicht mehr so leicht 
ansraste wie zur Anfangszeit auch real bin ich Ruhiger geworden. 

Noch deutlicher geht es nicht: Reiner tut überhaupt nichts leid. Und deshalb kann 
er sich auch nicht entschuldigen - wofür auch? Er hat ja nichts gemacht. Statt Ein- 
sicht oder gar Reue zu zeigen, rationalisiert er sein Verhalten. Seiner Ansicht nach ist 
er im Recht, jetzt müssen nur die anderen alle einschen, dass es so ist. 

Aber die anderen sind ja alle so furchtbar dumm und blöd, die haben ja alle kein 
Hönn, er kriegt es einfach nicht in den Schädel, wie dumm die alle sind: 

Wie kann es sein das so viele Menschen so wenig Hirn haben. Und es tut mir leid wen das jetzt 
beleidigend klinkt 

Es "klinkt" ja nur beleidigend, er würde niemals wirklich Leute beleidigen. Er hat ja 
noch nie jemanden angegriffen. Und wenn, hat er triftige Gründe und eigentlich je- 
des gute Recht dazu. Unser Egomanie-Lord denkt allen Ernstes 

Erstens, dass seine erklärten Absichten der Maßstab seiner Handlungen sein sollten; 
wenn nur alle einsähen, wie gut er es doch meint, wäre nie jemand gekränkt und er 


müsste sich nicht entschuldigen 
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Zweitens, dass seine Motive besser sind als die aller anderen Menschen. Er ist der 
einzige Anständige in einer Welt voller Häider. Also darf er auch tun, was er will, es 
trifft ja nie den Falschen und es kann folglich keine schlechte Tat sein. 

Außerdem zeigt das letzte Zitat noch eine dritte hatlose Annahem: 

Er hat sich gebessert. Er hat seinen Fehler eingesehen, er ist jetzt ja viel reifer und erwachsener. 
Das ist einfach nur haltlos gelogen. Das gehört zum Aufsagen des Zauberspruchs 
dazu. Für Reiner ist Reue eine unerreichbare Emotion, denn sie setzt Einsicht und 
Selbsterkenntnis voraus. Also imitiert er sie, um zu kriegen, was er will. Und norma- 
lerweise folgen seine Forderungen dem Zauberspruch auf den Fuß: 

Wir müssen zusammen arbeiten nur so haben wir eine Chance. Seit ihr dabei? Jetzt, 
wo alle (hoffentlich) eingesehen haben, was für ein edler Mensch mit besten Absich- 
ten der Bummsdi ist, werden sie ihn zum Anführer machen und ihn unterstützen, 
damit er nicht mehr "gemobbt" wird. 

Tja, schade. Die Sanktionen durch sein Umfeld werden so lange weitergehen, bis 
Bummsdi endlich doch mal einsicht, wie dumm und (selbst-)destruktiv sein Verhal- 
ten ist und er es dementsprechend ändert. 


Also für immer. 
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Reiner und der Blog übers Mobbing 


Ursprünglich veröffentlicht am 17. September 2018 


Immer noch scheint die Sonne, was zwar einerseits ein Fluch und eine Strafe ist, 
godverdomme, aber andererseits auch eine feine Hinterhältigkeit des Wettergottes — 
denn so vergisst Bummsdi möglicherweise, dass er sich beizeiten mal um eine Ab- 
dichtung seiner Fenster kümmern müsste, bevor die Winterwinde anfangen, richtig 
Hui zu machen. 

Statt diese wichtigen Aufgaben mal in Angriff zu nehmen, feuert Bummsdi auch an 
diesem Abend lieber die Abrissbirne von Arsch in die Trümmer des Sofas, um sich 
einen neuen „Block“-Eintrag von der Seele zu reißen. Diesmal soll es um Mobbing 
gehen, das ist ja ganz was Neues, dazu hat er sich ja noch nie geäußert, das wird 
sicherlich hochspannend. 

Ob er wohl diesmal eine vernünftige Definition hinbekommt? Natürlich nein, na- 

türlich gar nicht. Er scheitert schon an den Formalia: „Mobbing ist, wenn man“ Ja 
scheißdochrein, du riesendummer Arsch mit August dran, so formuliert man keine 
Definition. „Ein Bier ist, wenn man keins hat und sich eins bestellt“ - wie domm 
kann ein Mensch eigentlich sein, du godverdommte Schmandkanaille. 
Und welche konkrete Definition verbirgt sich hinter der zu Text geronnenen Hirn- 
grütze, die unser Speckbeppo da auf den Sternchenhintergrund gequalstert hat? 
Mobbing, das ist, wenn man das fette, dumme Hässlon vom Schauerberg ein fettes, 
dummes Hässlon nennt. 

Den grotesk verfetteten Quallemann eine „fette Sau“ zu heißen, seinen armen dum- 
men Knallkopp „rotzeblöd“ und das Arschkonglomerat von Leib, gezwängt in 
schlechtsitzende, übelstinkende Plastikhülsen, die Ogerschnauze und das selbstge- 
stutzte Vogelnest obendrauf „hässlich wie die Sünde“ das heißt nun nicht mehr ein- 


fach „die Dinge beim Namen nennen“, oh nein, das ist böses Mobbing etzadla. 
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Dumm nur, dass die Existenz aber auch wirklich jeder einzelnen WoT dieses Verfas- 
sers Reinerles saudumme Definition auszuhebeln vermag. Denn natürlich werden 
hier die Dinge beim Namen genannt und der hageldumme Arschsack eben ein ha- 
geldummer Arschsack, vor dessen potthässlicher Drecksfresse ja selbst die eigene 
wertlose Mutter schreiend Reißaus genommen hat -nur hat unser erzbekloppter und 
abstoßend grotesker Quallemann davon nicht den Hauch eines Schimmers einer Ah- 
nung. Er weiß nicht, in welchem Umfang und mit welcher Häufigkeit diese Texte 
ihn schmähen. 

Und selbst wenn er von ihrer Existenz wüsste, er könnte sie nicht lesen. 

Er stünde davor wie ein Schimpanse vor dem Rosettastein. Selbst wenn Michael ihm 
den Text vorliest, würde der Kretin vom Schauerberg nicht die Hälfte von dem ka- 
pieren, was ihm da an den ungestalten Schwelles geworfen wird. Er ist schlicht und 
ergreifend zu atemberaubend dumm, zu erzbescheuert, um zu kapieren, was ihm 
vorgeworfen wird. 

Und schon deshalb hätte er gar keinen Grund, sich irgendwie gemobbt zu fühlen. 

Erst recht nicht, weil obschon in flammendem Zorn verfasst die Texte doch stets 
der heiligen Wahrheit verpflichtet sind. 
Aber egal, den erzblöden, verwahrlosten Schweine-Eimer auch als solchen zu be- 
zeichnen, das ist Mobbing, Loide, und von sowas kommt der nächste Weltkrieg. Je- 
denfalls ist unser Prallo dieser Ansicht. Tja, wenn die Scheißpolacken damals nur 
aufgehört hätten, sich über die Dummheit der Nazis lustig zu machen oder sie mit 
der kackbraunen Farbe ihrer Uniformen aufzuziehen, dann wäre uns allen viel Leid 
erspart geblieben — aber so ist es natürlich völlig nachvollziehbar, dass die bis aufs 
Blut gemobbte Herrenrasse irgendwann die Geduld verloren und blindlings dreinge- 
schlagen hat, das würde jeder von uns doch genauso machen wie der Adi oder der 
Suppengumbo —- zumindest weiß letzterer das ganz genau. 

Genau weiß er auch, dass jeder Mensch so seine Stärken und Schwächen hat, was 
seiner verqueren Ansicht nach Grund genug sein sollte, ihm jetzt nicht länger vorzu- 


halten, wie dumm, fett und potthässlich er doch ist, denn immerhin kann er ja, tja, 
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ööh, also... immerhin kann er ja... pfff... also, ganz stockstill dahocken, damit das 
gehäkelte Fickschwein ihm nicht von der Schulter purzelt, das kann er. Und irgend- 
welche haltlosen Spezialfähigkeiten zusammenlügen, und für sich beanspruchen, das 
kann er auch, was sein Publikum so wütend macht, dass sie, diesem gerechten Zorn 
den gebotenen Ausdruck zu verleihen, hie und da mit dem Gesetz in Konflikt kom- 
men. Und das entspricht dann Bummsdis Definition von „Häid“. 

Häid ist immer ein Verbrechen. So sieht der Suppengmobu das wenigstens. Warum 
dann all die völlig belämmerten Kuchensöhne, die einfach nur lammfromm vor dem 
Ogergehege herumstehen, alles Häider sein sollen, weiß er dann aber nur ganz allein, 
der arme, dumme Knallkopp. Am liebsten hätte er es, wenn das Gehege samt Um- 
land zum Sperrbezirk gemacht würde, dessen Betreten schwuppdiwupp eine saftige 
Geldstrafe nach sich zöge. 

Denn natürlich handelt das ganze rettungslos verpfuschte Geschreibsel von nie- 

mand anderem als von Bummsdi selbst, da kann er noch so viel von immer und nie 
und überall und Kinder des Planeten daherzuschwadronieren versuchen, wie er will 
— früher oder später kommt er zum Punkt: Da waren am Sonntag wieder Kuchen- 
söhne vorm Gehege und sind dem Prallo auf den schrumpeligen Sack gegangen. 
Sonst geht es hier um nichts. 
Deshalb dieser ganze Sermon. Es war wieder unliebsamer Besuch da, der Zeuge von 
Bummsdis peinlicher Verwahrlosung wurde, der aktuelle Fotos der Verlotterung 
schießen und hochladen könnte und darüber hinaus den Höhenflug der letzten Tage 
beendet und den Schwibbschwabbel unsanft auf den Boden harter Tatsachen zu- 
rückholte. 

Wo war denn da bitte die Lolizei? Sollten die Landgendarmen nicht aufpassen auf 
das Arschgebirge von Madenmensch, das da in den Trümmern seines Elternhauses 
auf den Herzklabaster wartet? So war das doch ausgemacht, da hatte unser Prallo 
sich doch schon so schön dran gewöhnt. Tja, Pustekuchen, die Landgendarmen hat- 
ten an diesem herrlichen Spätsommersonntagnachmittag wohl was Besseres zu tun, 
als Schwibbschwabbels Schwibbschwabbelatsch zu bewachen; vielleicht sind sie es 


endgültig leid, vielleicht kursiert auf den Wachstuben und in den traurigen 
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Spelunken, in denen diese uniformierten Minusmenschen ihren trübseligen Feier- 
abend fristen, schon längst das vielmäulige Gerücht, der dicke, fette Dorftrottel 
werde demnächst eh fürn paar Monate aus dem Verkehr gezogen. 

Bis er dann wiederkommt, haben die Kuchenspasten die Schanze hoffentlich so 
weit demoliert, dass dem Quallemann nichts anderes übrigbleibt, als nach Nemberch 
in den Brennpunkt umzuziehen, wo er dann endlich unter seinesgleichen ist und den 
Landgendarmen nicht mehr auf die winzig kleinen Schrumpeleier geht. 

Denn da gehört er hin, unser Suppengmobu, zu den Asozialen, dem arbeits- und 
lichtscheuen Gesindel, das keine menschliche Regung mehr kennt außer Neid und 
hilflose Wut, das jeden Traum von Liebe und Glück längst zu Grabe getragen hat, 
dem Triebabfuhr der letzte Halt ist vor dem verfrühten T'od, der aber auch kein 
Sterben mehr ist, sondern Erlösung. 

Denn egal wie oft er seine halb erstunkene, halb erlogene Liste böswilliger Angriffe 
gegen sich herbetet, wie oft er auch beteuert, selber nie irgendwas Böses getan zu 
haben: Bummsdi lügt, sobald er das schiefe Maul auftut. Und in erster Linie belügt 
er sich selbst, denn diese Grundfeste seiner ganzen verlotterten Existenz, die glaubt 
er selber steif und fest, hört ihn selbst: 

4 Stunden für ein paar wenige Worte des Hasses der Abneigung und Arroganz ei- 
nem Menschen gegenüber den sie weder im realen Leben kennen noch dem realen 
Leben selbst etwas Vergleichbates hier gemacht hätte oder hat. 

Da ist es, das Zauberwort: Arroganz. Bummsdi weiß nicht, was es bedeutet, er weiß 
nur, dass seine Gegner es benutzen, um zum Ausdruck zu bringen, was ihnen an 
Bummsdi nicht passt. Also hüpft es ihm aus dem Spatzenhönn auf die Zunge, immer 
wenn er seine eigenen Fehler so weit von sich weisen will, wie die fetten Schwabbe- 
lärmchen sie nur schieben können. Die anderen sinds, er nicht. Die andern fahren 
stundenlang, um arrogant zu sein, obwohl er das ja nie tun würde. 

Natürlich nicht, du erzblöder, hässlicher Fettsack, du hast ja auch kein Audo, der 
wo fährt, du himmelschreiender Versager. Und um Leute zu beschimpfen, zu bedro- 
hen, anzugteifen, ihren Besitz zu beschädigen und dich während all dieser Untaten 


wie King Louie zu fühlen, dazu musst du ja auch nirgendwohin fahren, das kannst 
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du ja von daheim erledigen, du abstoßendes, sackdummes und schlecht verschnürtes 
Paket voll Fettstuhl, weil du entweder irgendwelchen Kuchensöhnen zu Leibe rückst 
oder nicht aufhörst, das Internet zu diesem Zweck zu missbrauchen. 

Rollo, Aller, wie er einfach nur noch Schläge verdient, dieser stockdoofe, urhässli- 


che Schmandlumpes, godverdomme. 
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Reiner und absolut nichts Neues 


Ursprünglich veröffentlicht am 26. September 2018 


Die Sonne verliert zusehends an Kraft, die ersten Herbststürme ziehen ins Land und 
die Gedanken aller braven und rechtschaffenen Bürgersleut sind auf die Vorberei- 
tung des Winters gerichtet. 

Bummsdi hingegen ist völlig übermüdet, weil er mitten in der Nacht die Plasteplanen 
von seinem Zaun pflücken musste, bevor der Wind sie als Segel verwendet und die 
Trümmer seiner Einfriedung vollends ins Verderben segeln. 

Und weil die Innentemperatur der Schanze auch ohne Bodenfrost schon richtig un- 
angenehm sein dürfte, konnte er danach nimmer einschlafen, der arme, dumme 
Knallkopp und hat sich stattdessen gähnend vor die Kämm gehockt, sich ein paar 
Brosamen zu erbetteln. 

Der Bezeh-Gommbjuder funktioniert natürlich nach wie vor nicht. Na so eine 
Überraschung. Dass ein Sonderschulversager, der schon mit dem Aufwickeln von 
Zuckerwatte heillos überfordert ist, an der Aufgabe, Elektrobauteile ohne Bauanlei- 
tung zusammenzufügen, krachend scheitern würde, das konnte ja nun wirklich nie- 
mand ahnen. 

Unklar bleibt nach wie vor, warum der dicke, fette Pfannkuchen partout darauf 
bestanden hat, sich überhaupt einzelne Bauteile zu kaufen, statt sich einfach ein fertig 
montiertes Gerät in der gewünschten Preisklasse frei Haus liefern zu lassen. Dass er 
die eigenen Fähigkeiten im Bereich Elektrobasteley sehr, sehr deutlich überschätzt 
haben dürfte, kann getrost angenommen werden. Neben der atemberaubenden 


Dommheit kommt hier aber womöglich noch ebenso atemberaubende Eitelkeit ins 
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Spiel, gepaart mit dem immer dringender werdenden Bedürfnis, sein Umfeld endlich 


mal wieder erfolgreich zu übervorteilen und hereinzulegen. 


Die Montagearbeiten, so hat Schwibbschwabbel sich das möglicherweise gedacht, 
lässt er von einem „Gummbl“ erledigen — gibt ja heutzutag kaum einen bundesdeut- 
schen Bekanntenkreis, in dem nicht ein meist junger und nicht besonders ansehnli- 
cher Mann vorkommt, der mit derselben Begeisterung und demselben Eifer Bezeh- 
Gommbjuder bastelt wie andere, glücklichere Männer den Geschlechtsverkehr be- 
treiben, den diese Bastler halt nie- niemals haben werden. 

So hätte der Ganzkörperarsch uns einfach zunächst die Einzelteile präsentiert und 
hernach das fertige Ergebnis. Womit er nicht gerechnet hat — weil er halt die ein- 
fachsten, deutlichsten Dinge nicht kommen sieht, der hageldumme Prallsack - ist die 
plötzliche Unlust der Basteljungfrau, die nach dem Schanzenfest und der plötzlichen 
Aufmerksamkeit, die auf den Wabbeloger gerichtet wird, keinen Bock mehr hat, sich 
gerade dieser Aufmerksamkeit völlig schutzlos auszuliefern, nur um in der Stinke- 
schanze uralte Komponenten zu verbauen, die der Pleitelord aus Kostengründen 
nicht mit ersetzt hat. 

Also muss der kackendomme Kürbiskopp selber ran und scheitert natürlich post- 
wendend. Wie auch sonst, er kriegt es ja nichtmal hin, sich dabei die Haare so zu- 
sammenzubinden, dass er nicht aussieht wie jemand, dem man in der Kantine der 
Bethelwerkstatt statt Messer und Gabel nur einen Löffel gestattet, der Palmenprallo. 
Und natürlich schreitet dieses Scheitern fort und fort, je länger Bummsdi an dem 
Bezeh herumwergelt — es würde mich nicht wundern, wenn er inzwischen mindes- 
tens eines der Bauteile irreparabel beschädigt hat, wie er ja alles kapott kriegt, der 
arme, dumme Knallkopp. 

Nur schade, dass unser Speckwubi so gar keine Frustrationstoleranz entwickelt hat 
und deshalb keinen Funken Durchahltevermögen besitzt, oder Selbstdisziplin, oder 
Willenskraft. Das ganze schöne Geld, das er in die Bauteile investiert hat, wird sich 
aller Wahrscheinlichkeit nach als Brandkauf erweisen, wenn nicht bald einer kommt 


und sich des Aufbauprojekts erbarmt. Noch einen weiteren Versuch wird der 
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Wabbelwubi nicht unternehmen. Entweder es klappt jetzt oder pfff, scheiß drauf. 
Dann muss ihm irgendeiner, is ihm scheißegal wer, einen alten gebrauchten Bezeh- 


Gommbjuder schenken und er benutzt den. 


Natürlich wird der gescheiterte Versuch dann nicht einfach wieder verscheuert oder 
sonst irgendwie Schadensminimierung betrieben. Nein, der bleibt dann halbfertig 
rumstehen und hin und wieder wird unser Rübenschwein behaupten, er werde den 
ja bestimmt noch fertigbauen, sobald dann, äh, ja, er sich diese sündteure Grafikkarte 
leisten kann, die er da einbauen will. 

Das Brojeggd Bezeh-Gommbjuder wird den Weg der Gasfaser gehen und den Weg 
des Ogerbeckens, den vorher schon so viele andere Sachen gegangen sind: die Au- 
doreparatur, die Küchenrenovierung, die Erneuerung der Treppe, der Grichnsktien- 
Ruhm, das Bandprojekt komplett mit allen Instrumenten und wer weiß was noch 
alles. 

Es ist immer dasselbe mit dem Suppengumbo: Er will was erreichen oder haben 

und wenn grad Geld da ist, wird auch Geld hineingesteckt. Dann stellt sich raus, dass 
sein Vorhaben utopisch ist und seine Fähigkeiten nicht ausreichen, also lässt ers sein. 
Natürlich reicht es auch schon, dass sich das gesetzte Ziel nicht auf Anhieb und mehr 
oder weniger mühelos erreichen lässt, eventuell ist eine Anstrengung über einen län- 
geren Zeitraum als drei oder vier Tage notwendig, das reicht dann auch schon: Reiner 
schnauft und lässt die Sache sein. 
Meistens ist zu diesem Zeitpunkt schon irgendein Sachschaden entstanden. der wird 
dann mit einem Provisorium ausgebessert und dieses Provisorium etabliert sich dann 
alsbald zum neuen Normalzustand. Wie lange hängt die FORD-Fahne schon an der 
Treppe? 

Und jetzt hat Bummsdi auch noch sein Henndi kapottgemacht. Wie er ja alles ka- 
pott kriegt, der arme, domme Knallkopp. In den letzten fünf Jahren hat er nicht nur 
dreimal sein Drachenmobil mit Schmackes gegen irgendwelche Hindernisse gesetzt, 
nein, ein weiteres Drachenmobil gammelt mit „Getriebeschaden“ auf der Abraum- 


halde herum, die einmal ein Hof gewesen sein mag, irgendwann, als es am 
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Schauerberg noch keine Elektrizität gab. Der arschförmige Spacken ist ja nicht nur 
zu domm, sich Vorfahrtsregeln zu merken, oder Bremswege abzuschätzen oder links 
und rechts auseinanderzuhalten, sondern kann auch keine Gangschaltung bedienen, 
weil er alles, wirklich alles mit derselben täppischen Grobheit behandelt. 

Auf das Henndi hat er sich wahrscheinlich draufgesetzt, als er mal wieder die Abriss- 
birne von Arsch mit ungebremster Gewalt in die natürlich auch schon völlig maro- 
den Trümmer des letzten heilen Sitzplatzes seines Anwesens geschmettert hat; es 
wäre ja nicht das erste Telefon, das er auf diese Art kapott macht. Seine Schuhe zer- 
latscht er, seine Schörts zerreißt er, seine Haustiere lässt er verrecken — Rollo, Aller, 
selbst sein Blechschwert hat er verbogen. 

Hat natürlich auch damit zu tun, dass er immer nur den letzten Billoschrott kauft, 

der eh nicht lange hält. Aber viel, sehr viel ist auch der dauernden völlig unsachge- 
mäßen und rüden Behandlung geschuldet. 
Was ist eigentlich mit der Nebelmaschine, mit dem bunten Spastiblinker, mit der 
Zuckerwattemaschine? Alles schon länger nicht mehr gesehen. Wäre bereit zu wet- 
ten, dass auch mindestens eines dieser drei Spielzeuge inzwischen kapottgespielt ist. 
Als nächstes muss wahrscheinlich die Kaffeemaschine dran glauben, die ist auch mal 
wieder fällig — ist ja auch schon nicht mehr dieselbe wie vor vier Jahren. 

Der einzige Lichtblick ist noch, dass der Suppengmobu diesmal keine ohnehin 
schon nutzlosen Talmi zernichtet hat, sondern Gegenstände, auf die er dringend an- 
gewiesen ist, die er braucht, um das zu bestreiten, was bei ihm frecherweise als Le- 
bensunterhalt firmiert. Und um diese Situation noch schöner zu machen, fällt diese 
Krise genau in die ohnehin schon kritische Zeit am Monatsende, wenn Bummsdis 
Stimmung im Angesicht der schrumpfenden Geldvorräte ohnehin schon auf dem 
Nullpunkt ist. Jetzt kann er nicht mal mehr für Nachschub sorgen, keine Schdrihms, 
keine Almosen, das wird ein magerer Monat. 

Sollte er in den nächsten Tagen doch noch eine Möglichkeit finden, sich seinen Bar- 
renschmeißern zu präsentieren, wird der Launelord wahrscheinlich wieder mal herr- 
lich herummaulen, von vornherein kreuzbeleidigt sein und um sich bannen, dass es 


nur so eine Art hat. 
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Wenn mans geschickt anstellt, ist dann mal wieder Augenschwitzen leif angesagt. 


Verdient hätte er das, der Irümmerbeppo, godverdomme. 
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Reiner und der Besuch 


Ursprünglich veröffentlicht am 2. Oktober 2018 


Bummsdi in aufgeräumter, heiterer Stimmung ist nur schwer zu ertragen. Es wird ein 
wenig erträglicher durch die Tatsache, dass er nur dehalb in so aufgeräumter Stim- 
mung ist, weil er mal wieder nicht merkt, wie eine Mulle ihn verarscht - abet es bleibt 
schwer zu ertragen, auch weil die ihn verarschende Mulle so halbherzig und eigen- 
nützig dabei vorgeht. 

Kann natürlich sein, dass die Fut einfach a weng domm ist, wer weiß das schon genau 
und wer will das ausschließen bei irgendeinem beliebigen Nutzer der Plattform 
Junau, dieser Jauchegrube des deutschsprachigen Schleppinternetzes, in dem sich der 
ganze nutzlose Beifang und mutierte Drecksabraum verfängt, den man einfach fein 
kuttern und mit in die Thunfischbüchse stopfen sollte und dann vergessen, dass man 
ihn je zu Gesicht bekommen, godverdomme. 

In aufgeräumter, ja heiterer Stimmung ist unser dicker, fetter Pfannkuchen in erster 
Linie ja auch nur des feinen Zuckers und reichlichen Erstazfettes wegen, die er sich 
in rauhen Mengen zwischen die missgestalteten Kiefer schiebt, während er voller 
Stoltz den Tand und Talmi aufzählt, für den er die erbettelten Koouuuln des letzten 
Monats zum Fenster rausgeschmissen hat. 

Da kommen also gleich zwei Glücklichmacher des zusammengeschrumpften Win- 
gelkosmos zusammen: Fressi und Spielzeug. Sich in grober Missachtung der inzwi- 
schen gottserbärmlich prekären Lage diesen Treibbefriedigungen hinzugeben, hei, da 
lacht der Schwibbschwabbel über das ganze, teigige Mondgesicht, das hat er dem 
Leben abgetrotzt, dass er auch ohne Arbeit, Perspektive und völlig uneingedenk des 


desolaten Gesundheitszustands immer noch in den Trümmern seines verpfuschten 
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Lebens herumhocken, sich Fett und Zucker in die Luke schüren und dabei haltlose 


Ankündigungen absondern kann. 


Und weil der Schdriem mal wieder nicht so will wie er — vermutlich, weil seine ge- 
samte EDV-Anlage derzeit nur von Kühlpaste, frommen Wünschen und dem schie- 
ren Bauernglück zusammengehalten wird — na, bequemt er sich halt als Gast in den 
Schdirem irgendeiner Trümmermulle, die gerade auf Junau das Kleingeld für ihre 
Urlaubskasse zusammenbettelt. 

Und treibt dort natürlich und wie selbstverständlich nichts anderes, als er auch im 
eigenen Schdriem machen würde: Unsinn reden, Selbstdarstellung und natürlich ste- 
tige Kalorienzufuhr. 

Bemerkenswert bleibt, dass sich an Speckbeppos sozialen Fähigkeiten genau nichts 
geändert hat. 

Wie auch? In seiner elenden Vereinsamung hat er ja gar nicht die Möglichkeit, seine 
Interaktionsfähigkeiten auszubauen. Der Suppengmubo verfügt nach wie vor über 
genau zwei Möglichkeiten, mit seinen Mitmenschen zu interagieren. 

Erstens, Defensive: Dabei ist der Schwibbschwabbel sich von vornherein sicher, dass 
ihm in Laufe des Gesprächs eine reige berechtigter Vorwürfe gemacht werden, wes- 
wegen er vonm Anfang an missgelaunt, einsilbig und verhalten aggressiv ist und auf 
jede gelegenheit wartet, das Gegenüber zu schmähen, schmälern oder sonstwie zu 
fronten. Höhepunkt solcher Gespräche ist dann, dass er wie ein spastischer Seelöwe 
die Vorderpfoten gegeneinanderpatscht. 

Zweitens, Rekrutierung: Andere, gesunde Menschen lernen gern neue Leute kennen, 
um neue Meinungen und Ansichten kennenzulernen, sich auszutauschen, charakter- 
lich zu wachsen. Und wenn man dann feststellt, dass das Gegenüber gut zu einem 
passt, entwickeln sich Freundschaften. 

Bei unserem Schandsack ist das anders: Der hat an anderen Ansichten, Meinungen, 
Erfahrungen genau null Interesse. Mit solchen an sich interessanten Dingen kon- 
frontiert, merkt der Bauernzipfel halt immer schnell, wie beschränkt und erbärmlich 


seine eigene Existenz doch eigentlich ist. Davon will er aber nichts wissen, das ist die 
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eine Erkenntnis, die die ganze Zeit auf ihren Einsatz wartet und die um jeden Preis 
am Auftritt gehindert werden muss. 

Deshalb hat der birnenförmige Eimer voll Ersatzfett absolut kein Interesse daran, 
Freundschaften zu schließen, Er ist immer nur auf der Suche nach neuen Untertanen, 
die ihm — neben allen möglichen Hilfsstellungen und Dienstleistungen versteht sich 
— vor allem die kostbare Anerkennung zollen sollen, auf die er so angewiesen ist wie 
gesunde Menschen auf die Luft zum Atmen, den sein Selbstbild ist genau so instabil 
wie der Stand unseres Butterbengels auf den zwei leidgeprüften Kackstelzen, die die 
Bezeichnung Beine ja genausowenig verdienen, wie man einen Hundehaufen als 
Schokopudding bezeichnet. 

Um diese Untertanen zu rekrutieren, benutzt der fast 30jährige selbsterklärte Lord 
der Schimmelschanze genau dieselbe Strategie wie damals das zwölfjährige Speck- 
bobbele auf der baumschule: Er will sein Gegenüber beeindrucken, indem er renom- 
miert, prahlt, insgesamt angibt wie eine Tüte malariaverseuchter Mücken. 

Das Problem dabei ist halt, dass heute ein völlig verbumfeiter, arbeits- und perspek- 

tivloser und mittlerweile grotesk aufgedunsener Sonderschulversager jeden lieben 
langen Tag in den Trümmern seines völlig verpfuschten Lebens im einzigen noch 
bewohnbaren Zimmer eines abbruchreifen Bauernkottens am Arsche der Welt das 
Internet gegen sich aufbringt, indem er lauthals und inzwischen absolut schamfrei 
die durch nichts gestützte Ansicht herausposaunt, ein toller Kerl zu sein, den man 
bewundern sollte. Ach, und Geld will er auch geschenkt haben, das versteht sich ja 
von selbst. 

Und genau unter diesen Vorzeichen läuft dann auch sein Ireffen mit dieser pfer- 
degesichtigen Mulle ab, die auf den ersten Blick auf mehr als einen User wie ein 
schlaksiger Norweger in Frauenkleidung wirkt. Ist aber tatsächlich eine waschechte 
Mulle, weswegen sich der aufgeräumte Gütelord natürlich postwendend bereit er- 
klärt, mit ihr auf einem Foto zu posieren, sie darf gern vorbeikommen. 

Genau für solche Gelegenheiten will er ja überhaupt nur die Bobbgornmaschine an- 
geschafft haben, weil das so nett und reizend ist, wenn man Gäste zu einem launigen 


Filmabend empfängt. 
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Rollo, Aller, Gäste in der Schanze, man kann es sich doch wirklich nicht mehr aus- 
denken. Dass die für die Dauer der Filmvorführung irgendwo herumstehen müssten, 
weil seine Abrissbirne von Arsch den einzigen in der gesamten Schanze verbliebenen 
Sitzplatz vollumfänglich okkupiert und bestimmt bald genauso zerstoßen, zermör- 
sert haben wird wie alle anderen auch, das kommt unserem Oberprallo nicht in den 
Sinn. Also, nur für den Fall, dass es tatsächlich noch irgendwelche komplett kapott- 
gesoffenen Protestanten gäbe, die einer solchen Einladung überhaupt Folge leisten 
würden, aber so bekloppt sind wohl selbst Protestanten nicht, godverdomme. 

Nachdem diese anfänglichen Nettigkeiten ausgetauscht sind, hat der Schimmelkö- 
nig gute zehn Minuten Zeit, die Junaumulle für sich zu gewinnen, indem er nach Art 
und Sitte der Schulkinder anfängt anzugeben. Dazu wird erst die Wohngammelspiel- 
küche als eine Art Hightech-Zentrale präsentiert, indem Aleggsa was dazu sagen soll, 
dass überall Bildschirme stehen. Rollo, Aller, im selben Raum stapeln sich leergefres- 
sene Ja!-Konserven, deren Inhalt in Ermangelung eines funktionstüchtigen herdes 
kalt wie Hundefutter ihren Weg in den Arsch von Schmalzpauke gefunden haben, ja 
scheißdochrein, wie man diese übelstinkende Abraumhalde nun gerade als Hightech- 
Zentrale deklarieren kann geht doch wirklich über jeden Verstand. 

Dann zählt Bummsdi allen Ernstes die tollen Spielsachen auf, die er sich alle gekauft 

hat — und schon wieder passt diese Liste zu einem Zwölfjährigen. Naguut, einem 
Z,wölfjährigen, der einen Achtjährigen beeindrucken will. Fehlte eigentlich nur noch, 
dass er stolz sein Blechschwert präsentiert. 
Haaalt, Stop, vorher müssen ja noch die Abozahlen erwähnt werden, denn da hat 
keiner mehr als Reiner. Es hat auch keiner eine solche Fluktuation wie Reiner, der in 
den letzten Wochen mehr Abonnenten gebannt hat, als der durchschnittliche Junau- 
Scheißkopf im Leben ansammelt. 

Seinen TS will der Wamparsch zumachen, weil da nur noch „Scheiße gebaut“ wird, 
er also mählich eingesehen hat, dass er da kein wohlwollendes Publikum, sondern 
nur eine Bande speichelleckerischer Zinker und scheinheiliger Sykophanten der 


übelsten Sorte gesammelt hat. Wie um alles in der Welt er auf die Idee kommt, seine 
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Abonnenten seien aus ganz anderem Holz geschnitzt, man fragt es sich, man weiß 
es nicht. Er ist halt sehr, schr domm. 

Domm genug, für seine Beliebtheit und sein Ansehen bewundert zu werden, ob- 

wohl vor nicht mal nem Monat eine fast tausendköpfige Bagage aus Kuchensöhnen 
den Weg in sein Drecksloch von Bauernkaff gefunden hat, nur um sich gemeinsam 
in ihrer geteilten Abneigung für den Speckbeppo zu ergehen. 
Solche unliebsamen Wahrheiten werden jetzt einfach ausgeblendet, der Rekrutierlord 
ist obenauf und in diesem Wohlgefühl versteigt er sich zu altem, neuem Lustgewinn: 
Der Ankündigungslord ist zurück! Für den war ja schon immer die Ankündigung 
eines Vorhabens gleichbedeutend mit dessen erfolgreicher Umsetzung und dem Er- 
lebendes dazugehörigen Erfüllungsglücks. Den Unterschied zwischen Wunschtraum 
und Erfüllung hat er nie in sein Spatzenhönn gerendert gekriegt der arme, domme 
Knallkopp. 

Und dementsprechend schwallt es jetzt aus dem verpickelten Mondgesicht mit der 

Irrsinnsfriese obendrauf auf die immer sparsamer dreinblickende Mulle ein, denn für 
den Ankündigungslord gibt es schlechterdings keinen Unterschied zwischen der An- 
kündigung und dem Renommee mit Erfolgen. Die nur in seinem Klüterkopp exis- 
tenten Höhepunkte und Pointen der geplanten Fidios präsentiert er, als gäbe es die 
bereits und will allen Ernstes Lacherfolge dafür einheimsen. 
Aber mit welchen echten Erfolgsgeschichten sollte er auch Eindruck schinden? 
Jaguut, da gab es jüngst dieses Fenntreffen im Ort mit fast tausend Teilnehmern, 
aber selbst der Lügenlord traut sich nicht, dieses Debakel zu seinen Gunsten umzu- 
deuteln. Da erzählt er lieber eine kleine aber feine Lüge von seinem anstehenden 
Termin mit dem Steuerberater. 

Was gäbs noch an Erfolgen zu vermelden? Tja, pöööh, im August gabs einen war- 
men Schauer, was die Koouuuln anbelangt; ja domm nut, dass er die gleich alle wie- 
der rausgeblasen hat, weil ihm Bezeh und Henndi „verreckt“ sind. Nein, sind sie 
nicht, du erzbekloppter und abgrundtief verlogener Pflaumenaugust, du hast sie ka- 


pott gemacht. Aber solche Details verschweigt er ebenso, wie die Tatsache, dass er 
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die schönen Koouuuln ja auch mitnichten „verdient“, sondern einfach unverdient 


geschenkt bekommen hat, dass er sie erbetteln musste. 


Höhepunkt dieser hochnotpeinlichen Selbstinszenierung ist dann eine Schauspielin- 
szenierung, in der sich der Arschsack im Angesicht des unvorhersehbaren Schick- 
salsschlags vor die Stirn patscht. Schade, dass die Mulle da grad nicht aufgepasst hat, 
da muss er diese traurige Nummer wiederholen — sie zieht aber auch bei der Wieder- 
holung nicht besser als beim ersten Mal. 

Und dann ist die hundserbärmliche Aufschneiderei endlich vorbei und der 
Arschlord geht off, aller Wahrscheinlichkeit nach, um zu dem Standbild der lächeln- 
den Mulle den Späher in die Patschehand zu nehmen und so lange daran herumzu- 
drücken und zu reiben, bis dieser grindige Trauerpilz sein müdes Köpfchen doch 
nochmal ein wenig hebt, um ein paar Tropfen schwärenden Drachenspeiber abzu- 
sondern. Die fängt er dann mit einem Stück Küchenkrepp auf, die natürlich in der 
Hightechzentrale bereitsteht. 

Wenn doch nur endlich jemand käme, ihm den Router von der Wand zu reißen, 


godverdomme. 
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Reiner und die lange Nacht 


Ursprünglich veröffentlicht am 5. Oktober 2018 


Weil Bummsdi die überwältigende Mehrheit seiner Lebenszeit im Sitzen verbringt, 
haben Aufzeichnungen, die ihn stehend oder gar in Bewegung zeigen, inzwischen 
richtiggehend Seltenheitswert und werden entsprechend heiß gehandelt und gleich 
dutzendfach in Fotomontagen und Animationen verwurtstet. An wie vielen Ereignis- 
sen man den Prallo nach dem ÖR-Interview hat vorbeiwatscheln schen dürfen, zu 
und zu schön war das; die reine Freude. 

Dementsprechend angetan mag man also auch davon sein, dem Speckbeppo bei 
Anbringung seiner Kirmesdeko zuzuschen und könnte fast vergessen, dass der 
Speckbeppo diese Übertragung für ein hochklassiges Unterhaltunsprogramm hält, 
das Bezahlung verdient. 

Insgesamt ist es ein Anblick, der betroffen macht. Wie unrettbar der dicke, fette 
Pfannkuchen aus dem Leim gegangen ist, wie aufequollen dieser arschgestaltige He- 
fekloß inzwischen ist, wie schr jedes Teil seiner Anatomie einem Arsche gleicht und 
natürlich auch, wie ramponiert und reif für die Tonne die Billoschörts sind, die dieses 
ganze Elend tagein tagaus zusammenhalten müssen, das alles kriegt man ja nicht so 
recht mit, wenn der Schmandsack nur dasitzt. — Was er natürlich alsbald wieder tun 
muss, weil die Watschelstelzen das Arschgebirge nicht mehr länger in der Vertikalen 
halten können. 

Naja, immerhinque ist es Bummsdi gelungen, mit dem Spinnen-Haarreif für eine 
weitere Eskalation an der Friesen-Front zu sorgen, was Buchmacher bereits zu der 
geldwerten Frage veranlasst, wie lange es ihm noch gelingen wird, immer noch be- 
scheuerter auszusehen. Ihn als grenzdebile Klofrau mit Klofraufrisur ohne Ver- 


ständnis, Einsicht oder auch nur Empfindung, dafür gekrönt von einer Plastespinne 
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aus dem Ein-Euro-Shop in die Mitteldistanz stieren und dabei schmollen zu schen, 
während ausgerechnet Kai Hansens musikalischer Hilfeschrei in die Wohnspeise- 
gammelbude trümmert, hätte aber wirklich nicht sein müssen, godverdomme. 

Bummsdis Verständnis ist derart verkümmert, dass er es fertigbringt, mies gelaunt 
zu sein, während er die Erfindung des Power Metal, einen soliden Goldgenuss, ab- 
spielt, dieser selbsterklärte Meddler, dem noch die größte musikalische Offenbarung 
nichts anderes ist als Klangtapete, Hintergrundgeräusche, mit denen er das Gurgeln, 
Rumoren und Furzen seines ständig schwärenden Verdauungsapparats übertönt. 
Diese Arschmade spielt nur deshalb laute Musigg ab, damit er sich selbst nicht den 
lieben langen Tag schnaufen, japsen und nach Luft ringen hören muss. 

Aber nein, es sind nur wieder Häider vor der Tür, deshalb hat die Klofrau Laune. Ja 
scheißdochrein, dann schmoll halt, aber behellige meine Musik nicht mit deinen von 
Fett überwucherten Mistohren, du Affenficker. 

Und während ein Stück deutscher Musikgeschichte die Schanze beschallen muss, 
rechtfertigt die Popcornpauke jüngste Fälle von Selbstjustiz, für die er sich hoffent- 
lich bald vor Gericht zu verantworten hat. Achja, und wer sich gegen den „Willen“ 
des Schanzenlords stellt, der is kein echter Fenn. Es geht wirklich nur noch um Un- 
tertanen. 

Und nachdem eine dieser Elendsgestalten noch seine Pflicht und Schuldigkeit ge- 
tan, dem Schandsack sein Scherflein in den Fettarsch geblasen und mit der schon 
reichlich lustlos absolvierten Pflichtdarstellung von Dankbarkeit — Fettpatscher links 
und rechts an den Kürbis legen und die Schweinsäuglein a weng aufreißen — abge- 
fertigt wurde, heißt es wieder missmutig in die Gegend stieren und sich vor der na- 
henden Gerichtsverhandlung fürchten, bis der Hermesbote diese traurige Veranstal- 
tung endlich beendet. 

Aber leider nicht genug des Wahnsinns, denn die Rumba soll erst richtig losgehen. 
Und zwar mitten in der Nacht. Bummsdi hockt noch da, wo wir ihn verlassen haben, 
nämlich im Spiel-Speise-Gammel-Zimmer, dass er frecherweise als „Arbeitszimmer“ 
bezeichnet, wenn er Aleggsa herumscheucht. Den Mostkopp in den Nacken gelegt 


zeigt er uns die Abwesenheit seines Halses — es sieht wirklich haargenau so aus, als 
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habe ein zu grausamen Scherzen aufgelegter Gott die Zipfel eines großen Lyoner- 
kringels unter Bummsdis Augen gelegt und dann die Wurst mit seinem Arschgesicht 
verschmelzen lassen, sodass der ganze ungeschlachte Wust aus Fett und Fleischabfall 
rings um das arschlochförmige Schnütchen einen Wabbelwall bildet, der erst auf den 
Herrentitten zur Ruhe kommt. Rollo, Aller, sowas von grauslig. 

Als nächstes muss der Suppengmobu sich nochmal aus den Sofakissen wuchten 
und eine Blockflöte angeschleppt bringen - freilich nicht, um darauf zu spielen. Er 
kann die Wurststummel ja nichtmal nach dem gehörigen Fingersatz, den man neben- 
bei gesagt einem Grundschüler in Minuten beibiegen kann, auf die Löcher legen. 
Würfe man die Flöte in ein Affengehege, würden die Schimpansen ziemlich haarge- 
nau dasselbe mit dem Blasinstrument anstellen wie Bummsdi in seinem Schdriem — 
nur sähen sie dabei possierlicher aus und würden dabei nicht so stinken. 

Dann bekommt der User „Bännätick“, dem der HErr in seinem weisen Ratschluss 
auch mal zeitnah den Pimmel abfaulen lassen könnte, nochmal die Dankbar- 
keitsshow mit den Flossen am Mostkopp vorgeführt — das einzige, was an dieser 
erbärmlichen Nummer halbwegs aufrichtig ist, ist die Bezeichnung der Spender als 
„Wahnsinnige“ -und natürlich meint Reiner gerade dieses einzige wahre Detail nicht 
ernst. 

Für die nächste Stunde hockt der Isolationslord in seinem eigenen Unrat und ge- 
nießt nicht etwa Sternstunden des deutschen Meddl, sondern die läppischste Fahr- 
stuhlmusik, die die Popkultur zu bieten hat — natürlich nicht, ohne sich dabei irgend- 
welche bekloppten Superkräfte anzudichten, die nicht nur erstens völlig nutzlos und 
zweitens oberpeinlich sind, sondern drittens gleich beim ersten Versuch, sie unter 
Beweis zu stellen, kläglich versagen. Dabei entlockt ihm das Gejaule und Gefiepe 
Lustgeräusche einer Art, die schlicht und ergreifend ekelhaft ist, weil es dem Reiner 
verlässlich gelingt, noch jede Art des Sinnengenusses anrüchig und abseitig und ekel- 
haft werden zu lassen. 

Weil der Leselord im Halbdunkel nun gar keine Lust mehr hat, den Tschett entzif- 
fern zu müssen, salbadert er über die richtige Art Musik zu genießen — er tut das, 


indem er seine eigenen Regeln ignoriert und misstönend mitzupfeifen versucht. 
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Sobald das Publikum sich darüber beklagt, dass er für seine Nullinteraktion Geld 
haben will, gibt’s ersma Saures. Fresse halten und Barr’ne schmaßen, das sollt ihr, ihr 
hundsmiserabligen Affenficker, ihr Kanaillenkonglomerat, ihr Freakshow pucklich- 
ter Dreckshaderlumpen, möge der HEirr euch alle ewig strafen, godverdomme. 

Und während die Fahrstuhlmusik mit ungebremster Grausamkeit weiterzirpt, 
herrscht einfach nur die gähnendste Langeweile — warum der sich immer haltloser 
fläzende Wampatsch nicht einfach aufsteckt und schlafen geht, man fragt es sich 
doch. Tja, erstens, weil er ein sturer Dmmbock ist, der auf keinen Fall zu einer ver- 
nünftigen Zeit ins Bett gehen kann, weil er das für ein Zeichen von Fremdeinfluss 
und damit Charakterschwäche hält, zweitens, weil er dringend Barr’ne haben will und 
die Affenficker im Tschett sollen jetzt gefälligst ihre dummen Fressen halten und 
ihm welche geben. Hat er doch eben schon gesagt. 

Und aus lauter Langeweile fängt es mählich an, aus dem Isolationslord herauszu- 
schwallen. Still wird es in der Schanze und so ganz der wahre Jakob ist das Gedudel 
und Gefiepe, das ihn eben noch zu pflichtschuldigst absolvierter Ekstase hinriss, halt 
auch nicht. Ablenkung könnte ein Film verschaffen, oder eine dieser japanischen 
Z,eichentrickserien für im Koppe Kind gebliebene Perverse, aber die Kämm ist ja an, 
Batrr’ne müssen rein, da kann er ja schlecht währenddessen Perversenzeichentrick 
schauen. 

Möglicherweise ist das dann die nächste Form der Unterhaltungsatrophie: Reiner 
sendet leif ins Internet, wie er Serie schaut. Seine Abonnenten, diese vollentkernten 
Vollgasarschlöcher, würden freilich auch dafür das kostbare Lebenselixier in die 
Schanze schmeißen. 

Aber so weit sind wir vorerst noch nicht, vorerst bringt die Langeweile den Laber- 
lord zum Salbadern, wobei er — ja nicht zum ersten Mal — wieder bestürzendes Un- 
oder Halbwissen selbst auf allen Themengebieten offenbart, die angeblich zu seinen 
Interessen gehören. Drachen, Außerirdische, Übersinnliches — in seinem Spatzen- 
hönn geht nicht nur alles durcheinander, es fehlt auch an allen Ecken und Enden. 


Reiners Wissen zu egal welchem seiner selbstgewählten Spezialgebiete wirkt, als habe 
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eine legasthenische Elster es von den Rückseiten diverser Frühstücksflockenpackun- 
gen zusammngelesen, als habe der veritable Riesenvogel, den Bummsdi nunmal hat, 
sich im Spatzenhönn ein Nest gebaut aus Schnipseln alter Galileo-Folgen und Schul- 
hofgesprächen. Man kann ihm nicht zuhören, ohne dass die Wutlatte zum Himmel 
zeigt, dem Weltenlenker zu drohen dafür, dass er es bislang noch immer unterlassen, 
diesen Ausbund an Blödheit mit dem Blitz zu erschlagen. 

Doch selbst das dümmste Dummgelaber kann die Langeweile nicht aus der Schanze 
verscheuchen in dieser Schicksalsnacht — und so begibt es sich eben, dass Reiner 
spontan einer Anfrage nachkommt, einen Gast zu empfangen. 

Und schon ist er zu sehen und sicht selbst aus wie eine etwas verhärmte Version des 
früheren Fernsehmoderators Walter Freiwald, dem ein zu grausamen Scherzen auf- 
gelegter Gott einen toten Vogel oben auf die Rübe geklebt und mit dem Glätteisen 
bearbeitet hat und er spricht, wie wohl einer sprechen muss, der so aussieht, hoch- 
deutsch ist es nicht und Bummsdi wittert gleich Verrat: 

Des is doch des Regenbogenschaf, Aller! Das hat der Bummsdi gleich erkannt! Der 
Besucher, den ein an die Wand geklebtes Nummernschild als „Jacky“ identifiziert, 
bringt es jedoch fertig, Bummsdi davon zu überzeugen, dass er nicht das Regenbo- 
genschaf sei, verdammde Agsst, und kaum ist diese Klippe umschifft, kann ein stun- 
denlanges Palaver losgehen, in dessen Verlauf der Rekrutierungslord erneut seine 
Rekrutierungsversuche startet. 

Also geht es um Spielsachen, die Reiner schon hatte und Freunde, die er gehabt 
haben will und die auf keinen Fall zu einem spontanen Kurztrip aufbrechen wollten, 
ohne ihren Buimmsdi mitzunehmen, da gings vielleicht rund! 

Die Schilderung dieser Episode verursacht beim Anbiederungslord einen Rückfall in 
breiteste Mundart; eine seltene Affekthandlung, die ein Fachmann vielleicht als mir- 
roring bezeichnen würde: Der Dialekt des Gegenübers veranlasst den Suppeng- 
mobu, seinerseits in Mundart zu verfallen, um eine gemeinsame Basis zu schaffen. 
Die völlig übertriebenen Reaktionen auf das eigene Reden - lautes Lachen, Onoma- 
topoetik und dergleichen - sollen ihrerseits entsprechendes Verhalten bei Jacky pro- 


vozieren. 
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Der muss sich außerdem eine ganze Reihe liebgewonnener Lügengeschichten an- 
hören, alles wie gehabt, man kennt es zur Genüge. Das einzig Interessante an dem 
Geseiher über Mobiltelephone ist noch die Möglichkeit, ihm abzulauschen wie viele 
solcher Geräte der Bummsdi bereits kapottgemacht hat. Denn natürlich ist ihm noch 
nie irgendwas „verreckt‘“ — er macht immer alles selber kapott, schmeißt es hin oder 
runter oder — das wahrscheinlich die häufigste Methode — schmettert seine Abriss- 
birne von Arsch auf irgendeine Sitzgelegenheit, sodass ein sich in der hinteren Ge- 
säßtasche befindliches Smartphone regelrecht zerschmissen wird. 

Ansonsten beweist dieses Gespräch eigentlich nur, wie durcheinander es in 

Bummsdis Klüterkopp inzwischen geht, wie wenig durchdacht sein Handeln noch 
ist, wie sehr schon alles dem niedersten Trieb überantwortet wurde. 
Denn einerseits gerät unser Selbstbeherrschungslord unverzüglich und verlässlich 
außer sich, wenn einer seiner Zuschauer sich erdreisten sollte, eine Frage zu stellen, 
die der Speckbeppo irgendwann im Laufe der letzten drei Jahre schon mal beantwor- 
tet hat. Denn inzwischen sollte ihn jeder gut genug kennen so tönt es dann aus dem 
stets bescheidenen Bauchwabbelwubi. 

Wenn aber andererseits einer dieser Zuschauer sich zum ersten Mal eine Gastrolle 
in Schmandzipfels Schdriem erschmeichelt hat, dann wird dieser Neuankömmling 
so behandelt, als sei er erst gestern auf der dünnen Heersuppe dahergeschwommen 
und habe folglich nicht den Hauch einer Ahnung davon, was für ein unglaublich 
toller und fähiger und demzufolge natürlich sympathischer Typ der Popcornpanzer 
eigentlich ist. Dann wird alles von vorn aufgerollt, dann erwähnt unsere Kirmeska- 
naille oft und gern und völlig ungefragt Lieblingsfilme, -serien, -bands und erzählt 
gern zum hundrtsten Mal, wie er ausgedachte Angreifer zusammengetreten oder er- 
tränktund dabei golden geleuchtet hat. 

Gesunde Menschen lernen aus ihren Fehlern und suchen zu vermeiden, sie zu wie- 
derholen. Schwibbschwabel nicht; dazu ist er schlicht zu stur. Er hat sich eine Er- 
folgsstrategie überlegt und die zieht er durch, wieder und wieder, bis sie zum Erfolg 


führt. 
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Jackie ist ja auch nicht der erste Gast, der stundenlang und mit ständigen Rückfällen 

ins breiteste fränggisch von der „waaßt scho“-Version Reiners angekumpelt wird und 
dann von ihm beeindruckt sein soll. Der bärtigen Muselspaßrakete aus dem Rhein- 
land ist es so ergangen, dem fränkischen homoperversen Fressklötsch, der sich jetzt 
in den Fidios dieser Plastenutte zum Obst macht, und dann war da noch mindestens 
einer, der während des Gesprächs immer an so einem Raucherlutscher für Feiglinge, 
die nicht sterben wollen, genuckelt hat. 
Dass man sich an diese Gäste so gar nicht mehr richtig erinnern kann, liegt daran, 
dass sie keine Funktion mehr haben für unsere Arschwampe. Freundschaft hat er 
mit niemandem geschlossen. Diese Leute konnten ihm nicht nützlich sein, also hat 
er sie wieder vergessen. Statt den Kontakt zu intensivieren, fängt er lieber mit einer 
ganz neuen Person ganz von vorn an — und weil Bummsdi diese neue Person nicht 
kennt, geht er davon aus, dass die andere Person ihn auch noch nicht kennt. also 
überhaupt nicht, so wie Bummsdi den anderen halt. Erstkontakt. Dass jemand mehr 
von ihm weiß als err vom anderen, das kriegst Bummsdi nicht in sen Spatzenhönn 
gerendert. Für ihn ist er selbst so schr Maß aller Dinge, dass sein Wissenstand als 
Standard gilt. 

Und es ist natürlich schön, immer wieder die Chance zu haben, ein Gegenüber mit 
dummdtreist erstunkenen und erlogenen Geschichten anzuschmieren bis es glänzt. 
Auch hier handelt er seinen eigentlichen, langfristigen Interessen zuwider, er ist halt 
sehr, sehr domm. 

Denn wenn sich schon mal jemand findet, der wohlwollendes Interesse an unserem 
Suppengmobu zeigt — was ja weißgott und gottseidank nicht so häufig der Fall ist — 
dann könnte der Speckbeppo ja die Chance nutzen und einen Freund gewinnen, also 
jemanden, dem er wirklich nahe steht, dem er Dinge anvertrauen kann, dem er auch 
mal erzählen könnte, wies ihm ums verfettete Herz ist. 

Stattdessen wittert der Rekrutierungslord nur eine Chance, einen neuen Untertan zu 
dingen und fängt an, dem Kandidaten die Hucke vollzulügen. Er fesselt ihn sozusa- 


gen auf eine Bierbank im Paulanergarten, schleppt Stricke herbey und fängt fröhlich 
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lachend und sich mit dem Händchen vor den Kürbiskanister patschend damit an, 
dem eine ganze Bärenhecke aufzubinden. 

So macht er schon ein zweites Treffen unmöglich, denn dann wird er sich unter 
keinen Umständen mehr daran erinnern können, was er dem anderen alles vorgelo- 
gen, für welche Version der beliebten Lügengeschichten er sich diesmal entschieden 
hat, der arme, domme Knallkopp. 

So bleibt es halt beim Erstkontakt und das völlig brachliegende und rettungslos 

verkümmerte gesunde Bedürfnis nach menschlicher Interaktion muss weiter darben, 
weil der Geltungsdrang das Kommando im Spatzenhönn übernommen hat, der Gel- 
tungsdrang und der Selbsthass: Reiner kann schon längst nicht mehr glauben, dass 
jemand wirklich wohlwollendes Interesse an ihm haben könnte, so verlottert und vor 
die Wand gefahren wie er ist. Ein Teil von ihm hasst sich selbst so dauerhaft und 
intensiv, dass die Möglichkeit, jemand anders könnte ihn mögen, gar nicht mehr vor- 
kommt in seinem verqueren Mostkopp. 
Und um diesen Teil kleinzuhalten, um das ständig gefährdete Selbstbild vom tollen 
Hecht aufrecht zu erhalten, das ja ständig unter den Attacken des Selbsthassreiners 
zusammenzufallen droht, müssen halt Lügen her, je dicker, je besser, den anderen 
umso sicherer zu täuschen. Denn viel hilft viel, das ist immer und überall Reiners 
Devise, wenn, dann richtig, lieber gleich zehn Kilo Maiskörner kaufen. Die Unmä- 
Bigkeit der zu kurz gekommenen, die Gier der Habenichtse, da ist sie, im Tun wie im 
Denken. 

Und sobald der niedere Trieb aus den Tiefen hervorgekrochen ist und im Gespräch 
anfängt Bummsdis Hochdeutschkenntnisse wie auch seine Motorik in Mitleiden- 
schaft zu ziehen, kommt natürlich auch sofort die Gewalt zum Vorschein, die unge- 
trübte Aggression, der fürchterliche Drang, alles kurz und klein zu schlagen in diesem 
hundserbärmlichen Drecksleben, das unser Prallo sich da selbst eingebrockt hat. 
Dann erzählt der Kampfsportlord wieder davon, wie seine früheren Glanztaten den 
Mobbern auffe Baumschule Respekt eingeflößt haben, wie schr seine Gummbl seine 
Statur gelobt haben, wie furchterregend seine mächtige Erscheinung ist und wie sehr 


ein Jogger — oder war es der Sportlehrer — seine Ausdauer bewundert hat. 
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Alle diese Körper- und Gewaltphantasien haben letztlich mit Respekt zu tun; etwas, 
das Reiner sich sehr wünscht aber nicht haben kann. Er weiß natürlich, wie man 
welchen kriegt: mit Gewalt, so wie Rudi das gemacht hat. Das hat ja auch immer 


prima geklappt. 


In Speckbeppos traurigem Alltag klappt das leider nicht so richtig. Da kann er Ge- 
walt immer nur aus dem Hinterhalt anwenden. Also muss er Geschichten erfinden, 
die davon handeln, wie er den ersehnten Respekt in direktem Kräftemessen erwor- 
ben hat. In diesen Geschichten ist er überdies immer im Recht, handelt immer nur 
aus edlen Absichten oder um sich zu verteidigen, sind die Gegner immer in der 
Überzahl und Bummsdi immer allein, so das ses keine Zeugen gibt. So wünscht der 
Wunschwubi sich die Wlet, so hät er das gern, der Zipfelklatscher. Er ist halt schr, 
sehr domm. 

Zu lange allein gelassen, notiert Wunschwubi solche Phantasien in seine Erfüllungs- 
märchen. Gestern konnte er sich — ganz wie ers gesagt hat — das Abtippen sparen. 
Sein Publikum war Jacky und weil der zu latte oder zu nett oder schlicht zu erschüt- 
tert war, dem Bummsdi klarzumachen, dass niemand seine Lügen glaubt, ging das 
gelüge halt immer weiter. Der Drang nach Anerkennung ist unstillbar, wie auch der 
Selbsthass nicht zu bändigen ist. 

Und weil der arme, domme Knallkopp sich niemals in Therapie begeben wird, wird 
sich daran auch nichts ändern. 


und das ist gut so. Ich habe nicht das geringste Mitleid, godverdomme. 
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Reiner und das Frühstück 


Ursprünglich veröffentlicht am 10. Oktober 2018 


Jeden Monat dasselbe: Wenn der nächste Erste näherrückt, gehen unserem selbster- 
klärten Jutjub-Subbastar die Koouuuln aus. Die auf Junau erbettelten Barr’ne werden 
aber immer erst in der ersten Woche des nächsten Monats aufs Päipell-Konto über- 
wiesen — also hockt der dicke, fette Pfannkuchen für fünf, sechs Tage auf dem Tro- 
ckenen. Jeden Monat neu. Und zwar völlig ungeachtet der Summe, die er am Mo- 
natsanfang überwiesen bekommt: Ist das ein wenig mehr als sonst, nu, beginnt der 
Monat halt mit völlig haltloser Geldverschwendung. Früher, als er sein Giro-Konto 
noch nutzen konnte und seine Beine, waren dann Impulskäufe bei der Rewe ange- 
sagt. Kinder-DVDs, Flasche Met oder gleich Schnaos, so Rotz halt. Heute kommt 
er nicht mehr zur Rewe, es sei denn, jemand kutschiert ihn hin, und dafür müsste er 
zumindest mal duschen vorher. Also muss amazon herhalten, egal, basst scho, da 
gibt es ja schließlich allen nur erdenklichen Blödsinn, für den der Barrenbettler sein 
unverdientes Geld zum Fenster rauswerfen kann. 

So kommt es dann , wie es kommen muss und Ende September darf der Suppeng- 
mobu mies gelaunt, weil mit knurrendem Magen und ohne „Kibb’ne“ vor der offen- 
bar auch schon wieder gedrosselten Internetleitung hocken und mit seinem Schicksal 
hadern. 

Wenn in dieser kritischen Zeit dann noch nächtlicher Besuch vorbeischaut, stehen 
die Chancen sehr gut, dass der unbesiegte Schanzenlord mal wieder von der Neidwut 
gebeutelt und unter markerschütterndem Gebrüll dem Druck nicht standhält. Dann 
wird wieder aus den Augen geschwitzt wie ein kleines, hässliches Mädchen. Hat ja 


auch diesmal prima geklappt. 
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Als der Augenschweiß dann versiegt war, reifte in Wurstwubis Spatzenhönn der 
Wunsch, die eigene Wertigkeit und kulturelle Beschlagenheit herauszustellen und er 
rang sich einen Blogeintrag ab, der seine kulturelle Versiertheit herauskehren sollte. 
Das hat auch diesmal nicht so prima geklappt, na so eine Überraschung. Besonders 
nichtswürdig und verachtenswert war natürlich das Shakespeare-Zitat, an dem aber 
auch alles nicht noch misslungener hätte sein können, wenn mans versucht hätte. 
Quellenangabe, Wortlaut und semantischer Zusammenhang: natürlich wieder alles 
falsch. 

Aber jetzt ist die Krise glücklich ausgestanden, die Sonne scheint und auf dem On- 
lein-Konto sind endlich wieder Koouuuln! Außerdem hat offenbar irgendein barm- 
herziger Nachbar eine Tüte Backwaren vom Vortag vor das Schanzentor gelegt, die- 
ses kapottgesoffene Protestantenpack, möge der HEirr sie alle mit Blindheit schlagen 
und ihre Schrumpfpimmel mit Eiterbeulen verzieren in seinem gerechten Zorn. 
Solche milde Gabe reicht dann schon, damit in Prallos Kindskopp genau solch eitel 
Sonnenschein herrscht wie vor der Schanze, also wirft er sofort die Kimm an und 
lässt das Publikum erstmal minutenlang Zeuge davon werden, wie man sich im Hause 
Winkler ein Frühstück zusammentrendett. 

Bald ein Halbdutzendmal muss der steindumme Tanzbär beide Wedelärmchen zu 
Hilfe nehmen, um den Arsch von Arschwanst wieder aus dem Sofa herauszustem- 
men, nur um dann wieder mit aller noch zur Verfügung stehenden Gewalt die Ab- 
rissbirne von Arsch in die Polster hineinzuschleudern, dass die freigesetzten Kräfte 
den Arschkopp ins genick reißen und das Vogelnest zum Fliegen bringen. Im Laufe 
der Zeit kommt da langsam aber sicher ein veritables Schleudertrauma zustande; alle 
kinetische Energie des Abrissbirnentreffers, die niocht das ranzige Schrottsofa 
schluckt, zuckt durch den Fettleib und bringt dann oben den Mostkopp ins Schleu- 
dern, dem ja längst keine Genick- oder Schultermuskulatur mehr Halt verliche. 
kein Wunder, dass schon die wenigen Minuten körperliche Aktivität, die durch die 
Frühstücksvorbereitungen erforderlich werden, unseren aufgequollenen Hefeprallo 
an den Rand der Erschöpfung bringen und ihm körperliche Schmerzen verursachen. 


Gut, heißt schmerzfrei schlafen kann er ja auch schon lange nicht mehr. Rollo, Aller, 


159 


mit Kaffeekochen und Brötchenschmieren schon heillos überfordert, so lebt es sich 


also als Fettsack. 


Bei solchen Gelegenheiten wird zuweilen die Frage laut, warum derr arme, domme 
Knallkopp diese Anstrengungen, die ihn darüber hinaus immer im denkbar schlech- 
testen Licht erscheinen lassen, eigentlich nicht erledigt, bevor er die Kämm einschal- 
tet. Eine einfache Erklärung findet sich in der Tatsache, dass im arschförmigen Klü- 
terkopp halt einiges durcheinandergeht: Es steht fest, dass unser Suppengmobu zwar 
schon nicht mehr gradeaus denken kann und ein ums andere Mal Sachen übersieht 
und vergisst vor lauter Fressgier, dass er aber dennoch in dieser Phase in deutlich 
sichtbarem Hochgefühl schwelgt. 

Und für den Klopskopp ist Hochgefühl untrennbar verbunden mit Anerkennung. 
Er fühlt sich gut, wenn er ganz sicher sein darf, das richtige getan zu haben und das 
richtige ist eben immer das, wofür er Lob und Anerkennung erfährt. Indem also 
Hochgefühl und Anerkennung immer gleichzeitig auftreten, konditioniert Bummsdi 
sich selber darauf, hier eine Kausalkette zu etablieren. So kommt es, dass er immer, 
wenn er am frohsten ist, die Kämm anhat, damit die Leute das mitkriegen und ihn 
bewundern. Denn dass es dann einen Grund dafür gibt, ihn zu bewundern, steht für 
den gücklichen Reiner völlig außer Frage. 

So kann er ja sein beklopptes Backwerk auch erst dann genießen, wenn er dafür 
bewundert worden ist. Oder genauer: beneidet, denn eine durch und dutch toxische 
Persönlichkeit wie Reiner hat halt da, wo bei gesunden Menschen die Charakterfes- 
tigkeit sitzt, eine stinkende Jauchegrube niederster Gelüste verbaut, die Anerkennung 
nur in Form von Neid kennt, Genuss nur als Völlerei, Liebe nur als Notzucht und 
Großherzigkeit überhaupt nicht. 

Bei genauerem Hinsehen gibt es freilich nichts, worauf irgend ein normaler Mensch 
neidisch sein könnte. zwei alte Brötchen, die schon bessere Zeiten geschen haben 
und eine mittelprächtige Laugenbrezel aus der Großbäckerei — so sehen die Hoch- 
lichter des verpfuschten Lebens aus, das der Schwibbschwabbel sich selbst gezim- 


mert hat aus Faulheit, Trotz und einer himmelschreienden Hageldommheit, die 
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immer wieder aufs neue die Frage aufwirft, wann denn GOtt der Gerechte endlich 
Feuer vom Himmel regnen lassen mag oder wenigstens ein paar Kuchenkinder die 


Backsteine in die restlichen Fenster. 


Überhaupt, die Fenster: Dass die milden Temperaturen nach wie vor anhalten, mag 
ungerecht anmuten, denn so wird Bummsdi nach wie vor nachts nicht von der Kälte 
wachgchalten, sondern nur von den Gebrechen seines von ihm selbst misshandelten 
Jammerbilds von Arschgestalt. Andererseits sorgt das heitere Wetter halt nach wie 
vor dafür, dass der dicke, fette Klüterkopp sich der Dringlichkeit der Lage nicht klar 
und demnach hoffentlich vom ersten Nachtfrost völlig überrascht wird. domm ge- 
nug ist er dafür auf jeden Fall. 

Dieses Frühstück ist doch der beste Beweis: So gierig versessen darauf, sich die 
traurigen Weizenkleisterkonglomerate neizuschüren ist der Fressklötsch, dass er sich 
erstmal die unbeholfenen Pfoten verbrennt. Egal, das tut der deutlich sichtbaren Hei- 
terkeit keinen Abbruch: Das hat er dem Leben abgetrotzt, dass er jetzt um halb elf 
völlig unbehelligt in den Trümmern seiner verkrachten Existenz hocken und sich 
Marmeladebrötchen einpfeifen darf! 

Jawohl, Marmeladebrötchen. Und Margarine. Und Nutella. Mal abgesehen davon, 
dass ein jeder, der Margarine und Nutella aufs selbe Backwerk schmiert, von vorn- 
herein und ohnehin fertig hat, darf man durchaus bemerken, dass als Brotbelag aus- 
schließlich Auswahlmöglichkeiten vorhanden sind, die zur Lagerung keiner Kühlung 
bedürfen. Ob am Ende gar der Kühlschrank kapott ist? Ob womöglich die gesamte 
Kücheneinrichtung inzwischen hinüber ist, „verreckt“, wie Reiner selber sagen 
würde, was selbstverständlich einfach nur Lügenreinersch ist für „durch unsachge- 
mäße Verwendung oder einen plötzlichen Anfall von Zerstörungswut kapottge- 
macht“. 

Außerdem sind die Semmeln vom Vortag auf der Unterseite schwarz verbrannt. 
Backwerk in Holzkohle verwandeln war ja immer schon eine Stärke des Planungs- 
lords, das konnte er auch schon, als er noch einen herkömmlichen Umluftofen hatte, 


in dem er seine Tiefkühlpizza erst in eine Art überdimensionierten, stinkenden 
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Eishockeypuck verwandeln und sich dann selbstverständlich doch in das nimmer- 


satte Gesichtsarschloch drücken konnte. 


Seine Semmeln sind allerdings nur auf der Unterseite verbrannt, also der Partie, die 
im Umluftofen als letzte schwarz wird. Der Bäckerbommel muss seine Semmeln di- 
rekt auf eine schr heiße Oberfläche gelegt haben, um sie so zu rösten, was den 
Schluss nahelegt, dass er irgendeinen der vorsintflutlichen Öfen, mit denen Väter- 
chen Frost von den Schanzentrümmern ferngehalten werden soll, zum Aufknuspern 
des Backwerks zweckentfremdet hat — vermutlich aus Mangel an Alternativen. Nicht 
im Ofen hatte er seine Semmeln, sondern auf dem Ofen, der domme Lügenprallo. 

Mit welcher Sturheit und Entschlossenheit der eitle, domme Schandsack die deso- 
laten Verhältnisse in seiner Exküche geheimzuhalten versucht, lässt sich möglicher- 
weise auch daran ablesen, mit welch ungewohnter Sorgfalt er diesen Raum vor Ein- 
blicken schützt und peinlich genau darauf achtet, dass die Kamera niemals einfängt, 
was längst alle ahnen: Dass die Exküche längst nichts anderes mehr ist als ein Sperr- 
müllager, ein am Unrat dommer Entscheidungen gekenterter Haufen Abraum mit 
Loch in der Wand. Und vermutlich das Dorado der Hausstaubmilben, deren Kot 
und Leichenteile dem Schanzenlord sein seit Wochen hartnäckig bellendes Husten 
entlocken. 

Wenigstens hat er noch ein Essbesteck, wenigstens kann er sich noch halbwegs 
daran erinnern, wie man eins benutzt, es ist alles längst egal, so oder so kapott, er 
könnte die Brötchen auch einfach aufreßen und mit dem Finger beschmieren, so 
unmanierlich wi das ganze ch schon ist. 

Und jedes Mal, jedes godverdommte Mal wenn dieser am ganzen ungeschlachten 
Arschgebirge von Fettleib vor Gier schon zitternde Prallsack sich was zu Fressen ins 
Gesichtsatschloch schiebt, muss er dabei die schielenden Schweinsäuglein so weit 
aufreißen, wie die Arschbacken seines Arschgesichtes das überhaupt noch zulassen. 
Normale, gesunde Menschen führen das Essen zum Munde, Bummsdi schiebt das 
gesichtsarschloch so nah an den trog, wie die Wampe es erlaubt, das ganze Arschge- 


birge gerät in Wallung und drängelt sich dem Essen entgegen — rollo, Aller, so würde 
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es aussehen, wenn Reinerle sich zum Küssen anschickte, wenn denn ein Wesen auf 


der ganzen weiten Welt verblieben wär, solches zu erdulden. 


Kaum sind die Brötchen weniger verzehrt als verschlungen, inhaliert, durch die fah- 

rigen Zuckungen des Arschkonglomerats absorbiert, stellt sich zwar leichtes Un- 
wohlsein ein — sowas kommt davon, wenn man das Kauen vergisst und einfach ein- 
schiebt, als wär man eine besonders hässliche und domme Ente — aber es macht sich 
doch die Selbstzufriedenheit breit, die aufgeräumte Stimmung, in der unser Speck- 
beppo sich bereit findet, zum Volke zu sprechen. 
Besonders schön dabei das sekundenlange Schweigen, während das Spatzenhönn 
versucht, eine Erklärung für den neuerlichen Twitch-Bann zu errendern — und mit 
errendern ist selbstverständlich erlügen gemeint. Nur in Ermangelung einer Lüge 
landet er dann bei der Wahrheit, die Leute sagen ihm ja immer, wie kreativ er sei. 

Aber natürlich sind letzten Endes ja nur die Häider schuld an allem, wie ja auch die 
Häider Schuld daran sind, dass der Schandschwabbel nicht die gebührende ‚„Unter- 
stützung‘“ erfährt — und mit „Unterstützung“ ist selbstverständlich Geld gemeint. 
Denn darum geht alles letztendlich, die Abos können ihm gestohlen bleiben, Geld 
muss her! Und dass er keins hat, das sind die Häider schuld. Nicht seine Dommheit, 
nicht seine Verschwendungssucht, nicht seine gotterbärmliche Faulheit, nein, die bö- 
sen Häider sinds. 


Kannste dir wirklich alles nicht mehr ausdenken, godverdomme. 
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Reiner und der unerträgliche Status Quo 


Ursprünglich veröffentlicht am 18. Oktober 2018 


Bummsdi hat schlechte Lanne. Bummsdi hat Reine rechte Lust mehr. 

Das ist nicht verwunderlich. Seit Jahren hockt er nun schon in den Trümmern sei- 
ner traurigen Kindheit und jedes Möbelstück, jedes Detail der Einrichtung, alles, was 
er noch nicht verramponiert oder kapottgewütet hat, birgt eine traumatische Erinne- 
rung. 

Selbst die rare Erinnerung an die seltenen, guten Zeiten lässt inzwischen nur noch 
den Geschmack von alter Asche auf der belegten Drachenzunge zurück. Da, die Fle- 
cken im Teppich, als Eh Malla den Smirnoooof verschüttet hat, das war doch ein 
lustiger Tag — wäre es, wenn nicht selbst ein kapottgesoffener Spätzünder wie Eh 
Malla inzwischen den Sprung in die bürgerliche Normalität geschafft hätte, komplett 
mit Gehalt, Rentenanspruch und eigener Familie. Mit dem alten Gummbl noch mal 
so richtig schön einen saufen? Ganz bestimmt nicht mehr, der Mann hat noch was 
vor mit seinem Leben. 

Und Bummsdi? Der nicht. Kein Job, nirgends. So gut wie 30 und insgesamt keine 
zwei Jahre in Stellung. Familie? Rollo, Aller, selbst seine ausgedachten Partnerinnen 
trennen sich von ihm. Die Schanze genau so verramponiert, verlottert und verkom- 
men wie der eigene Leib, genau so stinkend und verdreckt, von den Leuten verma- 
ledeit, von ihren Hunden verbellt, Haus und Herr ein Schandfleck selbst für eine an 
Schandflecken ja nicht gerade arme Gegend niedrigster Ansprüche und Intelli- 
genzquotienten und beide pfeifen auf dem letzten Loch. Löcher in den Scheiben, 
Löcher in der Kauleiste, Wasser in den Beinen, Wasser im Kellerloch, Flecken uner- 
klärlicher Herkunft auf der Fassade wie der Ärschwampe. Und riechen tut es auch 


schon seltsam. 
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So hockt der Suppengmobu in der Sackgasse und hat die Karre inzwischen sowas 
von volltohr vor die Wand gesetzt, dass kein Autoschrauber der Welt da auch nur 
noch einen verwertbaren Pralldämpfer retten könnte. So hockt er auf einem Abstell- 
gleis des Lebens im hohen Rohte hinter dieser Welt. 

Sein letzter Versuch, mittels irgendeiner Aktivität den lecken Lebenskahn wieder 
flottzukriegen, das Ruder rumzureißen, liegt schon lang zurück. es ist mal wieder 
nichts geworden aus Schwibbschwabbels letzter Ambition, erfolgreich und angese- 
hen zu werden. Wie auch? Wie all die anderen Versuche vorher erschöpfte sich ja 
auch sein letzter Aktionismus in dem großartigen Plan, einfach zu warten, bis das 
Glück an seine Tür klopft und ihm der Erfolg, den er seiner verbohrten und rotze- 
blöden Überzeugng nach ja eigentlich längst verdient hätte, auf dem Silbertablett ser- 
viert wird. Das Sponsoring, die Go-obberation mit seinen „Grrohsen“, die strah- 
lende Leddsbläh-Karriere — nichts ist davon geblieben als die Flecken auf dem Tep- 
pich. Und Schuld daran haben natürlich nur die Kagghäider. Die haben ihm alles 
kapottgemacht. Die sind dafür verantwortlich, dass er jetzt missmutig auf dem spe- 
ckigen Sofa hockt, mit Marmelade an den Wurstwichsgriffeln und ohne Perspektive, 
ohne Antrieb, ohne Lust zu irgendwas und darob schon wieder mit einer Scheiß- 
laune, dass es die Sau graust. 

Es passiert ja auch genau gar nichts mehr. Jeden Vormittag quält sich der Speckbe- 
ppo aus dem Bett, das diesen Namen längst nicht mehr verdient, aus der durchge- 
furzten Falle also, dem siffigen Sündenpfuhl, aus dem Schauplatz herber Angst und 
elender Selbstbefleckung, verziert mit verkrustetem kalten Drachenbauer und besetzt 
mit scharfem Leid — aufstehen tut der Schandsack immer erst dann, wenn die 
Schmerzen wieder unerträglich werden. 

Ein neuer Tag ist da, unerbittlich, es ist halb zehn und achtzehn weitere Stunden 
Lebenszeit wollen totgeschlagen sein, herumgebracht, irgendwie und hoffentlich 
ohne allzu unliebsame Zwischenfälle. Denn jede Neuerung, alles Unvorhergeschene, 
jede überraschende Wendung treibt dem Schandsack inzwischen den kalten Angst- 


schweiß auf die Stirn. 
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Denn es kann nur schlimmer kommen; er könnte vergessen haben den Stromzähler 
zu füttern, oder irgend eine neue Rechnung flattert ins Haus, oder Nachbarn teufeln 
auf ihn ein, oder das Gericht lädt ihn vor oder Häider kommen zu Besuch. Immer 
die Häider. Wenn er könnte, wie er wollte, längst umgäben ihn ringsum unüberwind- 
bare Mauern, wäre er von der Außenwelt vollends abgeschnitten; der Hermesmann 
könnte die neuen Spielsachen, die jeden Monatsanfang überstehen helfen, ja auch 
einfach mit einem Katapult befördern — dann müsste sich der Wanstaffe auch nicht 
immer erst eine Hose anziehen, um den jüngsten Ramsch in Empfang zu nehmen. 

Aber nun erstmal Essen, Essen, Essen — Fraß, die reine Gier, die letzte Quelle eines 

Gefühls, das mal Glück gewesen sein mag und inzwischen nur noch hilft, den ganzen 
Rotz erträglich zu machen. 
Frühstück: auf dem Ofen angekohltes Backwerk minderster Sorte, genießbar ge- 
macht mit Fettkleister und Zuckermatsche, hin und wieder mal eine Packung 
schlimme Augenwurst dazu, das macht das ganze auch nicht besser, Hauptsache, es 
werden Kalorien in den geschundenen, gedunsenen Leib gewuchtet. Irgendwo fin- 
den sich auch noch die erkalteten Reste der letzten Fast-Sowas-Wie-Mahlzeit, die der 
Liefermusel vorbeigebracht hat, gestern oder vorgestern, um heute oder morgen das- 
selbe nochmal zu tun, es sei denn, das Monatsende ist schon nah, dann bleibt nur die 
Option, kalten Nährschlamm direkt aus der Konsertve ins gierige Ogermaul zu schau- 
feln; besser als nichts, besser als hungern und weinen, immerhin gibt’s noch immer 
reichlich Bobbgorn. 

Und dann? Alle zwei Wochen werden die drei immer gleichen Fetzen, die mal 
Meddlerkleidung waren, in die Waschmaschine gestopft, zusammen mit den zwei 
leidgeprüften Handtuchruinen, der blauen und der grauen. Irgendwann 2008, als ihm 
zufällig ein Edding vor die Schweinsäuglein kullerte, hat der Bummsbüdel beide 
Handtücher mit je einem Großbuchstaben beschriftet, einmal G wie Gesicht und 
einmal G wie Gesäß. Aber welches Handtuch er zur Reinigung welcher Körperpartie 
verwendet, er weiß es nicht mit Sicherheit, er kann es sich einfach nicht merken, es 
macht ja auch schon längst keinen Unterschied mehr, es braucht ja schon seit Jahren 


einen in Winklerscher Physiognomie sehr geschulten Fachmann, um die Abrissbirne 
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von Arsch und die Bindegewebsschwäche von Arschgesicht mit Sicherheit vonei- 
nander unterscheiden zu können. 

Mehr als einmal hat unsere Schmalzpauke schon vor der Waschmaschine gehockt, 
den rotierenden Fetzen versonnen zugesehen und sich eingebildet, das sei ein Fern- 
sehprogramm. So kriegt man auch ne Stunde rum, bevor er dann ächzend ins Freie 
meddlt und die Lumpen auf den verrosteten Wäscheständer flammt, der ihn immer 
wieder an seine Mutter erinnert, die alte Rindsfott. Dann hängt der Bettel traurig auf 
der Unkrautplantage herum, die einmal ein Hof gewesen sein mag, hängt und tropft 
wie der Späher und erinnert insgesamt an die zerlumpten Fahnen eines besiegten 
Heerhaufens, der längst schon auf dem Rückzug nur noch einen Hügel sucht, auf 
dem es sich sterben lässt. 

Aber auch solche Aktivitäten können das Unvermeidbare ja nur herauszögern, frü- 
her oder später muss es so weit sein, es hilft ja alles nichts, Barr’ne müssen her. Also 
watschelt der dicke, fette Pfannkuchen zurück ins Alptraumhaus und schmeißt die 
Baustelle an, die ihm als Bezeh mehr schlecht als recht die einzige ihm verbliebene 
Möglichkeit bietet, das zusammenzuschnorren, was er frecherweise seinen Lebens- 
unterhalt nennt. 

Kaum läuft die Kämm und überträgt das Jammerbild seines Restlebens ins Welt- 
netz, wird dem Arschkoloss wieder klar, was für eine unwürdige und hundserbärm- 
liche Demütigung und wie zuwider ihm das alles eigentlich schon längst geworden 
ist, also wuchtet er sich ächzend wieder aus den Sofatrümmern und meddlt erneut 
aus dem Bild, das Hundeelend vor den schadenfrohen Augen der Welt zu verbergen. 
Aber es hilft ja alles nichts, Barr’ne müssen her und ewig kann er ja nicht nochmal 
aufstehen und sich irgendwelche Spielsachen anschleppen oder das Fenster zuma- 
chen oder nochmal ins Waschbecken schiffen, früher oder später sieht der Schman- 
darsch doch auf dem Bildschirm sein groteskes Spiegelbild, sieht die kümmerliche 
Elendsgestalt, die doch eigentlich mal ein Mann werden wollte und weiß, das muss 
er jetzt eine Stunde lang ertragen. Das oder den Versuch unternehmen, den Tschätt 
vorzulesen — und Lesen ist natürlich immer das allerschlimmste, das war ja schon 


damals in der Schule so, als alle, alle Lehrer zusammengcehalten haben, um ihn mit 
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der ständigen Leserei zu mobben, immer lesen, nie haben sie ihn in Ruh gelassen, 
immer sollte er lesen, bis er weinen musste, ganz gewiss, an jedem neuen Tag. Rollo, 
Aller, Scheißlesen. Lesen ist ein Arschloch. 

Dann schon lieber die eigene Fresse anstarren, bis er den Anblick gar nicht mehr 

ertragen kann und lieber am Henndi daddelt, oder aus dem Fenster guckt, oder sonst- 
wohin. Aber es hilft ja alles nichts, Barr’ne müssen her. 
Nein, Bummsdi hat absolut keinen Bock mehr, sich selbst beim Scheitern zusehen 
zu müssen. Und es ist ja auch ganz egal, ob er sich bei dem zusehends verzweifelteren 
Versuch, den Anblick erträglicher zu machen, die Fransen vom Gesichtsarschloch 
rasiert oder den dicken, fetten Mostkopp voll Farbe schmiert oder einen an Debilität 
nicht zu überbietenden Hut auf das fransige Vogelnest stülpt, das ihm oben aus dem 
Knallkopp wuchett, er sicht immer, immer schier unfassbar spackig und zum Kotzen 
aus. 

Das Publikum, dem er diesen Anblick zumutet, hat freilich ebenso die Schnauze 
voll wie ihr armer, dummer Tanzbär. Längst haben die Abonnenten angefangen, 
reihenweise von der Fahne zu springen, längst werden im Tschätt immer deutlicher 
die Stimmen laut, die endlich geldwerte Unterhaltung einfordern, längst wird nicht 
mal mehr der Versuch gemacht, irgendwelche Musikwünsche zu äußern oder mit 
dem immer lethargischer im Arschgebirge versackenden Schanzendulli in Kontakt 
zu treten. 

Und der unternimmt auch längst keine Versuche mehr, irgendwie den eigentlichen 
Sinn und Nutzen dieser hundserbärmlichen Vorstellung noch irgendwie zu verschlei- 
ern. Bummsdi macht jeden Tag mehrmals die Kämm an, hockt sich griesgrämig da- 
vor, pampt ein bisschen herum, aber eigentlich macht er nur eins: Er wartet auf die 
Finanziers. 

Diese drei, vier, fünf rettungslos verkommenen Drecksmenschen, diese ruch- und 
gewissenlosen Arschmaden, diese ganz und gar veritablen Hurensöhne vor dem 
HEirren, die schon seit Monaten mehr als die Hälfte von Bummsdis Gesamteinnah- 


men stemmen. Die muss er haben, die müssen kommen und — der Himmel weiß 
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warum und wird sie sicher dereinst bitter strafen dafür — ihm die Barr’ne neischma- 
Ben. 

Dann macht das alles wieder einen Sinn, zumindest in Bummsdis erzblöder Matsch- 
birne. Dann steigt die Stimmung wie ein Luftballon, dann kann der Speckbeppo wie- 
der lachen und scherzen und zimmert fröhliche Fürze in die Sofatrümmer und 
möchte sich ausschütten vor Lachen darüber, dann schüttelt er gar den angelaufenen 
Mostkopp, bis das Vogelnest darauf gänzlich aus der Form gerät und bis die wenigen 
verbliebenen Hönnzellen durcheinandergerüttelt werden wie die Stahlkugeln in der 
Sprühdose. 

Es stellt sich doch wirklich die Frage, was für hinterrücksichtslose Arschlöcher das 
eigentlich sind, diese vier fünf pucklichten Pestpimmel, die da Monat für Monat an 
die zweihundert Tacken pro Nase lockermachen, nur damit in der Schanze die 
Bobbgornmaschine nicht ausgeht. Ohne die wär schon längst Essig und endgültig 
Schluss mit Unlustig, ohne diese haltlos kapottgesoffenen Lästerlinge, diese traurigen 
Jammerlappen, die nicht müde werden sich anzuschauen, wie Bummsdi in schlecht 
gespielter Dankbarkeit die Wichsgriffel an den Knallkopp hebt und sie als Wahnsin- 
nige bezeichnet. 

Vielleicht hat er ja recht. Vielleicht sind das alles Wahnsinnige, irgendwelche ent- 
laufenen Irren, die jenseits von Gut und Böse ein Leben in absoluter Degenration 
führen und hin und wieder im Arschigsein und Affenficken lang genug innehalten, 
um etwa kleine Hündchen zu zertreten, die Grüne Partei zu wählen oder eben um 
Bummsdi Geld zu geben. 

Vielleicht sind das auch Verbrecher also jetzt nicht nur die offenbaren Verbrecher 
an den Geboten von Sitte und Anstand, die sie ja sind, sondern auch so Strolche, die 
sich um Recht und Gesetz nicht scheren und Bummsdi mittels geklauter Kreditkar- 
ten an ihrem unrecht Gut teilhaben lassen. Rollo, Aller, man möchte sich wünschen, 
dass ihnen nach Muselart dereinst die Hände abgehackt werden, bevor man sie für 


den Rest ihres Lebens in den Schwulenknast steckt zum Busbauen. 
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Vielleicht sind es aber auch irgendwelche restlos abnormen Sackrattenzüchter, denen 
es einfach perversen Sinnengenuss bereitet, zu wissen, dass sie den armen, dommen 
Knallkopp quasi in der Hand halten. Nur ihrer Zuwendung ist es zu verdanken, dass 
das ganze ja nur noch eklige Schauspiel überhaupt weitergeht. Ohne sie könnte 
Bummsdi schdriemen, bis ihm der Strom ausgeht, es käme einfach kein Auskommen 
mehr zustande — zu groß ist die Gleichgültigkeit, zu viel echte Anteilnahme hat sich 
in Abscheu gewandelt, zu lustig geht es im Vergleich zum Lordkorea seines T'schätts 
in den Tschätts der Leif-Rischdriemer zu. 

An dieser Stelle sei jedem Häider, der neidisch auf die Spenden dieser Rischdriemer 
schielt und anfangen, denen das Leben schwer zu machen, ein deutliches „Bist du 
deppat?!“ an die Blitzbirne geworfen. Jeder Häider, jeder Dulli, jedes Kuchenkind, 
das sich bei dne Rischdriems einfindet und so wenig mit dem eigenen und ja oft 
genug nicht selbst erworbenen Wohlstand anzufangen weiß, dass es ihn ausgibt, um 
ein Internet-Jingle zu hören, ist einer weniger, der diesen Unsinn bei Bummsdi 
macht. 

Wenn beim Speckbeppo die Freespin-Einnahmen schrumpfen, dann auch deshalb, 
weil seine ehemaligen Zuschauer sich inzwischen lieber beim Rischdriemer treffen. 
Und wenn ihr sie hundertmal nicht mögt und sie euch tausendmal allen Grund dazu 
geben: die Rischdiremer beschleunigen Bummsdis finanziellen Ruin, sie machen den 
Krieg um Jahre kürzer, also lasst die Rischdiremer in Ruhe, godverdomme. 

Der beginnende Exidus der Free-Spinner ist es ja, der die große Stunde der Fian- 
ziers schlagen läässt. Jetzt sind sie da, diese Hundsfötte, diese Pockensammler, diese 
verreckten Hundskrüppel und es könnte immerhin sein, dass sie beim Gedanken 
daran, wie abghängig der Prallsack von ihnen ist, wie ausgeliefert ihrem Wohlwollen, 
ein perverses gelüst empfinden und dann suchen sie in den grindigen Pisslumpen 
ihrer Unterbekleidung die Trümmer ihrer schon in früher Kindheit geschändeten 
Geschlechtsteile zusammen und versuchen unter Tränen, Hand an sich zu legen, 
während Bummsdi endlich wieder grinsend seine Darmwinde ins Sofa streichen lässt 


und ihnen Beifall zollt und ihr Bemühen anfeuert. 
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Rollo, Aller, es ist kaum zu glauben, es ist todtraurig, aber wahr: In Reiners Dunst- 
kreis gibt es Leute, die noch dommer, noch verkommener, noch abscheulicher sind 
als er. 

Und so sicher der HErr zurückkehren wird zu richten über die Lebenden und die 
Toten, so sicher werden ihre Strafe erhalten, in dieser Welt und allen nächsten. God- 


verdomme. 
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Reiner und Macbeth 


Ursprünglich veröffentlicht am 29. Oktober 2018 


Bummsdi hat Shakespeare nicht gelesen. 

Macht ja nichts, muss er ja auch nicht. Da ist er in bester Gesellschaft, die meisten 
Leute in unserer schönen Republik haben ein Sammelsurium ungeprüfter Halbwahr- 
heiten da verbaut, wo bei anderen Leuten eine versierte Allgemeinbildung sitzt. Völ- 
lig egal, solche Leute können trotzdem produktive und glückliche Existenzen fristen, 
in denen sie etwa an der Wursttheke Wurst abschneiden, oder mit Wohlfühlgewicht 
und selbstgebastelter Holzperlenkette Kindern das Lied vom Butzemann beibringen 
oder in Phantasieuniformen die anderen geistigen Tieffliger schurigeln, die tagein 
tagaus in der Bahn herumfahren. 

Daran ist durchaus nichts ehrenrühriges. Und wenn Susi Sachbearbeiter oder Bernd 
Busfahrer nach fünf, sechs Jahren solcherart gefristeter Existenz unzufrieden wird 
und anfängt, den geistigen Horizont zu erweitern, Interessensgebiete jenseits der 
Bundesliga entwickelt und zusehends Wissen um die große weite Welt erwirbt, dann 
ist das sogat aller Ehren wert. 

Unser dicker fetter Pfannkuchen aber, der hat diese Phase nach guter alter Site mal 
wieder einfach übersprungen. Die nagende Unzufriedenheit mit der eigenen ver- 
pfuschten Existenz, die immer wieder immer deutlicher empfundene eigene Minder- 
wertigkeit, die sind ihm eben nicht der Antrieb, der Anstrengung ermöglicht und 
befördert, der gilt ihm schon als getane Arbeit, als erreichtes Ziel. Es genügt doch, 
dass er sich den 'I’ext von Macbeth gekauft hat, um damit anzugeben, was für ein 
Schöngeist er ist, es reicht doch, dass er eine Schachspiel-Äpp auf seinem neusten 


Spielzeug installiert hat, um sich als Arbeiter der Stirn zu profilieren. 
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Statt die Erkenntnis zu gewinnen, dass er domm ist wie Schifferscheiße und daran 
etwas ändern sollte, hat er nur das Bedürfnis, als intellektuell und geistig hochversiert 
wahrgenommen zu werden. Natürlich will er nichts dafür tun, Anstrengung ist nicht 
so seins. Bleibt ihm die liebgewonnene Lüge; fehlt nur noch ein unbedarfter Dom- 
mer, der das ganze Elend noch nicht so richtig überschauen kann und deshalb still- 
hält, wenn man ihm einen faustdicken Bären nach dem anderen aufbindet. Hallo 
Dschäggi, du domme Sau. 

Und selbstverständlich kriegt es der Suppengmobu auch nach Jahren hartnäckiger 
Lügerey nicht in seinen häslichen Mostkopp neigerendert, was für ein immens 
schlechter Lügner er ist. Der Speckbeppo, det leif vor laufender Kamera den erzbe- 
kloppten Plan in die Tat umsetzen möchte, sich als hochgeistigen Denker zu etablie- 
ren, wirkt wie das Kaschberle aus dem Kachberletheater, das den Kindern irgendei- 
nen hahenbüchenen Irrsinnsplan erklärt, wie er das Krokodil reinlegen und den Ku- 
chen klauen wird und dabei gar nicht bemerkt, dass das Krokodil längst hinter ihm 
steht. 

Wie unbeholfen er beim Lügen ist, dass kriegt der Schandsack nicht auf die Kette 
-und erst recht kapiert er nicht, welche fatale Folgen diese Unbeholfenheit hat, denn 
sein Publikum durchschaut ja nicht nur die Lügen so klar und deutlich wie zerschla- 
gene Fensterscheiben, es kann ja obendtein einfach nicht fassen, mit welcher dom- 
men Dreistigkeit der Schmalzaffe hier versucht, sein Publikum für domm zu verkau- 
fen: Geltungsdrang, Faulheit, Unaufrichtigkeit und dreiste Frechheit — da ist die üble 
Melange, aus der Bummsdis Internetpräsenz von Anfang an zusammengerührt 
wurde und dieses ekle Gebräu will er allen Ernstes seinen Zuschauern servieren und 
dafür bezahlt werden. 

Rollo, Aller, man kann es sich wirklich nicht ausdenken. Und um dem ganzen die 
Krone aufzusetzen, ist der Speckbeppo dann obendrein allen Ernstes und ganz ohne 
Spaß zu domm dazu, um zu begreifen, warum ihm dieser Versuch angekreidet wird, 
warum die mit solchem zusammengestümperten Schlangefraß giftigster Zutaten be- 


wirteten Zuschauer den Weg einschlagen zu der Giftküche, in deren stinkendem 
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Abraum der fette Suppengmobu diesen ganzen räuddigen Rotz zusammengepanscht 


hat, um ihn dortselbst ihre Entrüstung kundzutun. 


Aber es ist ja kein Wunder, dass der Lügenlord keine Ahnung davon hat, was für ein 
unglaublich schlechter Lügner er eigentlich ist und wie sehr er die Leute gegen sich 
aufbringt mit dem windschiefen Kartenhaus, das er für ein raffiniertes und schier 
undurchschaubates Lügenkonstrukt hält. Einerseits hatte er früh das Bedürfnis, sich 
den Totalschaden, der als sein kümmerliches Leben herhalten muss, schönzulügen, 
andererseits hatte er jedoch zeitlebens nie wirklich Kontakt zu normal intelligenten 
Menschen, die seine dahingehenden Versuche hätten eindämmen oder unterbinden 
können. 

In der Dullischule war der kleine Arschaffe noch einer von den klügeren, da konnte 
er sich an so ganz depperte Willis halten, bei denen der Versuch, einen Atzvenzkranz 
zu basteln damit endete, dass sie die Deko-Plastenüsse aufzufressen versuchten und 
sich eine Kerze an den Dommkopp klebten. Klar, dass die mauloffen Kleinreiners 
erstunkenen Heldentaten lauschten — dass ihnen dabei der Sabber auf den Schuh 
troff, ignorierte der Speckbeppo einfach. 

Seiner Rabenmutter daheim war es schlicht und ergreifend scheißegal, ob die wan- 
delnde Enttäuschung, die sie ihren mißratenene Sohn nennen musste, am Sportun- 
terricht teilnahm oder mal wieder die Schule schwänzte, oder warum er in Deutsch 
mal wieder mangelhaft stand, also überprüfte sie auch die hahnebüchensten Ent- 
schuldigungen und Ausreden nicht, sondern nickte jedes Lügenmärchen einfach ab. 
Und sobald Bummsdi ganz allein und unkontrolliert den Schanzenlord für die min- 
derjährige Dorfjugend gab, die er im ewig sturmfreien Albtraumhaus mit Alkoholika 
bewirtete, waren die natürlich schlau genug, sich dieses Refugium nicht selbst zu sa- 
botieren, indem sie den Gastgeber etwa kritisierten. Sollte r doch seine Ammenmär- 
chen und Räuberpistolen zum besten geben, Hauptsache, sie konnten seine Zichten 
wegpaffen und sein Schnaosgift in ihre dommen Köppe schütten. 

Früher oder später hatten sie freilich von dieser chrlosen Farce die Nase voll und 


fuhren dann lieber in die Disko, statt sich weiter in der Stinkeschanze vom 
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Arschprallo die Hucke vollügen zu lassen. Da war der Schaden aber schon angerich- 
tet und der Schwibbschwabbel vollends davon überzeugt, ein Meister der Täuschung 
zu sein, in der Lage, jede beliebige Person ganz nach Belieben an der Nase herum- 
zuführen. Außerdem hatte er die liebsten Lebenslügen so oft und so unwiderspto- 
chen an den Mann gebracht, dass er nur zu gern begann, sie selber zu glauben. Die 
Alternative hätte ja bedeutet, sich persönliche Schwächen einzugestehen und an 
ihnen zu arbeiten — pfff, arbeiten, das ist doch nichts für den Lord, der schüttelte 
sich etwa aufkommende trübe Gedanken lieber brüllend aus dem Schwelles, bis der- 
selbe blau anlief und ihm anderntags der Nacken schmerzte, damals gab es sowas ja 
noch. 

Die Macbeth-Version, die der Lügenbeppo unlängst seinem jüngsten Opfer 
Dschäggi, der dommen Sau, vorgeführt hat, stammt womöglich noch aus derselben 
Zeit, als der Lügenlord sie wie zufällig aber gut sichtbar auf irgendeine freie Fläche 
in der Schanze positionierte, damals gab es sowas ja noch, um damit irgendwelche 
Dorfschönheiten vom Format der Drachenlady zu beeindrucken. Gut, er war viel- 
leicht nicht so sportlich und draufgängerisch wie die fünfzehnjährigen Dorfjungs, 
aber dafür war er ja auch viel deeper irgendwie, so vergeistigt halt und reifer und den 
schönen Künsten zugewandt! Ja, den Scheggsbier, den hadder ja scho immer klesen 
k‘appt tazächlich sogar! 

Hat er, wie gesagt, nicht. Und nun ausgerechnet Macbeth, dieses vollausgereifte 
Spätwerk eines ohnehin kongenialen Meisters seines Fachs, dieses durch und durch 
sublime Musterbeispiel gelungenster Dramendichtung! Wie viele ungezählte Stunden 
höchsten Sinnengenusses schlummern zwischen diesen Buchdeckeln und warten auf 
Entdeckung! 

Leider ist das Buch dem Ogerprallo in die dreckigen Wurststummel geraten — und 
der wird darin nichts, aber auch gar nichts entdecken. Was ihn freilich nicht hindert, 
sich als Kenner dieses Werkes aufzuspielen und großzutun, diesen nichtswürdigen 
Pfeifendeckel, der schon krachend daran scheitert, auch nur einen einzigen Satz in 
einem Rutsch vorzulesen, ausgerechnet dieses Fanal gegen jede Form integrativen 


Unterrichts, diese von oben bis unten rettungslos arschgestaltige Chimäre aus Fett, 
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Unflat und Hageldommheit erhebt Anspruch auf solche Sternstunde der Literatur, 
man kann ja gar nicht anders, als schon wieder eine veritable Wutlatte zu konstatie- 
ren. 

Und was die dann erst recht drohend gen Himmel ragen lässt, dem grausamen GOtt 
zur Warnung, ist die Treffsicherheit mit der sich der Prallarsch ausgerechnet Macbeth 
ausgesucht hat, die Geschichte eines Übelmanns, der seiner hochtrabenden, eitlen 
Ambition alles opfert, die Familie, die Freunde, das Scelenheil, nur um doch zuletzt 
vor den Trümmern seiner zerschellten Träume zu stehen und den dommen Trotz- 
kopp abgemacht zu kriegen. 

Da könnte der erzbescheuerte Speckbeppo ja noch richtig was lernen, dann hätte 
er sogar noch was davon, dass das heulende Elend mit Macht über ihm zusammen- 
bricht, nämlich die eben intendierte kathartische Wirkung — aber Pustekuchen, er 
lernt ja nichts, unser Schweineeimer, weil er noch nie irgendwas gelernt hat. Folge- 
richtig darf er sich dann zwar heulend und zähneklappernd aber ganz ohne Katharsis 
die von vornherein hageldomme Frage stellen, warum um alles in der Welt seine 
hochtrabenden Ambitionen ihm schallend um die Ohren fliegen, obwohl er ihnen 
doch alles geopfert hat. Ja scheißdochtrein, weil folgenschwere aber domme Entschei- 
dungen keine Erfolgsgarantie verbaut haben, du dommer Knallkopp, so möchte man 
ihn anbrüllen. 

Er würde ja doch nicht zuhöten. Lieber hockt er mal wieder griesgrämig und maulig 
vor der Kamera und ahlt sich in Selbstmitleid wie das Schwein in seinem Unrat, weil 
der böse Onki Gronkh ihn nicht zum Leddsbläien eingeladen hat, sondern lieber mit 
seinen wertlosen Freunden Witze über Bummsdi reißt. Überhaupt, Freunde, wo sind 
sie denn alle? Keiner ist gekommen zur Hällowiehnparty, außer ein paar Kuchenin- 
dern, die er brüllend und besenschwingend verjagen musste, mitten in der Nacht. 
Ach ja und der Dschäggi, der turnte da auch irgendwo rum erst war er nicht da, dann 
doch, aber so rechte Lust hatte der Schwartenmagen schon nicht mehr auf seinen 
neuen Freund, hatte er dem doch sämtliche Lügengeschichten und Flachsinnigkeiten 


schon aufgetischt. a tale told by an idiot / full of sound and fury / signifying nothing 
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Kleine Nebenbemerkung: bedenkt man, dass jedes Mal, wenn Shakespeare nothing 
schreibt, damit auch Fotze gemeint sein kann, fungiert dieses herrlich schöne 
Macbeth-zitat auch gleich als die trefflichste Rezension von Antwort auf die Träume. 
Aber natürlich weiß Bummsdi das nicht und wird es nie wissen — wie er auch nie 
wieder, von Stund an bis man ihn die Füße voraus aus der Schanze schleppt, dort 
nochmal Besuch empfangen wird. 

Dabei hat er doch extra eingekauft für die Gäste. Bergeweise Knabberey und Nasch- 
werk, eigentlich ja nichts als übelstes Billigfett, wahlweise gesalzen oder gezuckert, 
dazu vier Liter zuckrige Koffeinplörre, die natürlich in den ersten dreißig Stunden 
nach Einkauf schon vollständig in den aufgedunsenen Eimerleib gegluckert sind, um 
die bösen Träume zu verscheuchen oder doch zumindest hinauszuzögern. 

Lieber mitten in der Nacht dem Dschäggi die Hucke vollügen oder Trübsal blasen 
vor der Kämm oder daddeln, bis er nicht mehr aus den Augen schauen kann, alles, 
nur nicht schlafengehen. 

Auch so ein schönes Detail aus Macbeth: wie dem Übelmann seine falschen, eitlen 
Entscheidungen keine Ruhe lassen, wie sie ihn mit fürchterlicher Paranoia erfüllen, 
bis er überall nur noch Feinde sieht und nachts nicht mehr schlafen kann. Macbeth 
hath murdered sleep, Macbeth shall sleep no more und so langsam aber sicher könnte 
man durchaus mutmaßen, dass in der Schanze derselbe Ungeist umgeht wie auf 
Dunsinane Hill. Alle naslang muss Alggsa die Einfahrt zeigen und selbst mitten in 
der Nacht kann der Suppengmobu die Rufe von ein paar Kuchensöhnen nicht ein- 
fach ignorieren, weil er längst im Bettchen liegt, wo er hingehörte, sondern muss 
kregel wie der helle Tag ins Freie meddIn und ein Geschrei und Allotria anheben, 
dass es die Sau graust. 

Die reine Paranoia, womöglich die helle Angst um das Wohl der letzten heilen Fens- 
ter — die nebenbei bemerkt wirklich mal jemand von ihrem Leid erlösen könnte, 
godverdomme — und alles gepaart mit den trübsten Grübeleien und schlimmen 
Selbstzweifeln, da kann man natürlich nicht mehr schlafen sondern hat, beteuert der 


Speckbeppo wenigstens, Angst um die Zukunft. 
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Na, Rollo, Aller, da muss er sich ja nicht groß fürchten. Eine Zukunft hat er ja nun 


wahrlich nicht. 


Und es ist ja auch nicht so, als hätte er in den verbliebenden Jahren noch groß was 
zu erwarten, er ist ja schon längst deutlich in der zweiten Halbzeit, da kommt nichts 
mehr, die Sache ist durch. Tomorrow and tomorrow and tomorrow / Creeps in this 
‚peity pace from day to day / To the last syllable of recorded time — schon wieder genan wie bei 
Macbeth, godverdomme 
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Reiner und Biancer 


Ursprünglich veröffentlicht am 16. November 2018 


Bummsdi hat Besuch. Rollo, Aller, er hat wirklich und wahrhaftig Besuch, den auch 
die anderen, gesunden Menschen sehen können und der nicht nur in seinem armen, 
dommen Knallkopp existiert. Es ist wirklich und wahrhaftig ein anderer Mensch in 
Inneren der Schimmelschanze; das gab es ja schon seit Jahren nicht mehr, seit der 
guhde Benn seine Puppenlappen und seine drei Groschen zurückverlangt hat und 
tief beleidigt nach Haus gegangen ist. 

Jaguuut, ein Mensch, von mir aus — aber was für einer. Eines von den Exemplaren, 
die glauben, bei Ferngesprächen müsse man brüllen wie nicht ganz gescheit, um die 
Distanz zu überbrücken, die nicht wissen, wie Präpositionen funktionieren, die ganz 
ohne Spaß das synthieverseuchte Panflötengetute irgendwelcher Möchtegern-Einge- 
borener für „geile Mugge“ halten. Ein ganz und gar erbärmliches Geschöpf, das an- 
gerauchte Kippen wieder aus dem Aschenbecher fischt und nochmals entzündet, das 
schon damit heillos überfordert ist, ein volles Glas grade zu halten und sich nicht so 
zu bewegen, als hätte sie ihre Gliedmaßen aus zweiter Hand von einem Tierpräpara- 
tor erworben. Eine von der Sorte, deren zahllose Fehler und dommen Entscheidun- 
gen unauslöschliche Spuren hinterlassen haben auf dem ungesund gealterten Ge- 
sicht, das insgesamt so aussieht wie ein Schlachtfeld, auf dem Gendefekt und hagel- 
dicke Dommheit sich getroffen haben zu blutigem Strauß. 

Das ist Biancer, durch und durch mindere Sorte, eine so veritable Sperrmüllmulle, 
dass sie selbst Matrosen beim Landgang nach Monaten auf hoher See noch Geld 
zustecken müsste, bevor sie mit aufs Zimmer darf. Als Reiner geboren wurde, war 
sie wohl schon süße Siebzehn und ist von den drei seither verflossenen Jahrzehnten 


mehr als nur a weng gebeutelt, angeschlagen und in Mitleidenschaft gezogen. Die 


179 


Haate sind bereits auf breiter Front auf dem Rückzug und wie schlimm die Kauleiste 
aussicht, lässt sich nicht genau ermessen, weil Bummsdis Bambusleitung den gnädi- 
gen Mantel der Verpixelung über das himmelschreiende Elend breitet. Der Anblick 
ist insgesamt so dermaßen und abgrundtief traurig, dass er beim Betrachter das drin- 
gende Bedürfnis erzeugt, unverzüglich und nachdrücklich Schnaosgift ins System zu 
schmettern, bis zwar keine Freude aufkommt, die erdrückende Tristesse aber we- 
nigstens erträglich wird. 

Ist ja nicht so, als wäre man damit allein. Biancer selbst hat ja auch schon orrnlich 
vorgelegt. Um der Wahrheit Genüge zu tun: Sie ist eigentlich sogar rappelvoll bis 
Oberkante Unterkiefer, so herrlich und heillos besoffen wie weiland der legendäre 
Eh Mallah. Schanzenluft macht wohl dutstig, godverdomme. 

Und wie das legendäre Vorbild muss auch Binacer ersma die gehaltvolle Cola auf 
den Teppich kippen, verursacht dann - leider dem Blickwinkel der Kamera entzogen 
- irgendwelchen scheppernden Sachschaden, wirft beim Versuch, den eigenen wind- 
schiefen Leib neben das Arschgebirge auf die Ranzcouch zu zwängen, klöterklöter 
ein paar vorher zügig geleerte Bierflaschen um und zeigt derweil eine ebenso hartnä- 
ckige wie enthusiasmierte Weigerung sich anders als aus Leibeskräften brüllend mit- 
zuteilen. Wer will ihr das auch verargen, so oder so kapott. Wenn man sich aus lauter 
offenbarer Hageldommheit plötzlich innerhalb der Schanze wiederfindet, ist sicher- 
lich das Bedürfnis nachvollziehbar, sich die Folgen dieser jüngsten Erzblödheit nach 
Leibeskräften und in Windeseile schönzusaufen. 

Unser dicker, fetter Pfannkuchen hält indes nicht mit. Muss er ja auch nicht. Er ist 
ja von der eigenen Grandezza schon wie besoffen und thront mehr auf dem Ranz- 
sofa, als dass er säße, die Arschbacken des Arschgesichts verzerrt von einem so 
selbstgefälligen Grinsen, dass man es mit einer Dachlatze wegwischen will. 

Ganz nonchalant will er sein, der Speckbeppo. Ganz betont unaufgeregt und bei- 
läufig, als sei es das alltäglichste Ereignis der Welt, dass irgendwelche fremden Wei- 
ber dutch sein Spielwohnesszimmer fallen, denn immerhin kehrt ja auch seine sagen- 
hafte Freundin häufig genug bei ihm ein. Leider verdirbt der alkoholschwangere 


Radau, den Biancer veranstaltet, die Überraschung schon viel zu früh — bleibt also 
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nur, eine linkische Umarmung im Sitzen zu inszenieren, Schulter gegen Schulter, ver- 
mutlich auch deshalb, weil sonst die Wedelärmchen nicht mehr um Biancers wind- 
schiefen Leib und den eigenen Wanst passen würden. 

Umarmung plus der Handkuss, den Schwibbschwabbel, der selbsterklärte Mittelal- 

ter-Experte, seinem darob eher verdutzten Besuch angedeihen lässt, sollten doch 
wohl reichen, den Tschett die Vermutung äußern zu lassen, es sei wirklich und wahr- 
haftig die sagenumwobene Drachenfreundin zu Gast. 
Ja scheißdochrein, so rotzevoll ist die Trümmerlotte dann aber doch nicht, diese 
Vermutung unkommentiert stehen zu lassen und Funken verbliebener Weiber- 
schläue, ein Restchen gesunden Menschenverstandes reichen aus, entsprechend zu 
reagieren: Nein, zusammen sind sie nicht, natürlich nicht, auf keinen Fall, das wär ja 
widerlich. 

Und wie auf Kommando verschwindet das Grinsen aus Schandsacks Arschgesicht. 
So hat sich der Bummsdi das nicht gedacht, dass Biancer die Bombe einfach so mir 
nichts, dir nichts platzen lässt, da wär aber mehr drin gewesen. Unter Garantie hätte 
der Speckarsch die Vermutung nur zu gern im Raum stehengelassen, hätte bezie- 
hungsteiche Andeutungen gemacht, um den heißen Brei herumgeredet und sich ins- 
gesamt gesonnt in seiner Wunsch- und Traumtrolle als großer Manipulator und Leu- 
tehereinleger. 

Damit ists nun Essig, godverdomme, was muss die Ollsch auch so rettungslos be- 
soffen sein, das Herumkrakeele geht ihm auch schon mählich auf den Sack und zu 
allem Überfluss bricht jetzt auch noch der Schdrihm ab. Insgesamt ist dieser Einblick 
ja dankenswert kurz, es gibt ja eigentlich auch nichts zu tun und nichts zu sagen. 
Angeben will er, der Prahlprallo, dicketun will er sich, der Dickarsch, alle, alle sollen 
es schen: In der Schanze ist heut Mullenalarm. 

Vorbei und vergessen die edelsinnigen Vorbehalte des hauptberuflichen Mobbingo- 
pfers, der alle kleinen Nutzer des Weltnetzes von sich fernhalten will und muss, da- 
mit die nicht kapottgehäidet werden, vorbei und vergessen das hundserbärmliche 
Gebaren, mit dem der Kappeskopp seine aus Arroganz und Sturheit gewachsene 


Isolation zur heldenhaften Allein-gegen-den-Rest-der-Welt-Pose umlügen wollte, 
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vorbei und vergessen auch jede Versicherung, nie und nimmer Kontakt zum eigenen 
Publikum aufzunehmen. 

Und so sicher wie Tod und Steuern hat dieser Gesinnungswandel damit zu tun, 
dass Bummsdi irgendwo unter den Billotextilien, die von Biancers ungeschlachtem 
Leib herabhängen, ein wenn auch übelstinkendes, so dennoch veritables Fickloch 
wittert. Und der Wunschwubi vom Schauerberg hat offenbar wider alles bessere Wis- 
sen immer noch nicht die Hoffnung aufgegeben, dereinst sein ebenso übelstinkendes 
Fischpimmelchen in ein solches hineinzupraktizieren, der arme, domme Knallkopp. 

Und der Wanstwubi wäre nicht der Lustlord, wenn er nicht ohne Umtände zügig 
zur Sache käme, und zwar mit dem ganzen Charme, den der HErr der Heerscharen 
einer Mongolenhorde verlichen hat, oder einer Dampfwalze. Im Laufe einer einzigen 
Viertelstunde versucht unser fetter Treibauf es zunächst mit einer Anzüglichkeit, nur 
um dann bei der erstbesten sich halbwegs bietenden Gelegenheit sofort zudtinglich 
zu werden. 

Doch so viel Schnaosgift hat selbst der Teufel nicht gemacht, dass irgendein Weib 
auf der Welt sich fände, diesem eklen Ansinnen nicht sofort und nachdrücklich Ein- 
halt zu gebieten. Nahkampfklopsi wird von der kreischenden Biancer jedenfalls in- 
stant gekorbt und später noch mit Kissen beworfen, sodass er die Schmach verin- 
nerlicht und nicht vergessen möge. Abgeblitzt bei einer stinkbesoffenen Sperrmüll- 
trulla, Rollo, Aller, ein neuer Tiefpunkt ist erreicht. Und so vor den Kopp geschlagen 
ist selbst unser Prallarsch nicht, dass er das nicht mitbekäme und deshalb bei der 
Kissenschlacht auch nicht mit dem rechten Herzblut bei der Sache ist. 

Kann natürlich auch sein, dass Biancer besoffen und blöde genug ist, Reiners Lü- 
gerey über seine Drachenfreundin zu glauben und ihn daran erinnern will, dass er in 
festen Händen sein und seine wabbligen Hände von ihrem windschiefen Leib lassen 
soll. So oder so, der Kissenwurf und die schmerzliche Erinnerung an diese besonders 
erbärmliche Episode in Reiners kapottem Leben sind ein direkter Angriff auf das 
Zentrum des Lustlords, man sieht förmlich, wie der Späher Angst kriegt und immer 


noch kleiner wird. 
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An diesem Punkt der Entwicklung angelangt, verliert der dicke, fette Charmebolzen 
dann auch zusehends jedes Interesse an seinem Besuch. Statt weiter krampfhaft zu 
versuchen, an Biancers abgetakelter Physis herumzuschrauben, schnappt er sich lie- 
ber sein Henndi und daddelt a weng darauf herum, während Biancer neben ihm eine 
Art Siegestanz aufführt, oder von der Kirmesindianer-Deppenmusi in ekstatische 
Zuckungen versetzt wird. In diesem Augenblick sieht es auf dem Sofa wirklich aus 
wie Hochzeit in der Bethelwerkstatt: ein griesgrämiger, grotesk aufgedunsener 
Arschsack und eine abgetakelte Schnaosdtossel, die sich freut, mit Zichte an im War- 
men zu sitzen, auch wenn das Warme nach Eierschiss stinkt, und beide wirken, als 
wüssten sie nicht so richtig, wie sie eigentlich dort hingelangt sind. Man kann es sich 
einfach nicht und nicht ausdenken. 

Im Gegensatz zum Verlauf des weiteren Abends nach dem endgültigen Sch- 
driemabbruch. Den kann man sich ausdenken, man will es aber nicht. Dass Biancer 
den Rest der Bierkiste zeitnah vernichten wird, nebst sämtlichen Alkoholika, die sich 
irgendwo in den Trümmern von Reiners Restleben noch aufspüren lassen, darf als 
ausgemachte Sache gelten. Dass sie nach diesem Gelage nicht mehr den Versuch 
unternehmen wird, den PKW in das eigene Restleben, den Schoß ihrer bedauerns- 
wie beklagenswerten Familie zurückzusteuern, lässt sich ebenfalls annehmen. Dass 
die angebliche zweifache Mutter abends um halb neun nichts besseres zu tun hat, als 
einen landauf, landab berüchtigten fetten Doofarsch heimzusuchen und sich dort 
rettungslos vollaufen zu lassen, legt wiederum den Schluss nahe, dass sie auch am 
nächsten Morgen keine als allzu dringlich verspürten Verpflichtungen daran hindern 
werden, ersma ihren Rausch auszuschlafen, und zwar nach wie vor in der Schanze. 
Und natürlich wird der Lustlord keine Einwände dagegen haben, die Hoffnung stirbt 
ja bekanntlich zuletzt. 

Und wenn auch eine schließlich bis zum Umfallen besoffene Biancer nicht aufhö- 
ren wird, seinen Avancen Widerstand zu leisten, wird sie ja doch irgendwann die 
Bewusstlosigkeit übermannen. Und dann hat Reiner endlich Gelegenheit, die Billo- 
textilien beiseite zu schieben und sich endlich, zum ersten Mal in seinem Leben, eine 


echte nackte Frau aus der Nähe anzuschauen. 
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Vielleicht schießt er auch noch ein paar schöne Bilder, zur Erinnerung. Vielleicht 
packt er dazu gar den Späher aus. Vielleicht gelingt es ihm sogar, den der Biancer 
ein Stück ins offenstehende Schnarchmaul zu schieben. Oder er steckt ihn ihr ins 
Ohr, wer weiß das schon, wer will das auch so genau wissen. 


Mit Sicherheit weiß man nur eins: Das wird böse enden, godverdomme. 
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Reiner und die Ahnungslosigkeit 


Ursprünglich veröffentlicht am 1. Dezember 2018 


Bummsdi ist dumm wie Hulle. 

Gut, zu diesem Zeitpunkt der allgemeinen Entwicklung dürfte das keinen Leser 
wirklich überraschen; jüngste Ereignisse führen einem dennoch diese simple Er- 
kenntnis wieder einmal mit einer ungewollten Klarheit vor Augen. Rollo, Aller, man 
kann gar nicht anders, als diese Wahrheit aufs Neue zu wiederholen und sich dabei 
so seine Gedanken zu machen, ob Bummsdis ausgeprägte Ekel- und Arschhaftigkeit 
eigentlich gar kein Zeugnis seines bösen Willens sind, sondern letztlich nur Symp- 
tome seiner nicht zu unterschätzenden Stupidität, seiner veritablen, himmelschreien- 
den Hageldommheit. 

Verwunderlich, dass der Arschprallo dennoch ein unglaublich breit gefächertes All- 
gemeinwissen für sich beansprucht. Was ein Tillomehr ist, das wissen ja auch nur die 
wenigsten. 

Die hingegen wissen, dass der gesuchte Begriff Telomer und einfach nur „End- 

stück“ heißt. Weil die aber mal in irgendeiner kunterbunten Fernsehsendung für Min- 
derbemittelte vorgekommen sind, hat der dicke, fette Pfannkuchen sich den Begriff 
gemerkt, oder jedenfalls fast gemerkt und hält sich seitdem für einen versierten Fach- 
mann auf dem Gebiet der Genetik. 
Bis dann einer der Mostköppe aufm TS, halt, stop, der heißt ja jetzt Discord auf die 
Idee kommt, den Suppengumbo zu fragen, was eigentlich der Unterschied sei zwi- 
schen DNA und DNS. Das weiß der Speckbeppo natürlich nicht, soweit reicht sein 
Wissen dann doch nicht, da muss er dann passen, der arme, domme Knallkopp. 

Dass das in etwa so wirkt wie ein Angeber, der über die Feinheiten seines neuen 


Achtzylinders herumdoziert, aber auf Nachfrage den Unterschied zwischen Benzin 
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und Diesel nicht nennen kann, das bemerkt der Speckbeppo dabei nicht einmal. Er 
ist auf dem gesamten Gebiet einfach so vollkommen und unglaublich ahnungslos, 
dass ihm die Aussagekraft seiner just offenbarten Wissenslücke gar nicht aufgehen 
kann. Er kennt den Unterschied nicht zwischen Grundlagenwissen und belanglosen 
Details, weil er einfach von nichts wirklich Ahnung hat. Bummsdis Wissen von der 
Welt wirkt wie von einer Elster zusammengeklaut, mühsam herausbuchstabiert aus 
den Sachtexten auf den Rückseiten alter, von reichen Leuten weggeworfener Früh- 
stücksflockenpackungen, oder aufgeschnappt beim täglichen stundenlangen Herum- 
zappen zwischen den vier mit windschiefer Satellitenschüssel eingefangenen Privats- 
endern, immer wenn die Dämmerung hereinbrach über das Alptraumhaus hinter den 
sieben Bergen. 

Anderntags in der Dullischule konnte sich dann als Fachmann brüsten, wer sich an 
die Details aus der Galileo-Folge vom Vorabend noch mehr als vage erinnern und 
im halbwegs klaren Satz darüber referieren konnte. Dass in der richtigen, echten Welt 
der gesunden Erwachsenen andere Regeln gelten als auf dem Pausenhof der Be- 
klopptenanstalt, das hat der dicke, fette Arschsack bis heute nicht begriffen. Noch 
lustiger wird seine ganze kapotte Aufschneiderey mit dem Telomer ja dadurch, dass 
er sein Halbwissen in diesem oft zitierten Fall ja nicht einmal aus einer Dokusendung 
bezogen hat, sondern aus einer Sci-Fi-Serie für Unbedarfte, denen noch das Raum- 
schiff Enterprise zu hoch flog. Die Details aus einem Weltraummärchen dienen dem 
sprechenden Riesenarsch von heute als Grundlage für sein eingebildetes Biologie- 
Fachwissen - Rollo, Aller, man kann es sich alles einfach nicht mehr ausdenken. 

Ebenso jenseits aller Vorstellungskraft liegt die T’atsache, dass es wirklich und wahr- 
haftig immer noch Leute gibt, die dafür stillhalten, sich Bummsdis im Brustton der 
Überzeugung, ein doller Hecht zu sein vorgetragene Allfanzereien auf die Ohren 
drücken zu lassen. Wohl merkt man, dass sie nur auf eine Gelegenheit warten, den 
labernden, wabernden Arschwabbel auflaufen zu lassen, ihn zu einer besonders saf- 
tigen Aussage zu verleiten, ihm irgendeine besonders denkwürdige Dommbheit zu 
entlocken. Dann könnten sie hinterher sagen „ich war dabey, als Reiner sich lächer- 


lich gemacht hat“ — aber Hand aufs Herz, das wäre doch wirklich nichts Neues mehr. 
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Was soll der dicke, fette Pfannkuchen denn noch tun, was den Zuhörern mehr als 
ein müdes Lächeln entlocken sollte? Sich als Nazi zu verplappern, dazu ist selbst 
unser Bummsdi nicht domm genug. 

Und nicht nur deshalb kommt es zu den hirnzerstörend langweiligen Flachsinnsti- 
raden des Referatslord auf seinem TS, halt, nein, Discord, was solls, der einzige Un- 
terschied ist die fehlende Bezeh-Gommbjuderstimme, wenn der Mastbommel mal 
wieder einen seiner Zuhörer vom Hofe bannt. 

Diese Bannlaune ist der andere Grund, warum jeder Versuch, ein Gespräch mit 
Reiner zu führen alsbald dazu führt, dass Reiner Irrsinnsvorträge hält über Themen, 
von denen er keine Ahnung hat. Denn will man das Gespräch auf andere, alltägli- 
chere Ereignisse lenken, wird das Gelände schnell vermint. Zunächst ist Speckbep- 
pos Alltag von erschreckender Belanglosigkeit. Was hat der Suppengmubo heut ge- 
macht? Dasselbe wie immer: Aufstehen, wenn rechtschaffene Leute schon Früh- 
stückspause machen, sich vor die Kimm wuchten und auf Barr’ne warten, dabei die 
herumliegenden Speisereste vertilgen, dann Kämm aus und daddeln und ein wenig 
Mittagsschlaf. Später am Nachmittag Kämm nochmal an, danach Dreck fressen, TK- 
Scheiße oder Lieferdienst, am Monatsende Teigwaren, oder erst fressen und dann 
die Kämm nochmal an, es hilft ja alles nichts, Barr’ne müssen her, danach wieder 
daddeln, oder Jutjub-Fidios schauen oder Serienmüll, dann im Morgengrauen in die 
stinkende Furzkiste fallen, die ihm als Bett dient. Am nächsten Tag das ganze noch- 
mal, Tags darauf zur Abwechslung nochmal genau dasselbe. 

Hin und wieder zur Rewe kutschieren lassen, oder zum Stromaufladen, oder zum 
Baumarkt. Manchmal kommt der Paketbote oder der Lieferdienst, dann muss der 
Schanzenlord nachschauen, ob er grad ne Hose anhat, bevor er vor die Tür meddlt. 
Manchmal stehen auch Häider davor und stören die Eintönigkeit des Restlebens, mit 
dem Bummsdi gerade so noch fertig wird. Alle Verpflichtungen, die er sonst erledi- 
gen müsste, werden einfach konsequent ignoriert, bis sie in den Windungen des Spat- 
zenhönns verschwinden. Manchmal muss er Wäche wächen, dann ist er anderntags 


wie gerädert und findet erst mit großer Verspätung aus den Federn. 
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In einem Leben so bar jeder Abwechslung oder Verantwortung, dass Wubi selbst die 
Wochentage aus den Augen verliert, verbietet sich jede Frage nach dem Alltag. Das 
einzige, was Grund zur Nachfrage böte, sind eben Störungen dieser stupenden Ein- 
tönigkeit. Und diese Störungen hasst Bummsdi. Er gibt sich große Mühe, sie in den 
Windungen des Spatzenhönns verschwinden zu lassen, mit einer veritablen Schutz- 
schicht aus Müll zu überdecken, mit eben genau solchen Blödsinnigkeiten wie seinem 
Biologiewissen oder seinen Versuchen, über Abstrakta nachzudenken. Und wenn 
seine Gesprächspartner die gerade so schön verdrängten Probleme wieder vorkra- 
men und aufs Tapet bringen, wird Bummsdi böse und bannt um sich — schon des- 
halb, weil in einem Klüterkopp wie seinem jedes Problem eine Schuldzuweisung ist, 
das Ergebnis eines Fehlers, den er gemacht hat, eines Versäumnisses seinerseits. Für 
den narzisstisch gestörten Bommskopp gibt es keine Probleme, es gibt nur Anklagen. 
Er kann keine Lösungen für Probleme finden, nur Schuldige. Und viel zu oft weist 
dabei jeder greifbare Finger zurück auf seine eigen, inzwischen wirklich heillos ka- 
pottgefressenen Artschleib. 

Erschwerend kommt außerdem hinzu, dass Bummsdi domm ist wie Hulle. Er ist 
so vollkommen ahnungslos auf dem Gebiet gesunder zwischenmenschlicher Kon- 
versation, dass ihm nicht aufgeht, wie er selber immer wieder Stifter und Erzeuger 
dessen ist, was er „absichtliche Browoggazion“ nennt und mit dem Bannhammer 
quittiert. Das kommt natürlich auch von der völlig fehlenden Übung, denn seine 
selbstgewählte Isolation hat ja längst Ausmaße angenommen, die ins Pathologische 
spielen. Bummsdi ist inzwischen zu blöde zum normalen Reden. Er kriegt es nicht 
mehr in sein Spatzenhönn, dass man Dinge nur dann erwähnt, wenn man eigentlich 
das Gespräch auf sie lenken möchte. Der arme, domme Knallkopp hingegen denkt, 
mit kryptischen Anspielungen könnte er sich die Aura interessanter Undurchschau- 
barkeit verleihen: niemand kennt ihn wirklich, der allergrößte Teil seiner wildbeweg- 
ten und hochinteressanten Existenz entzieht sich jeder Kenntnis, nur die dommen 
Häider glauben, sie wüssten alles über ihn. Also weist er auf irgendwelche Ereignisse 
oder Vorhaben hin, die seinen Zuhörern unbekannt sind — aber wenn sie dann die 


Höflichkeit haben, nachzufragen, was er denn genau meine, dann wird er bös. Denn 
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selbstverständlich verbergen sich hinter den Anspielungen nur irgendwelche Episo- 
den, in denen er den kürzeren gezogen hat, jüngste Demütigungen oder Misserfolge, 
irgend ein Anlass, zu dem unser Bommskopp mal wieder am Leben krachend ge- 
scheitert ist. 

Die Regeln der zwischenmenschlichen Höflichkeit gebieten es nun den Arschle- 
ckern auf dem TS, nein, Discord, auf solche kryptischen Anspielungen einzugehen 
und -zack!- werden sie dafür angepampt. Sie sollen ihn in Ruhe lassen, sonst fliegen 
sie raus. Er hat keine Lust, in einem mühsamen Gespräch den Versuch zu unterneh- 
men, diese Sachlage so darzustellen, dass jemand anders die Schuld daran trägt, dass 
Bummsdis Leben eine Müllhalde vertaner Chancen und verpasster Gelegenheiten ist. 
Am Ende kommt noch einer auf die Idee, seine Version der Dinge zu hinterfragen. 
Nein, man soll seine geheimnisvollen Hinweise einfach kommentarlos schlucken und 
ihm huldigen. Das kann doch nicht so schwer sein. Ächz und Stöhn. 

Besonders zum Stöhnen gebracht hat den dommen Presskopp in den letzten Tagen 
dieses Foto, das auf kürzestem Weg vor den Augen der Weltöffentlichkeit gelandet 
ist, die erstmal gar nicht fassen konnte, was sie da sah: Im strahlenden Sonnenschein 
stellt der Mostbammel sich in der Unkrautplantage, die einmal ein Garten war, in 
Positur und zwar so, wie GOtt ihn schuf - ein eifernder GOtt, der die Missetat der 
Väter heimsucht bis ins dritte und vierte Glied an den Kindern derer, die ihn hassen, 
und der Ärsche herauswachsen lässt überall aus dem Leib dieses Schandsacks und 
Ekelpakets, das da steht und selbstzufrieden lächelt und dabei aller Beschreibung 
spottet, godverdomme. 

Im Hintergrund sieht man den windschiefen Bretterverschlag, das Foto kommt 
wohl aus der Poolstaffel, als der haltlose Schlagetot sich am Erbe seiner Väter zu 
vergreifen suchte. Die Bildmitte wird eingenommen, ach was, vereinnahmt, überfal- 
len, an die Wand gedrückt, bis sie quiekt, von dem, was der ahnungslose Ranzbom- 
mel als seinen „kleinen Bauch“ bezeichnet und der inzwischen aussieht, als habe man 
ihn in anderen Dimensionen ausgefertigt als den Rest der traurigen Gestalt, die hier 
versucht, die Hände in die Hüften zu stemmen und scheitert, weil keine Hüfte mehr 


auszumachen ist, weil alles nur noch Bauch ist. Bemerkenswert auch, dass der 
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kugelrunde Wampatsch keine Kimme mehr hat — auf früheren Aufnahmen zog sich 
vom Bauchnabel abwärts eine Falte, die das gesäßhafte Fettgehänge in zwei Arsch- 
backen teilte. Diese Kimme ist verschwunden; entweder, weil der Fettsack sich einige 
Kilos abgehungert hat, oder — die wahrscheinlichere Erklärung — weil auch das Tal 
zwischen den Arschbauchbacken inzwischen vollgefressen ist und sich mit Fett ge- 
füllt hat. 

Unter dem prallgefressenen Fesselballon prangt dann der eigentliche kleine Bauch, 
der da sitzt, wo bei normalen Menschen einfach rein gar nichts ist. Das Arschgebirge 
hat da noch einen kleinen Ersatzarsch verbaut, für Notzeiten, falls die Ärsche mal 
knapp werden, dann wäre er freilich fein raus — so, in der normalen Welt ist er einfach 
nur ein rings von Ärschen bewachsenes Jammerbild. Dass die Tellertitten von der 
ungeheuren Wölbung des prallen Arschleibs auseinandergedrückt werden und eben- 
falls schon wieder stark ins Gesäßhafte spielen, muss nicht extra erwähnt werden. 
Was hingegen gar nicht deutlich genug erwähnt werden sollte ist die Hose aus Fett 
und falschen Entscheidungen, die um die stocherigen Oberschenkel schlackert. Ste- 
hen die Stampferbeinchen schulterbreit auseinander, ist an der Körpermitte für diese 
Fetthosen nicht genug Platz, also werfen sie Falten wie der Vorhang in einem fürch- 
terlich verranzten Autorenkino. Die wundgescheuerten Placken im Zwischenraum — 
der natürlich, GOtt seis ewig geklagt, auch an nichts so sehr gemahnt wie an eine 
einzige, nicht enden wollende Arschfalte, godverdomme — die mag man sich gar nicht 
vorstellen. 

Leider sind die Falten dieses gräulichen Fettvorhangs nicht so gnädig, dass die das 
himmelschreiende Elend dazwischen verdecken könnten, so dass der Betrachter des 
Bildes sehen muss, was Bummsdi selbst schon seit Jahren nicht geschen hat: das 
Pimmelchen, den Drachenspäher, dieses runzlige Salzgürkchen, das vor lauter Fett 
ringsum nicht weiß, wo oder wie hängen und das deshalb und nur deshalb nach vorn 
ragt so weit es kann — man denke an den Kopf einer besonders hässlichen Echse, 
eines Nacktmulls oder eines verkrüppelten Maulwurfs, der den Kopf aus seinem Bau 


steckt, um nach Luft zu schnappen. Auch die Klöten, klein wie Katzenpfötchen aber 
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von stark negativer Niedlichkeit, werden vom rings schwärenden Fett vom Körper 
weggepresst und quellen aus der Körpermitte wie Froschaugen. 

Es ist, kurz gesagt, ein Bild zum Viehverrecken und Kinderschrecken. Der ganze 
Speckbeppo sieht aus wie ein im Waldorfkindergarten zusammengestecktes Kasta- 
nienmännlein, denn streichholzdünn sind im Vergleich zum Atschballon von Bauch 
die Wedelärmchen und die Krautstampferchen. Alles andere sieht aus wie Schrum- 
pelarsch — nur der eigentliche Arsch, der sieht inzwischen wahrscheinlich aus wie 
zwei havarierte Schwerlaster, der ist glücklicherweise nicht im Bild. Ohne Übertrei- 
bung darf man mutmaßen, dass die tatsächliche Arschfalte irgendwo auf der Höhe 
des Bauchnabels beginnt und ihr Ende ist den Knien näher als den Eiern, man kann 
und will es sich gar nicht ausdenken, godverdomme. 

Und Bummsdi selber hat dieses Bild, arschgenau dieses Dokument trauriger Ganz- 

körperverarschung an eine vermeintliche Mulle geschickt, in der Absicht, sie damit 
geschlechtlich zu erregen. In seiner grenzenlosen Ahnungslosigkeit ging er davon 
aus, dass erstens irgend ein Weib auf der weiten Welt diesen Anblick wirklich sehen 
wollte und dass zweitens selbiger Anblick dazu geeignet sei, in ihr das Bedürfnis zu 
erwecken, mit dem arschgewordenen Fettberg zu kopulieren. Das Ausmaß an Igno- 
ranz, an Borniertheit, an hochnotpeinlicher Ahnungslosigkeit hinter diesen Gedan- 
kengängen sprengt endgültig jede Grenze der Vorstellungskraft. Bummsdi ist domm 
wie Hulle, hageldomm wie die Nacht, so erz- und ur- und kernbescheuert, dass es 
schier nicht zu fassen ist, godverdomme. 
Und natürlich ist unser Schwibbschwabbel erzblöde genug, von vornherein nicht 
kapieren zu können, warum diese jüngste Offenbarung seiner Urhässlichkeit solches 
Hallo verursacht. Nein kann er absolut nicht verstehen, das kriegt er nicht in sein 
Spatzenhönn neigerendert, warum sich alle so aufregen, in der Sauna ist er doch auch 
nackt. 

Traurig aber wahr. Der Speckbeppo ist arschgenau der Grund, warum es in immer 
mehr öffentlichen Badeanstalten inzwischen spezielle Öffnungszeiten für weibliche 
Gäste gibt, denn Bummsdi sieht im Saunabesuch nichts, rein gar nichts anderes, als 


die Gelegenheit, sich endlich einmal sattschen zu dürfen am Anblick echter nackter 
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Frauen. Wenn die das Pech haben, zeitgleich mit dem Prallbock in der Sauna zu sein, 
müssen sie es sich gefallen lassen, hemmungslos begafft und angestarrt zu werden. 
Das darf er dann, der Lustlord, denn erstens hat er genau dafür Eintritt gezahlt und 
zweitens ist er dabei ja auch nackt und es macht ihm gar nichts aus, wenn die Weiber 
ihn genauso hemmungslos anstarren. Er geht ja allen Ernstes davon aus, ein begehr- 
licher Anblick zu sein, nichts weniger als Gottes Antwort auf die Träume aller mann- 
baren Weiber, der arme, domme Knallkopp. 

Er kommt gar nicht auf die Idee, dass sein Anblick genau wie seine hemmungslose 
Spannerey einfach nur ein veritables Ärgernis für alle Anwesenden sein könnte. Und 
selbst wenn er nicht so himmelschreiend und schier ekelhaft ahnungslos wäre, dass 
ihm diese Idee käme, würde er immer noch nicht schlussfolgern, dass es an ihm wäre, 
dieses Ärgernis abzustellen, indem er hübsch daheim bleibt und das ekle Arschge- 
birge, das einmal ein menschlicher Körper war, mit mehreren Lagen blickdichter 
Textilien verhüllt. 

Er kann gar nicht anders, als die eigene erzblöde Motivation gesund zu finden und 
sie gleich jedem anderen zu unterstellen, vorneweg seinem ausgedachten Gummbl 
am FKK-Strand, dem er auch unterstellt, er wie jeder andere böte sich nur deshalb 
hüllenlos der lieben Sonne dar, weil ihn das geil macht. Bei Nacktheit denkt er sofort 
und ausschließlich ans Bomsen, der ekle Treibauf, und dass irgendjemand anders das 
nicht denken könnte, das fällt ihm nicht ein, dem armen, dommen Knallkopp. 

In seiner verzweifelten sexuellen Frustration, dieser fürchterlichen Qual, die ihn bei 
jeder sich halbwegs bietenden Gelegenheit in brüllende Neidwut verfallen lässt, oder 
in stumpfes Dahinbrüten, kommt ihm weder in den Sinn, dass für gesunde Menschen 
Nacktheit rein gar nichts mit Sexualität zu tun haben muss, noch, dass er für nieman- 
den mehr ein attraktiver Anblick ist. Er selbst hingegen ist so verzweifelt, dass er 
alles angeiert, also ist es ihm nicht nur egal, wenn man ihn selber angeiert, es wäre 
ihm sogar hochwillkommen. So kann er völlig unbekümmert sein Arschgebirge den 
Saunagästen präsentieren, oder gleich dem ganzen Internetz, viel hilft viel, wer weiß, 
irgendwo findet sich vielleicht ja doch eine, die bei diesem Anblick Hand an sich legt, 


man will es sich gar nicht vorstellen. 
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Was man sich hingegen gut vorstellen kann, ist die traurige Tatsache, dass genau 
diese bockige und triebgesteuerte Unbekümmertheit, mit der Bummsdi uns und allen 
seinen eklen Leib auf die Augen drückt, das Ergebnis einer body positivity wäre, die 
allen Ernstes in diesem Moment von sogenannten Aktivistinnen angestrebt wird. 

Hallo Natalie Rosenke, du fette Sau, ist dir eigentlich klar, dass dein Aktivismus es 
zum erklärten Ziel hat, dass Spanner wie Reiner völlig schamlos ihren perversen Ge- 
lüsten frönen können? Das die keine Sekunde lang Bedenken haben müssen, ob das 
schamlose Zurschaustellen der eigenen eklen Leibesfülle im Zuge eines pervertierten 
do ut des nicht vielleicht doch gegen alle guten Sitten verstößt? Bummsdi benimmt 
sich so, als hättest du schon gewonnen. Arschgenau so. Willst du das? Willst du das 
wirklich? 


In dem Fall sollte man ihr evendöll mal das Foto schicken, godverdomme. 
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Reiner und das Pornokonto 


Ursprünglich veröffentlicht am 13. Dezember 2018 


Bummsdi hatte in seinem ganzen Leben noch keine einzige originelle Idee. Alles, was 
ihm so in den Dommkopp kommt, ist jemand anderem kurz vorher bereits eingefal- 
len. Unser dicker fetter Pfannkuchen kann immer nur per Anhalter denken. 

Wenn also dieser andere ekelhafte Fettsack, dieser rotzeblöde Brandenburger mit 
dem Gesicht, nicht auf die Schnaosidee gekommen wäre, seinen ohnehin schon 
nievau- und bodenlosen content durch Pornographie abzurunden, dann hätte unser 
Suppengumbo das auch nicht gemacht. Niemals. 

Leider war dem nicht so und der Hampelkaschber aus der Hauptstadt ist für 
Bummsdi zur Vorlage geworden. Mal wieder. Bummsdis gesamte Internetzaktivität 
ist von anderen abgeschaut. Der Speckbeppo ist ein fürchterlicher Neidhammel: 
wenn er sieht, das andere Erfolg haben, kann er grundsätzlich nicht gönnen, sondern 
will ihn selber haben. Anerkennung zollt er nur als Neid oder Missgunst. 

Die dritte Form Reinerscher Anerkennung ist die Anmaßung: Findet der Suppeng- 
mobu etwas gut, ist er sofort der irrigen Annahme, er selber könne die gezeigte Leis- 
tung mindestens kopieren, wenn nicht übertreffen und zwar selbstverständlich aus 
dem Stehgreif, ohne Vorbereitung oder gar Übung. Die oft genug himmelweiten Un- 
terschiede zwischen den Originalen und seinen eigenen talent- und kenntnislos hin- 
gerotzten Kopien kann der Prallsack einfach nicht sehen. Er ist halt scht, sehr domm. 

Der Minderleisterjohnny aus der Hauptstadt hat eine Zahnlücke? Der Wurstbom- 
mel hat auch eine. Das Berliner Schnauzenschwein hat einen Pornhub-account? Der 
Wurstbommel hat jetzt auch einen. Und zwar, weil er sich aus dem Dunstkreis der 
Asi-Jujtuber verabschieden und distanzieren will, man kann es sich einfach nicht aus- 


denken. Ach ja, und natürlich auch, weil er es den Häidern jetzt mal so richtig zeigen 
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will, die sich über das jüngst auf diesem Kanal beschriebene Jammerbild der nackten, 
tings von Ärschen bewachsenen Elendsgestalt gar nicht mehr einkriegen konnten. 

Wie genau der Bummsdi es den bösen Häidern zeigen will, das weiß er natürlich 
mal wieder nicht so genau. Er ist halt sehr, schr domm. In seinem dommen Knall- 
kopp hat sich die fixe Idee verhakt, seine Nacktheit sei der Stein des Anstoßes und 
deshalb nutzt er jetzt besonders beratungstesistent jede sich halbwegs bietende Ge- 
legenheit, diese Nacktheit öffentlich zu machen, in der Sauna hat er ja schließlich 
auch nichts an, da ist es doch nur ganz normal, wenn er das auf den Bildern, die er 
im Weltnetz veröffentlicht, auch nicht tut. 

Das ist natürlich wieder alles falsch. Denn das Problem ist ja nicht, dass Bummsdi 

nackt ist— das Problem ist, dass Bummsdi hässlich ist. Athletischen oder sonst form- 
schönen menschen wird ja nicht nur zugebilligt, dass sie ihren Körper zur Schau 
stellen, sie werden sogar regelmäßig genötigt, ihre Physis möglichst hüllenlos zu prä- 
sentieren. Ein rettungslos aus dem Leim gegangenes Ekelpaket voll teigigen Ranz- 
fetts hingegen will halt niemand sehen, was solchen überfütterten Mastsäcken selbst 
ja auch keinesfalls verborgen bleibt. 
Deshalb bleiben sie ja auch meist hübsch daheim in ihren Stuben, ziehen die Vor- 
hänge zu und sich weinend einen Eimer Eiscreme rein, während sie stille Tränen des 
Selbstmitleids vergießen, oder eben der Neidwut auf all jene, die dankend Abstand 
davon nehmen, jeden neuen Tag mit einem Buttercreme-Einlauf zu beginnen, freien 
Lauf lassen. Diese Neidwut gipfelt dann meist in selbstgerechten Blogs, in denen 
unter dem Deckmantel der body positivity ebenso vehement wie uninformiert der 
blanke Unsinn postuliert wird, ungefähr des Inhaltes, wer die deutlich sichtbaren 
Folgen von Schrankenlosigkeit, Selbsthass und autoaggressivem Verhalten verurteile, 
mache sich der Diskriminierung schuldig und das Hässliche habe fortan gefälligst als 
schön zu gelten. 

Mit solchen Aktionen geben sich diese dommen Moppel zwar auch der Lächerlich- 
keit preis, verletzen aber dabei die guten Sitten und den allgemeinen Anstand nicht. 


Und so rettungslos benagelt, den eigenen, überall ins arschhafte verzerrten Leib den 
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Augen der Öffentlichkeit zu präsentieren, sind ja selbst die dömmsten dieser Fett- 
ammern nicht. 

Reiner schon. Blind und empfindungslos für das Ausmaß der Katastrophe, zu der 
sein Leib längst geworden ist, sucht er allen Ernstes nach Gelegenheiten, die eigene 
Nacktheit der Welt zu zeigen. Sein ständig bemühter Sauna-Vergleich ist ja nicht nur 
deshalb unangebracht, weil Bummsdi wie schon früher erwähnt, solche Saunagänge 
nur als Einladung versteht, fremde nackte Körper zu begaffen und als Gegenleistung 
den eigenen nackten Leib zum Begaffen freigibt. 

Darüber hinaus verkennt er ja völlig, dass die Nacktheit eben nicht Sinn und Zweck 
des Saunagangs ist, sondern nur eine notwendige Begleiterscheinung, dem Schweiß 
vergleichbar, den die Aktivität in einem Fitnesscenter hervorruft. Menschen frequen- 
tieren das Fitnesscenter aus Freude an sportlicher Ertüchtigung, zur Verbesserung 
der Gesundheit oder des Aussehens, oder um sich mit Gleichgesinnten zu treffen — 
aber nicht dezidiert, um in Schweiß auszubrechen. Das nehmen sie hin, weil es nicht 
anders geht. Bummsdi nimmt die Nacktheit beim Saunagang nicht hin, weil es eben 
nicht anders geht, sie ist ihm der eigentliche Sinn hinter dem Saunabesuch. 

Der Speckbeppo ist ein waschechter Exhibitionist. 

Das wäre wie gesagt kein Problem, wenn sei Anblick nicht gar so abgrundtief wüst 
und ekelhaft wäre. Exhibitionisten gibt es viele und die meisten können dieser Para- 
philie frönen, ohne sich oder andere dabei in Mitleidenschaft zu ziehen. Auch in 
jedem Fitnesscenter gibt es welche, die sich selber im Spiegel weniger kontrollieren 
als bewundern und beim Heben oder Pumpen extra laut stöhnen und ächzen, damit 
auch ja jeder herschaut zu ihnen. Dass solche Selbstinszenierung und der Narzissmus 
baumdicke Freunde sind, muss wohl nicht extra erwähnt werden. 

Bummsdi geht nicht in die Sauna, um zu schwitzen, er geht in die Sauna, um sich 
nackt zu zeigen. Darüber hinaus geht er gar nicht in die Sauna. Muss er nicht mehr, 
er hat ja jetzt einen Pornhub-account. Denn wie jedesmal, wenn der Schandsack ir- 
gendeine neue Aktivität entdeckt, kann er ja nicht wie normale, gesunde Leute das 
tun würden erstmal zusche und aufpassen und sich Gedanken machen — er muss 


sofort aktiv werden. Statt sich also mit den Gepflogenheiten seiner neuen Heimat 
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vertraut zu machen, Kontakt zu anderen Usern zu suchen, oder einfach erstmal 
Drunterkommentare zu verfassen, entfaltet er sofort ebenso blindwütigen wie ver- 
heerenden Aktionismus. Es ist wie bei seinen als Renovierung deklarierten Verwüs- 
tungsaktionen, godverdomme. 

Unser Schandsack fällt also mit der Tür ins Pornhub in der völlig irrigen Annahme, 
es handele sich dabei um eine Singlebörse. Freilich mag es dort wie überall verzwei- 
felte und potthässliche Singlemänner geben, die in ihrer ewigen Jagd nach dem Tier 
mit den zwei Rücken auch von der fixen Schnaosidee nicht abzubringen sind, gerade 
eine Pornoseite könnte ja auch weibliche Nutzer haben, warum nicht, könnte sich ja 
auch mal eine Dame aufs Herrenklo verirren. Nutzer vom Schlage unseres 
Schwibbschwabbels sind auf Pornoseiten ungefähr wie Herbstlaub: einfach überall, 
keiner will sie sehen, werden nicht schöner, riechen komisch und sind die Mühe nicht 
wert, die es bereiten würde, sie loszuwerden. Als hässlicher Singlemann auf einer 
Pornoseite weibliche Kontakte knüpfen zu wollen, ist ungefähr so aussichtsteich, als 
wolle man mit einer Handfeuerwaffe in einem stockdunklen Saal eine Mücke erschie- 
ßen, während man hageldicht besoffen ist. 

Diese simplen Zusammenhänge, die einem Kinde klar sein könnten, kriegt der 
Prallsack natürlich nicht in sein Spatzenhön. Er ist halt sehr, schr domm. Deshalb 
prescht er wie gesagt sofort voraus und lädt eigene Bilder und Fidios auf der neuen 
Plattform hoch. Nicht, weil er glaubt, er sei unwiderstehlich. Nicht, weil ihm die ei- 
gene Hässlichkeit nicht klar wäre. Sondern gerade eben deshalb. Bummsdi ist sich 
todsicher, dass er hier, auf diesem Spiel- und Tummelplatz der abseitigsten Gelüste 
und widernatürlichsten Fetische ganz bestimmt mindestens eine Userin finden wird, 
die seinen rundum arschförmigen Leib attraktiv findet. Und die wird ihm das dann 
sagen und es wird wunderschön sein. 

Mehr will er ja gar nicht. Das instabile Selbstbild verlangt nach Stütze. Es soll ihm 
nur eine sagen, wie geil er ist, damit er das wieder selber glauben kann. In letzter Zeit 
sind ihm da nämlich manchmal leise Zweifel gekommen, beispielsweise als selbst 
diese Bianca nicht rotzevoll genug war, sich zumindest mal a wenig knuddeln zu 


lassen. 
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Ach ja, und natürlich geht die Arschmade natürlich wie immer davon aus, dass 
sozusagen die Völker der Welt ständig auf ihn schauen und dass es deshalb nur eine 
Frage der Zeit ist, bis sein Vorstoß ins Land der Pornographie von Leuten wie dem 
Kiwikopp in seiner Nachrichtensendung Erwähnung findet — und natürlich Lob und 
Anerkennung, Donnerwetter, der Reiner, was der für Mut hat, so offen und freizügig 
zu seiner Sexualität zu stehen! 

Ja scheißdochtrein, da steht doch längst nichts mehr. Das letzte Fidio bringt es an 
den Tag: Als die liebe Sonne noch vom Sommerhimmel schien, konnte das Pimmel- 
chen wenigstens noch das Köpfchen aus dem Arschgebirge zwängen, wie ein alter, 
müder Maulwurf, der ein letztes Mal ans Licht kriecht, um nicht im Dunkeln zu ster- 
ben. Jetzt, da der Nebel fällt, ist gar nichts mehr sichtbar. Der Späher ist einfach 
verschwunden, von den Gallertmassen des Fettgewebes überwuchert, der Arsch, den 
der Herr in seinem Zorn unter dem Riesenwamparsch hat wachsen lassen, schmiegt 
seine Backen inzwischen solcherart um Bummsdis Gehänge, dass da nichts mehr 
hängen kann, das Gehänge ist ein Gewürge geworden, godverdomme. 

Um das Maß der Ekelhaftigkeit endgültig voll zu machen, schickt der Buttergolem 
sich nun an, dieses bejammernswerte Zipfelchen von den räudigen Zotteln zu be- 
freien, die aus der Kimme dieses Unterarscharsches hervorwuchern und die längst 
länger sind als der Zipfel selbst. 

Freilich wäre Bummsdi nicht Bummsdi, wenn er aus einem simplen Akt der Kör- 
perhygiene kein neuerliches Beispiel der eigenen kranken Triebhaftigkeit machen 
würde, also wird aus der Rasur gleich noch ein Akt der Selbstbefleckung — was aller- 
dings auch der reinen, schieren Not geschuldet ist, denn ohne ein Mindestmaß hän- 
discher Stimulation ist das Gewürge eben nicht greif- und schon gar nicht rasierbar. 

Also legt der Mastbommel schandbar Hand an die Schande und wiggst den Dra- 
chenstummel auf eine Größe hoch, die es ihm erlaubt, die Fransen abzuschaben. 
Und wenn er schonmal dabei ist, kann er ja gleich kurze Fuffzehn machen und dem 


Trieb die ersehnte Abfuhr verschaffen. 
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Bis es so weit ist, muss er freilich mehrfach ein Päuschen einlegen; wiggs’ne ist hadde 
Abbeit, und die bleibt das einzige, was wirklich hart ist an der ganzen eklen Angele- 
genheit. 

Denn hier ist kein Schaft zu schen oder zu ahnen, den die Patschehand greifen 
könnte, hier gibt es keine Gelegenheit zum guten alten Mütze-Glatze-Mütze-Glatze: 
wohin die Vorhaut schieben, wenn jeder Platz bereits belegt ist von schwärendem 
Arschfett? Wo normale, gesunde Männer Schaft und Eichel stimulieren, schiebt 
Bummsdi einfach den Wabbel rings ums Gewürge vor und zurück, Maulwurf im 
Bau, Maulwurf aus dem Bau, man kann es sich nicht ausdenken und die Feder sträubt 
sich, das Gesehene niederzuschreiben, es ist einfach nur grauenhaft, godverdomme. 

Bis endlich, endlich der müde Maulwurf sein malträtiertes Köpfchen hebt und kei- 
nen Strahl, keinen Spritzer entlädt, sondern einen Faden ranzigen Eiklars, der träge 
den Weg zum Boden sucht, wie Speichel, der dem lobotomisierten Insaßen einer 
Irrenanstalt aus dem Mundwinkel rinnt. 

Und wie ekelhaft, wie widernatürlich, wie ganz und gar fürchterbar dieser ganze 
Flast und Unflat auch sein mag, man muss es sich doch vor Augen halten, dass 
Bummsdi dieses Machwerk nicht nur gesehen, sondern auch für tauglich befunden 
hat, damit Lob und Anerkennung einzuheimsen, sodass er es spornstreichs ins Welt- 
netz stellte, einem jeden Mann zur Warnung. 

Und natürlich finden sich gleich irgendwelche haltlosen Witzbolde, die ihm die er- 
sehnten Kommentare drunterschreiben. Manche kriegen wirklich nie genug. Weswe- 
gen Bummsdi sich ja auch nicht entblödet, seine Standard-Abschiedsfloskel unter 
den ganzen Drecksranz zu setzen. 

Ich hoffe, ihr seid beim nächsten Mal wieder mit dabei! 


Rollo, Aller, mit Sicherheit nicht. Einmal und nie wieder, godverdomme. 
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Reiner und das Jahresende 


Ursprünglich veröffentlicht am 7. Jannar 2019 


Bummsdi hat Laune. Tagelang 

Erfahrungsgemäß lässt sich am Gemütszustand des dicken fetten Pfannkuchens 
seine allgemeine Versorgungslage ablesen: ist er heiter, in gelöster Stimmung und zu 
einem kleinen Plausch bereit, hat es erst vor kurzem ordentlich Barr’ne geregnet. 
Bleiben solche größeren Spenden zu lange aus, sinkt die Stimmung wie ein leckes 
Gummiboot. Grundsätzlich gilt auch: Je länger der Monat dauert, desto düsterer ist 
die Ausgangslage. Spätestens ab dem 20. ist normalerweise Essig mit dem Liefer- 
dienst und die Grundversorgung in der Schimmelschanze wird mit Tiefkühlfraß aus 
dem niedrigsten Preissegment bestritten. Dann kommt immer so richtig Bunkerstim- 
mung auf und die Lebensmittel-versorgung spiegelt den permanenten Belagerungs- 
zustand, in den unser Mastbeppo sich selbst hineinmanövriert hat. Wenn Monat für 
Monat die schwindenden Vorräte, die prekäre Versorgungslage und die himmel- 
schreiende Ungenießbarkeit der unbeholfen verzehrfertig gemachten Mahlzeitsurro- 
gate ihm vor Augen führen, wie klein sein Lebensradius geworden ist, wie dicht der 
Ring aus Abneigung ihm rings auf die speckige Pelle rückt und wie aussichtslos die 
Hoffnung auf Entsatz geworden ist, möchte man jedesmal annehmen, dass 
Bummsdi irgendwann mal erkennt, wie abgrundtief und hageldomm er sich in diese 
ganze bekloppte Farce verstiegen hat, die er frecherweise sein Leben nennt. 

Aber natürlich wird das nie passieren. Bummsdi ist viel zu blöde, um solche Meta- 
phern zu erkennen. Er ist ja sogar zu blöde dazu, irgendwie Buch zu führen über 
seine Einkünfte. Er hat längst den Überblick verloren. In der vierten Woche irgend- 
eines beliebigen Monats könnte er gar nicht genau sagen, wie hoch denn wohl die 
nächste Überweisung von Junau ausfallen wird. Er kann sich lediglich daran erinnern, 
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wie oft und in welchem Zeitabstand ungefähr irgendwelche Großspender ihm gleich 
mehrere tausend Barr’ne auf einmal in den ungeputzten Gierschlund gestopft haben. 
Und weil das seit Monatsanfang nicht mehr der Fall war, hat er Ende Dezember 
natürlich eine Laune wie Dresden ‘45. 

Er versucht gar nicht erst, dieses Stimmungstief irgendwie zu überspielen. Er hockt 

sich einfach die Abrissbirne platt, wackelt mit der Wampe und mault den T'schett an. 
Man soll ihm keine Fragen stellen, man soll ihn nicht in Gespräche verwickeln, man 
möge einfach das domme Maul halten und ihm Geld schenken. Am liebsten würde 
er gar keine Mitteilungen mehr im Tschettfenster haben, außer solche, die ihn dar- 
über informieren, dass irgendein haltloser Volldepp ihm mehrere tausend Barr’ne 
gespendet hat. Dann könnte er die Wurststummel links und rechts an den Schwelles 
patschen, den Spender einen Wahnsinnichen nennen und sich sehr glaubhaft wün- 
schen, es möge bitte kein “Barrenkrieg“ beginnen. 
Letzteres ist einer der wenigen und seltenen originalen Reiner-Einfälle und bezeich- 
net den von Bummsdi sehnlichst herbeigewünschten Idealzustand, dass zwei oder 
mehr Spender ihn um die Wette mit Geld bewerfen mögen, in einem ausgedachten 
Wettstreit des Ziels, als fleißigster Geldwerfer im Dräggnmanndei erwähnt zu wer- 
den. Dass er das besagte Format schon seit Monaten nicht mehr ausstrahlt, scheint 
dem dicken fetten Schmandsack unterdessen aus dem Spatzenhönn gefallen zu sein. 
Aber immerhin hat er selbst und ganz ohne Hilfe ein Wort erfunden für diesen Her- 
zenswunsch. 

Als sich einer der Finanziers, dem hoffentlich zeitnah der Pimmel abfällt, tatsäch- 
lich einmal herbequemt, wird er persönlich willkommen geheißen und darf sich 
gleich anhören, dass er ja lange nichts hergeschenkt, halt nein, äh, dagewesen sei. 
Ansonsten verbringt Bummsdi mehr Zeit mit seinen elektrischen Spielzeugen als mit 
seinem Publikum. Immerhin gilt es ja irgendeiner Häidermulle neue Ungezogenhei- 
ten und Anzüglichkeiten auf die Stulle zu schmieren, Zweikämpfe in irgendeinem 
Bezahl-Browsergame für Kinder zu verlieren oder sonst irgendwelchen Schwachfug 


anzustellen, der die Laune natürlich auch nicht hebt. 
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Die Enndzeitstimmung zum Jahresende ist ja eine liebgewonnene Adventstradition in 
der Schimmelschanze, denn Jahr für Jahr nehmen sich die haltlosen Dösköppe, die 
unseren Schwartenmagen nach wie vor mästen, die besinnliche Zeit zum Anlass, mal 
anderen Leuten was zu schenken als nun ausgerechnet dem Mastbommel vom 
Schauerberg. Seit er sich auf Gedeih und Verderb den Barrenschmeißern ausgeliefert 
hat, ist beim Suppengmobu zu Weihnachten Schmalhans der Küchenmeister, jetzt 
schon das vierte Mal. 

Hebt natürlich auch die Schanzenstimmung nicht, dass Bummsdi so richtig konse- 
quent jeden weggeckelt hat, der ihm noch eine Weihnachtsfreude hätte bereiten kön- 
nen — und auch dieses Jahr wird wieder ein Name mehr auf die Liste dieser Leute 
gesetzt, denn die Spenderin seines Weihnachtskalenders sagt sich von ihm los, noch 
bevor Bummsdi das letzte Türchen geöffnet hat. Der Semmelkopp versemmelt zu- 
verlässig jeden, aber wirklich jeden zwischenmenschlichen Kontakt und während die 
Nation das Fest der Nächstenliebe begeht, hockt der Quallemann frierend und miss- 
gelaunt vor der Kimm und überträgt Ausschnitte aus seinem verpfuschten Leben 
ins Weltnetz. 

Jeden Tag. Ohne Pause. Auch über die Weihnachtsfeiertage, auch zwischen Heilig- 
abend und Neujahr. Nicht, weil er einsam wäre und der Kontakt mit seinem Publi- 
kum ihm menschliche Nähe suggerieren soll — er hat ja längst keinen Bock mehr auf 
irgendeine noch verbliebene Form der Interaktion. Nicht, um irgendwem damit ei- 
nen Gefallen zu tun — es hat ja längst niemand mehr wirklich Interesse an dem, was 
der Schinkendulli so tut und treibt, sondern alles wartet nur noch darauf, dass er sich 
mal wieder so richtig mit Karacho lächerlich macht. Die täglichen Elendsreportagen 
haben ja nur ein einziges Ziel, denn es hilft ja alles nichts, Barr’ne müssen her, 
Barr’ne, Barr’ne und nochmals Barr’ne, denn wie das Jahr sich dem Einde zuneigt, so 
schwinden Reinerles Ressourcen und er hat noch viel vor. Und weil die Spenden so 
deutlich kärglicher bleiben als in den Vormonaten, sinkt und sinkt die Laune wie 
Speckbeppos Lebenserwartung, wie seine Chancen auf Erlösung, wie die Polster sei- 


nes leidgeprüften Sofas. 
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Dabei hat er die Barr’ne doch gerade so nötig! Immerhin soll ja der tolle neue In- 
ternetvertrag mit Gasfaser bezahlt werden und die Grafikkarte und der süße Hassl- 
kassl-Hund braucht ein neues Halsband! Ach ja, und dann ist da ja auch noch diese 
leidige Gerichtsverhandlung - die allerdings tatsächlich nicht der Grund für die miese 
Stimmung ist. Um ihm die Laune zu vermiesen, müsste der Schandsack ja einsehen, 
dass er im Unrecht ist und gerechte Strafe zu gewärtigen hat. Aber Einsicht ist bei 
Bummsdi ebenso dünn gesät wie Lernfähigkeit oder Schamgefühl. Und außerdem ist 
das ja alles nichts Neues für ihn, so eine Verhandlung hatte er ja schon mal, das kann 
ihn nicht mehr schrecken. Damals war ja fast das Leidigste, ohne PKW pünktlich 
zum Gericht und nachher wieder nach Hause zu kommen. Dass man ihm ein Buß- 
geld auferlegt hat, pöööh, drauf geschissen, das konnte er stemmen. Freilich ahnt der 
Almosenwubi auch jetzt, dass ihm wohl noch eine längere Durststrecke bevorsteht, 
dass es möglicherweise sogar erstmal noch schlimmer wird, bevor wieder fettere Zei- 
ten anbrechen, aber da er wegen der Finanzen sowieso schon in schlechter Stimmung 
ist, kann ihm die Aussicht auf magere Zeiten die Stimmung ja nicht noch weiter ver- 
miesen. \Ver nichts hat, hat nichts zu verlieren. 

Wie schr und in welchem Ausmaß das Geld sein ganzes Denken bestimmt, lässt 
sich natürlich zunächst an Lügenwubis beharrlicher Behauptung ablesen, er mache 
„das Ganze“ ja nur, oder wenigstens hauptsächlich, weil es ihm so großen Spaß be- 
reite. Dass immer genau das Gegenteil von dem, was Wubi mehrfach behauptet, der 
Wahrheit entspricht, dürfte inzwischen auch der letzte Zuschauer kapiert haben. Und 
natürlich macht ihm das Schdriemen überhaupt keinen Spaß mehr, von dem Mo- 
ment an, wenn die Elendsreportage losgeht, sehen wir den Prallsack dahocken und 
bockig darauf warten, dass es endlich vorbei sein möge. Unmittelbar nach Ende der 
Pflichtstunde hat er meist dringende Frustrationsabfuhr nötig und kompensiert die 
jüngst erlittene neuerliche Erniedrigung durch Pornokonsum. 

Am liebsten würde er die hundserbärmliche Barrenbettelei ganz sein lassen, ein 
Wunsch, der im Spatzenhönn immer deutlichere Gestalt annimmt, je länger ein war- 
mer Barrenregen auf sich warten lässt. Dann wäre Wunschwubi immer gern ein rich- 


tiger, echter Jutjuber, irgendwie müssen sich doch diese 80Kah Abos, auf die er 
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immer noch so bockestolz ist, zu Geld machen lassen. Deshalb entwickelt er immer 
irgendwelche blidwütigen Ambitionen, lädt alte Fidios neu hoch und geht sogar so 
weit, ein weiteres Zimmer notdürftig vom Abraum zu befreien. Also, von sämtli- 
chem Abraum, nach dem er sich nicht bücken muss, der Unrat auf dem Fußboden 
könnte ebensogut auf dem Mond liegen, der Arschprallo kommt nicht mehr dran. 
So sieht dann sein alter neuer Grienskriem-Raum auch arschgenau aus wie eine Jun- 
kiebude: Als hätte man alles, was man irgendwie noch raustragen und verscheuern 
kann, rausgetragen und verscheuert, sodass nur der Müll und Unrat übrigbleibt. Wir 
Kinder vom Bahnhof Schauerberg, komplett mit ranzigem Müll an der abblätternden 
Tapete, der die Erinnerung an bessere Zeiten wachhalten soll, als das Leben noch 
nicht ganz so rettungslos im Eimer war. 

Schade nur, dass zu einer Tätigkeit als Jutjuber halt Fleiß und Kreativität und Ver- 
lässlichkeit nötig wären, gleich drei Eigenschaften, über die unser Schmandschmock 
schlechterdings nicht verfügt. Er hat doch nicht mal eine Ahnung, was er in seinem 
mühselig freigeschaufelten Zimmer eigentlich aufnehmen will, aber wenigstens hat 
er für das Arschgebirge von Plautze und die Abrissbirne von Arsch schonmal Platz 
geschaffen, falls er doch noch mal die Kraft aufbringt, sich für die Dauer einer vier- 
telstündigen Aufnahme richtig hinzustellen, aufrecht auf seine zwei hornichten Hin- 
terläufe, fast wie ein richtiger Mensch. Könnte ja sein, dass ihm doch noch mal was 
einfällt, das er dann natürlich sofort als großangelegtes neues Format ankündigen, 
das dann endlich, endlich den Jutjubkarren aus dem Dreck ziehen wird, die Hoffnung 
stirbt ja bekanntlich zuletzt. 

Ein weiteres todsicheres Indiz für die allumfassende Allgegenwärtigkeit der Finanz- 
lage ist Bummsdis Jahresrückblick. Was schaffte es denn auf seine Liste? Was hat 
ihm denn das vergangene Jahr so vermiest wie nichts anderes? Ein veritables Heer 
enthemmter Spasten, die den Dorfmief seiner Provinzheimat nur dazu störten, ihm 
ihr Missfallen kundzutun? Die vielen, vielen menschlichen Enttäuschungen? Die 
traurige Tatsache, dass er keinen einzigen seiner Pläne für das Jahr in die Tat umset- 


zen konnte? Was war es denn nun genau? 
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Richtig, die zwei größten Belastungen seiner Kasse. Er musste seinen Bezeh- 
Gommbjuda erneuern und das war so teuer, dass die Koouuuln nicht mal für die 
Grafikkarte gereicht haben. Und deshalb hat er auch immer noch kein Auto, die 
zweite große Wunde, die nur deswegen weiter schwärt und suppt und eitert, weil halt 
solche Ebbe herrscht im Drachenhort, dass er sich auch 15 Monate nach seinem 
Unfall noch keinen fahrtüchtigen Gebrauchtwagen absparen konnte. Bezeichnend 
auch, dass selbst der letzte gewissenlose Protestantenjockel, der da in GOttes ver- 
gessener Drecksprovinz den Bauerndullis gebrauchte Autos andreht, sich nicht auf 
irgendein Finanzierungsmodell mit dem Quallemann einlassen will. Zwei Kassen- 
posten mit einem Gesamtwert von unter 3000 Euro sind für einen dreißigjährigen 
Alleinstehenden, der ein Haus geerbt hat, der definitive Faktor, warum sein Jahr so 
scheiße war, man kann es sich nicht mehr ausdenken, echt nicht, godverdomme. Wie 
vernichtend das Urteil über sein eigenes Leben ist, das der Pleiteprallo sich damit 
ausstellt, kriegt er natürlich nicht in sein Spatzenhönn, der arme, domme Knallkopp. 

Den dritten Hinweis auf die prekäre Finanzlage liefert der domme Quallsack selbst 
durch die bemerkenswerte Souveränität, mit der er jedesmal reagiert, wenn er auf die 
Koouuuln angesprochen wird. Dann wird nämlich verlässlich die Platte aufgelegt, 
dass er jaim Geld nachgerade schwimme und dass es im Gegentum die bösen Häider 
sind, die mit dem Rücken zur Wand stehen und kein Einkommen und keine Rück- 
lagen haben. Wer dann ganz still ist, kann hören, wie es in dem schweinshässlichen 
Mostkopp klickt und surrt und rattert: Das ist der Projektor, der dann aus Leibes- 
kräften rendert, die unliebsame und trotz aller dahingehender Anstrengung mehr 
schlecht als recht verdrängte Erkenntnis nach außen zu kehren. 

In derselben Liga spielt der gute, alte Arbeitslosentrigger. Es ist einfach zu und zu 
schön, dass auch nach all den wunderbaren Jahren dieser allererste Stachel immer 
noch so tief sitzt und bei der leisesten Berührung schmerzt. Denn damit fing alles 
an, in der guten alten Arbeitspulli-Zeit, als Leute mit schlechter Beobachtungsgabe 
noch annehmen konnten, hier habe ein zwar deutlich vertrottelter und augenschein- 
lich recht beschränkter, aber insgesamt irgendwie ja doch liebenswerter, weil unver- 


fälschter und halt authentischer Meddldulli seine Jutjubkarriere gestartet. Das ist 
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natürlich wieder alles falsch: Denn unverfälscht oder gar authentisch war er nie, der 
Speckbeppo. Er hat sich von Anfang an für klüger gehalten als seine Zuschauer und 
noch bevor die Kamera zum ersten Mal anging, war er sich bereits sicher, er könne 
alle Zuschauer an der Nase herumführen, täuschen und nach Strich und Faden ver- 
arschen. Und von dieser freilich auf schier nichts gegründeten Annahme kann und 
kann das Blödarschgebirge nicht lassen. Wenn nicht nur, dann sicherlich auch um 
die akribischen Bohrer und Offenleger und Enthüller Lügen zu strafen, die ihm seine 
Hartzerexistenz vorwatfen, hat Bummsdi der ARGE den ungeschlachten Rücken 
gekehrt. Hah, wie sie alle nichts wissen und gar keine Ahnung haben, die dommen 
Häider, die ihn für eine Hartzer halten! 

Denn inzwischen ist er ein Internetbettler und kann, wie er nicht müde wird zu be- 
tonen, “davon“ leben — ohne ins Detail zu gehen, wovon denn eigentlich. Dann zählt 
er Fidios und Schdriems auf und erwähnt noch hundert andere Dinge, die genau so 
seiner beschränkten Einbildungskraft entstammen wie die mehr als 50 Jobs, die er 
schon gehabt haben will. Das wären übrigens, zieht man das Jahr beim Plastejakob 
und das beim Kolpingwerk ab, kurz überschlagen ungefähr einer pro Monat, bis Rudi 
eingebuddelt wurde. 

Deshalb fallt Bummsdi es auch so schwer, Danke zu sagen für die Barr’ne. Sie sind 
seine Lebensgrundlage. Bleiben sie mal aus, ist sofort Polen offen — Rücklagen hat 
er keine, dafür aber einen Haufen Schulden und wenn er den Stromzähler nicht füt- 
tert, gerät er unversehens in den Sog eines Teufelskreises, an dessen Ende der völlige 
Kollaps stünde: nicht genug Barr’ne, kein Strom, erst recht keine Bart’ne, erst recht 
kein Strom, fertig, aus, Offenbarungseid. So viel ist selbst dem Arschprallo klar, und 
klar ist ihm auch, wie viel von den godverdommten Barr’ne abhängt. Zeigt der 
Tschett eine Spende mit hoher Zahl an, ist Bummsdi immer erst erfreut und dann 
merklich geknickt und enttäuscht, wenn er entziffert hat, dass es sich um “Leiks“ 
handelt und nicht um Barr’ne, von denen es da eben paar Tausend gegeben hat. Aber 
weil er es halt nicht lassen kann, sein Publikum an der Nase herumführen zu wollen, 
muss er halt die ganze Zeit so tun, als seien ihm die Barr’ne völlig schnuppe, als 


würden sie ihn überhaupt nicht interessieren. 
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Und immer wenn er in Kontakt gerät mit der Außenwelt, wenn ihn aGummbl nach 
Nürnberg kutschieren muss, zum Stromkaufen, oder irgendeine Nachbarin in den 
Supermarkt, dann muss ihm eigentlich klar werden, wie prekär seine Lage und dass 
das durchaus nicht normal ist. Andere Männer in seinem Alter haben keine Prepaid- 
Zähler und werden nicht alle naslang von der Sparkasse angerufen und kriegen nicht 
das Amzaon-Konto gesperrt — aber andere Männer in seinem Alter haben halt auch 
eine Arbeitsstelle. Und immer wenn man Bummsdi daran erinnert, dass er eben keine 
hat und ihm deshalb das Wasser eigentlich schon bis zum Hals steht — oder stünde, 
wenn er noch einen Hals hätte, dieser haltlos kapottgefressene Haufen Schwabbel — 
dann lässt im Klüterkopp innen drin der Schellenaffe seine Tschinellen fallen und 
der Projektor sitrt und rattert und aus dem Gesichtsarschloch quallt und schwallt der 
trotzige Sermon vom erfolgreichen Jutjuber, der es geschafft hat, mit Rumsitzen 
Geld zu verdienen, der sich das “erarbeitet“ hat und alle anderen sollen mal klarkom- 
men. 

Er versucht es halt immer wieder, der arme, domme Knallkopp: Er glaubt, wenn er 
sich selbst das nur oft und laut genug einredet, dann wird es schon stimmen., dann 
wird es schon irgendwie in Erfüllung gehen. Immerhin ist er ja immer noch nicht 
verhungert, Strom ist auch noch da und Heizöl und wenns trotzdem kalt wird, weil 
keine Koouuuln für neue Fenster da sind, dann setzt er halt ne Mütze auf. Den dom- 
men Zuschauern kann er ja erzählen, er mache das, weil er mit Mütze so schlank 
aussicht. Man kann es sich echt nicht mehr ausdenken, godverdomme. 

Zu allem Unglück kommt zuletzt dann noch, dass der Suppengumbo sich von ei- 
nem anderen klammheimlich liebgewonnenen Itrrsinnsplan endgültig verabschieden 
musste: Ein gefeierter und natürlich überreich bezahlter Bestseller-Autor wird er 
auch nicht mehr werden. Er ist kein Autor mehr. Und wenn man ihn nochmal darauf 
anspricht, wird er mit Sicherheit behaupten, das auch niemals geplant oder auch nur 
gewünscht zu haben. 

Ursache dafür ist zum einen die traurige Tatsache, dass der Lustlord seine Porno- 
Eskapaden jetzt direkt auf Pornhub zelebriert, das ist einfacher und bequemer, als 


vor oder gar beim Wiggs’ne immer erst mühevoll Sätze formulieren und hinklieren 
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zu müssen. Zum anderen aber ist seine Autoren-Ambition nun auch vermint, ver- 
bunden mit einer Kränkung, die ihn nicht pointierter hätte treffen können, wenn sie 
tatsächlich darauf ausgelegt gewesen wäre. Denn irchendeinem, ich weiß ned, wers 
war, irchendeinem Ehrenhäider ist es gelungen, Bummsdi dazu zu bringen, sich 
Folge vier der sonderschönen Animationsserie „Die drei Tintenkleckse“ anzu- 
schauen, und zwar leif im Schdriem. Da geht es um drei Autoren, die Herren Poe, 
Lovecraft und King, die als Männer-WG allerhand phantastische Abenteuer erleben. 
In Folge vier nun ziehen die Schreiber von Haus zu Haus, um Süßigkeiten zu erbitten 
und jedes Haus, wie sollt es anders sein, ist von anderen berühmten Autoren be- 
wohnt. Ganz zuletzt führt der Weg an der Schanze vorbei — und bis es so weit ist, 
wird Bummsdis Geduld beim Zuschauen auf eine harte Probe gestellt: Er erkennt 
natürlich keine der vorkommenden Figuren, er versteht keine der Anspielungen und 
die ganze Zeit geht es nicht um ihn. Er ist schon drauf und dran, abzuschalten, bis 
er endlich die Schanze erkennt, und die Leiche von RBS, die vor dem Haus liegt. 
Dann erscheint er selbst in übermannsgroßer Drachengestalt, wütet herum und wirft 
mit einer Axt — endlich ist Bummsdi im Bilde, jetzt geht es um ihn und er kann sich 
an der Darbietung freuen. Dann darf er sogar noch das Regenbogenschaf verbten- 
nen, hurra! Und just in dem Moment, in dem Bummsdi anfängt zu glauben, hier habe 
sich wirklich und wahrhaftig jemand alle Mühe gegeben, ihn gut dastehen zu lassen 
und ihm zu huldigen, zack, wird der Drachenoger von einer Axt erschlagen, von 
einer Nebenfigur, die er nicht erkannt hat. Abspann. 

Wie gesagt: Wäre das Ende der Folge tatsächlich dazu gedacht gewesen, Bummsdi 
vollrohr ins Messer laufen zu lassen, es hätte nicht besser passen können. Die heil- 
lose Verwirrung auf dem hageldommen Pfannkuchengesicht, das war einfach zu und 
zu schön. 

Man stelle sich vor, dass man bei Nutzung des Internets plötzlich auf eine Seite 
trifft, die mit kryptischen Schriftzeichen einer unbekannten Sprache gefüllt ist, die 
Bilder von einem selbst illustrieren. Verwechslung ausgeschlossen, die Details sind 
eindeutig, man erkennt sich selbst, hat aber gleichzeitig absolut keine Ahnung, wo- 


rum es eigentlich geht. Irgendwie wird auch eine Geschichte erzählt, und erst hält 
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man sich für ihren Helden, nur um am Ende die eigene Schlachtung zu erleben. Wa- 
tum? Man weiß es nicht. Wer wars? Wieder keine Ahnung. Wie ein belastender 
Traum, an den man sich beim Erwachen nur vage erinnern kann. So oder so ähnlich 
muss Bummsdi sich in diesem Moment gefühlt haben. Hier durfte er - vielleicht zum 
ersten Mal - einen Blick darauf werfen, wie tief der Kaninchenbau inzwischen ist. Es 
geht längst nicht mehr nur um irgendwelche Häiderkanäle, die ihm Kontent und 
damit Klicks und Abos klauen — die hat er immer in seinem armen, dommen Knall- 
kopp, gegen diese nimmermüde Hydra der Rischdriemer und Zusammenfasser führt 
er seit Jahren einen aussichtslosen Kampf, weil die eben fleißiger und klüger sind als 
er. Aber dass es längst eine schier unübersehbare Fülle an Material gibt, das ihn zum 
Inhalt hat, aber ganz ohne seine erbärmlichen Inhalte auskommt, davon hat er noch 
immer keine Ahnung, der arme, domme Knallkopp. Aber zumindest durfte er jetzt 
mal reinschnuppern und zumindest durfte er mal erahnen, wie abgrundtief die Ver- 
achtung ist, die ihm entgegenschlägt. Und sie wird immer noch tiefer werden, god- 


verdomme. 
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Reiner und die Rundfunklizenz 


Ursprünglich veröffentlicht am 2. Februar 2019 


Bummsdi hat richtig Scheiße am Arsch. 

Kaum hatte der dicke fette Pfannkuchen seine kryptische Kurznachricht rausgetan, 
des Inhalts, dass er bis auf weiteres davon absehen muss, Momentaufnahmen seines 
verpfuschten Lebens ins Weltnetz zu übertragen und dafür Barr’ne einzuheimsen, 
ging auch schon das Spekulieren darüber los, was ihn wohl daran hindert, sich wei- 
terhin für Hartgeld zum Gespött der Leute zu machen. Mit Sicherheit ausschließen 
ließ sich zunächst nur, dass er womöglich urplötzlich zur Vernunft gekommen sein 
könnte. Aber ein Krankenhausaufenthalt kanns auch nicht sein, Strom ist auch noch 
da, die Bambusleitung tröpfelt ebenfalls noch und auch Bummsdis Anwesenheit auf 
dem vermaledeiten Schlackenberg schlimmsten menschlichen Versagens namens 
Junau wurde kein längst überfälliges Ende gesetzt. Tjä, dann muss es wohl doch die 
leidige Rundfunklizenz sein, dieses kleine Problemchen, das der Arschprallo durch 
Ignorieren zu erledigen suchte und das nun, spät aber doch, erneut das hässliche 
Haupt erhoben hat. 

Ob es tatsächlich Bummsdi selbst war, der die begehrte Lizenz zwar beantragt, aber 

nicht bekommen, oder ob wirklich irgendein fleißiger Zinker von Nächstenliebe 
übermannt den Antrag für den Leselord ausgefüllt und abgeschickt hat, lässt sich 
freilich nicht mehr mit Sicherheit eruieren. 
Was dafür spricht, dass der Quallsack selber der Antragsteller war, ist natürlich zu- 
nächst die Tatsache, dass er behauptet, es nicht zu sein, die dicke, domme Lügen- 
wurst. Wir erinnern uns: Wahrheit ist immer das Gegenteil von dem, was Bummsdi 
behauptet. 

Dafür spricht außerdem, dass der domme Wurstbommel ein ganz fürchterlicher 


Adabei ist: Weil Onki Gronkh und irgendwelche anderen Pfeifendeckel, die sich 
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nicht schämen, für ihr mit Kinderspielen verdaddeltes Leben das Taschengeld min- 
derbemitttelter Mittelstufenschüler abzuschnorten, weil solche verkrachten Tauge- 
nichtse und Tagediebe Bummsdis erklärte Vorbilder sind und alle so eine Rund- 
funklizenz haben, ei, da muss der Bummsdi natürlich auch eine haben. Rundfunkli- 
zenz als Mitgliedsausweis in der Gilde der Barrenbettler, du krisse Tür nicht zu, aber 
bescheuert genug wäre es, um Sinn zu ergeben und golden zu leuchten in Bummsdis 
armem, dommem Knallkopp. 

Dagegen spricht eigentlich nur die Tatsache, dass eine solche Lizenz ordentlich 
Koouuuln kosten würde, die unser Pleiteprallo natürlich nicht hat, denn seinem 
Hasslkastl wachsen ja neue Fenster und Türme nicht von allein, da muss er schon a 
weng investieren und das geht natürlich vor. Ach ja, und schlicht und schier zu blöde, 
den erforderlichen Antrag fehlerfrei auszufüllen wäre er natürlich auch, der arme, 
domme Knallkopp. 

Aber vielleicht zeichnen ja auch nur solche erwartbaren Formfehler dafür verant- 
wortlich, dass nun ein Schreib ins Alptraumhaus geflattert kam mit der Aufforde- 
rung, die Liveübertragung seines erbärmlichen Restlebens gefälligst zu unterlassen 
und zwar flotto. Der domme Suppengumbo hat natürlich nach gutem altem Brauch 
nichts besseres zu tun, als den Erhalt dieses Schreibens sofort zu bestätigen, indem 
er steif und fest behauptet, keine solche Unterlassung erhalten zu haben und die bö- 
sen Häider sollen gefälligst aufhören, zu forschen und zu bohren und ihn in Ruhe 
lassen und lieber seine tollen Lieder zu loben. 

Dieser Stand der Dinge reichte aus, um den asseligen Kiwikopp auf den Plan zu 
rufen, der umgehend und mit nur schlecht verhohlener Schadenfreude vermeldete, 
der Quallemann dürfe nun nimmermehr schdriemen und werde demnächst verhun- 
gern. Alles ganz seriöse Berichterstattung, Leude! Dass dieser selbsterklärte Flaneur 
des Boulevard längst auf allen vieren durch die Gosse watet und dort die Scheiße 
nach unverdauten Maiskörnern absucht, um davon sein kärgliches Auskommen zu 
fristen, konnte indes selbst dem Suppengumbo vom Schauerberg nicht verborgen 


bleiben und dementsprechend ausfallend und wutschnaubend war seine Reaktion 
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darauf, den Glatzengimli schon wieder dabei zu ertappen, den Finger in seinen O- 
gerarsch zu bohren, in der irrigen Annahme, der sei die Nase und das so Sitte. 

Fairerweise gehört hier jedoch dazugesagt, dass der Kiwikopp einfach nur als Blitz- 
ableiter herhalten musste: Bummsdi ist nicht wirklich bös auf ihn, er ist einfach nur 
bös deswegen, dass die Häider sich nicht haben täuschen lassen und den tatsächli- 
chen Grund für das Ende der Junau-Kartiere so schnell und sicher herausgefunden 
haben, obwohl Bummsdi sie doch so clever getäuscht und an der Nase herumgeführt 
hat. 

In diesem heiligen Zorn darüber, dass sein Publikum einfach nicht und nicht noch 
dümmer sein will als er selbst, verspürt der Suppengmubo den dutch nichts zu be- 
zähmenden Drang, ebendiesem Publikum entgegenzutreten und es zusammenzu- 
stauchen, dafür, dass es sich nicht belügen und ihm nicht die Illusion lässt, ein er- 
folgreicher Internet-Star zu sein. Wenn der Kiwikopp schon so tun muss, als sei un- 
ser Quallemann eine Berühmtheit, über deren Leben man ernsthaft oder gar an- 
spruchsvoll Bericht erstatten sollte und könnte, dann soll er doch bitte auch gleich 
den Lobhudler machen und das Loblied des Drachen anstimmen. Und alle anderen 
gefälligst auch, die sollen bitte Bummsdis Songs feiern und ihn ansonsten in Ruhe 
lassen. Daran erkennt er Fans, alle anderen sind Häider und sollten sich jetzt warm 
anziehen, denn seine Lordschaft vom Schauerberg hat mal wieder den ungeschlach- 
ten Schweinerüssel gestrichen voll und wird die Schale seines heiligen Zorns über die 
unbotmäßigen Frechdachse ausgießen, die sich da erdreisten, schlauer zu sein, als der 
Lord erlaubt. Mal wieder. 

Unglücklicherweise hat gerade irchendein Spaßvogel ihm den Zugang zu seinem 
Jutjub-Konto verbarrikadiert, sodass dem Suppengubmo nichts anderes bleibt, als 
einen Blog-Eintrag rauszutun, der nur in zwei Halbsätzen von seinem Junauverbot 
handelt, aber sich in den altbekannten Satztrümmern und Sprechblasen verläuft. Mal 
wieder. Der Schandsack hat wohl unterdess vergessen, dass er auf seinem Blog keine 
Mitleidsbarr’ne einheimsen kann und muss deshalb mal wieder die Lügen von der 
Unbesiegtheit und Stahlhärte seines Gemüts absondern, an dem aller Häid abprallt, 


worauf er natürlich mächtig stolz ist. Es sind all die altbekannten faustdicken Lügen, 
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abgegriffen und verranzt wie das Schanzenmobiliar, die da einmal mehr in die Bre- 
sche springen müssen und aufmarschieren für den Arschlord, bis der nach stunden- 
langem Geschreibsel wieder halbwegs hergestellt ist und zurückgefunden hat in das 
Selbstbild des völlig zu Unrecht verkannten und verschmähten Wohltäters, der doch 
nur das Gute wollte. 

Bemerkenswert ist eigentlich nut, dass dem Speckbeppo beim Verfassen dieses 
Wirrsinns die Adressaten ziemlich durcheinandergehen. Eigentlich richtet er sich ja 
mal wieder mit dem ihm eigenen Verhandlungsgeschick an seine Häider („Was habt 
IHR mit alles angetan?“‘), aber in seinem armen dommen Knallkopp gerät im Laufe 
seines Sermons mal wieder alles durcheinander und immer häufiger ist mit „Ihr“ 
dann eine zweite Gruppe gemeint, die mit den Häidern nichts mehr zu tun hat („über 
jemanden zu lachen, der fünf Jahre oder länger von hunderten oder tausenden täglich 
fertiggemacht wird, ist was anderes, findet IHR nicht?“) und stattdessen aufgefordert 
wird, „das ganze zu beenden oder dem ganzen einen Schubs in die richtige Richtung 
zu geben“, oder gleich der Arschpauke, die hier aus dem letzten Loch pfeifend furzt 
„ein Seil zuzuwerfen“. 

Es hat den deutlichen Anschein, als wende Bummsdi sich hier an eine Gruppe be- 
sonders verlogener Zeitgenossen, die ihn zwar ebenso wenig leiden kann wie sonst 
irgendwer, ihn aber in dem Glauben lassen, das sei anders. 

Wir erinnern uns: Der Kiwikopp war der Anlass für diesen Blogeintrag und der steht 
stellvertretend für diese zweite Gruppe, von der unser Prallsack sich die inzwischen 
so dringend gewordene Hilfe immer noch erhofft, der arme, domme Knallkopp. 
Dass er sie zu erringen versucht, indem er diese Gruppe abwechselnd flehend be- 
schwört und flammend beleidigt, hat halt mit seiner schon sehr beschränkten Ein- 
sicht zu tun. Wie beschränkt die wirklich ist, lässt sich leider und überdeutlich an der 
traurigen Tatsache ablesen, dass der arme domme Knallkopp sich immer noch für 
einen tollen Kerl hält und immer noch auf Schonung und Mitleid von irgendeiner 
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Leider Nein, leider gar nicht, du Madenmann, du Flatschkuchen, du Kuhfladen in 
Arschgestalt, jetzt geht es zu ende und zwar mit Karacho. 

Drei Tage nach diesem Erguss ist er wieder da, trotz Verbots, schnaufend und jeder 
Zoll verletzter Stolz, die Schultern hängend, die Augen rot, das Vogelnest oben auf 
dem Schwelles ganz zerrauft und glänzend von Wurstfett, dass die Fingerchen beim 
Zerraufen dort gelassen haben, ein Häufchen Elend, ein Riesenhaufen ekler Arsch- 
haftigkeit und verkündet den letzten Schdriem aller Zeiten. Rollo, Aller, es wäre zu 
und zu schön, wenn er nur ein Mal, nur dieses eine Mal nicht gelogen hätte. 
Wenigstens wird der Spuk nicht lange dauern, immerhin sendet Radio Reiner ja nun 
quasi als Piratensender. Und scheitert erstmal krachend an der Aufgabe einen simp- 
len Sachverhalt in wenigen Worten verständlich zu erklären. Er kapiert ja selber von 
vornherein nicht, was er da eigentlich erklären will, der arme domme Knallkopp. 

Die letzte Regung, die noch verbleibt, ist natürlich die Selbstherrlichkeit, die Eitel- 
keit, der godverdommte Stolz: eine richtige Anwaltskanzlei hat ein Video über ihn 
gemacht! Man hat ihn erwähnt, er ist wichtig! Und gleich werden tausende von Leu- 
ten ihm zusehen, dessen ist er gewiss, der arme domme Knallkopp. 

Aber es hilft ja nichts, das fatale Schreiben liegt da, er muss es nun zugeben, „weil 
es viele von euch mittlerweile schon mitgekriegt haben“, heißt auf Deutsch: länger 
Leugnen ist ch zwecklos, dann kann er auch vorpreschen ins Selbstmitleid, in den 
gekränkten Stolz des völlig zu Unrecht beschuldigten Edelings, der ganz allein gegen 
den Rest der bösen Welt angeht, die miesen Winkeladvokaten haben zwar ein Video 
über ihn gemacht, wollen ihn aber nicht vertreten. 

Als nächstes ist die Mär von dem falschen Antrag fällig, wobei sich schon bemerken 
lässt, dass bei Erwähnung des Rätsels um den verschwundenen Schriftverkehr die 
glitzernden Schweinsäuglein nach guter alter Sitte in die linke obere Zimmerecke 
wandern. Und in dieser ohnehin schon angespannten Situation muss Bummsdi sich 
noch dem größten aller Häider stellen, dem Scheusal, das ihn schon in der Schule 
jeden Tag gemobbt hat, dieser Erzfeind seines Lebens, der ihm alles schwer macht 


und schier keine Gnade kennt: das Lesen. 
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Lesen macht ihn fertig, lesen ist ein Arschloch. Und auch diesmal scheitert 
Bummsdi nach nicht mal einem Satz und gerät darüber in solche bockige Verstock- 
theit, dass er anfängt zu heulen wie ein kleines hässliches Mädchen. Schnaufend und 
Schnüffelnd buchstabiert er dann mühsam sein Todesurteil heraus — nur um sich 
dann darüber aufzuregen, dass sein Name falsch geschrieben wurde, man kann es 
sich alles nicht mehr ausdenken, godverdomme. 

Es dauert wirklich einige Zeit, bis sein Spatzenhönn die Tragweite des Schieds- 
spruchs fertig gerendert hat: Aus und vorbei. Aus ists mit dem süßen Leben als 
Barr’nebettler. Aus und vorbey damit, die Abrissbirne von Arsch jeden Tag in die 
Sofatrümmer zu pfeffern und für ein Stündlein die letzten hartnäckigen Lackaffen, 
die noch immer nicht den Weg zu den Restreamern gefunden haben, nölend zusam- 
menzufalten. Aus und vorbey freilich auch damit, für diese Ungezogenheit den Geld- 
wert zweier Minijobs pro Monat ganz ohne echte Arbeit einzufahren. Das bringt ihn 
zum Heulen, sonst nichts. 

Und zu der schon völlig haltlosen Anklage, man habe „sein Leben zerstört“. Rollo, 

Aller, man kann es sich echt nicht ausdenken: Da sitzt ein 29-jähriger fetter Faulpelz 
im letzten bewohnbaren Zimmer seines geerbten Anwesens und bricht in Tränen 
aus, weil er sich fortan selbst und eigenverantwortlich um seinen Lebensunterhalt 
kümmern soll, ganz genau so wie all die anderen normalen Menschen, zu denen er 
immer gezählt werden wollte. 
Aber halt, die normalen Menschen müssen ja arbeiten, weil sie sich keine Existenz 
als unbezähmbarer Onlinebettler „aus dem Nichts erschaffen“ haben, so wie der 
Schanzenlord, dem freilich einfach alles, was er jemals hatte, einfach in den fetten, 
mit Hilfsärschen überwucherten Schoß gefallen ist, der deshalb nie dankbar war, son- 
dern immer dachte, das stehe ihm einfach alles zu und der es sich seither eigentlich 
nur zur Aufgabe gemacht hat, das alles zu verramponieren, zu veraasen, kapott zu 
machen und dabei jeden Menschen, der ihm zu nahe kommt, rettungslos gegen sich 
aufzubringen. 

Aber er kapiert es nicht, wie er ja noch nie irgendwas kapiert hat, der arme, hagel- 


domme Knallkopp. Das ist das einzige, was er wirklich und mit Konsequenz aus 
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seinem Leben herausgeschnitten hat: irgendeiner Verpflichtung nachkommen zu 
müssen. Das ist alles, was er aus dem Nichts erschaffen hat — absolute Konsequenz- 
losigkeit, ein Leben aus Müßiggang und Unmaß, ungetrübt von jeder Kontrolle. Und 
um dieses süße Leben vergießt er jetzt Rotz und Wasser, dass es nur so eine Freude 
ist. Denn dass er jetzt wird knien müssen und Demut zeigen — und vermutlich zu 
diversen Behörden watscheln und Briefe und Formulare und Anträge lesen, lesen, 
lesen, das dämmert gerade selbst seinem vernagelten Spatzenhönn. 

Und während er sich noch auf den letzten Gipfel des süßen Selbstmitleids empor- 
schwingt, wo freilich auch kein Dank an all die Barr'neschmeißer warten würde, son- 
dern nur neue haltlose Beschuldigungen und Selbstbeweihräucherungen, hat die 
Bambusleitung ein Einsehen und macht der erbärmlichen Schmonzette ein jähes 
Ende. Pixelbrei, Streamabbruch. Zack, das wars. 

Ach was, papperlapapp. Ein Abschied für immer war das sicher nicht. Man darf 
schon gespannt sein, welchen Schabernack der Speckbeppo als nächstes aushecken 
wird in seinem armen dommen Knallkopp. Sicher ist eigentlich nur eins: Arbeit wird 
er sich keine suchen, der faule Klüterprallo, das hat er selbst schon gesagt und dies- 
mal darf man ihm Glauben schenken, dem Schandsack, der Arschmade, godver- 


domme. 
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Reiner und das Karriereende 


Ursprünglich veröffentlicht am 28. Febrnar 2019 


Bummsdi sieht mageren Zeiten entgegen. 

Wie zur Bekräftigung dieser traurigen Tatsache sieht er nahezu zusammenge- 
schrumpft aus, ein blasser Abklatsch des stolzen Speckbergs, der da im Sommer auf 
der Wiese seinen überreichlichen Arschbewuchs der Weltöffentlichkeit präsentierte. 
Auch die frische Schneise der Verwüstung, die die Bastelschere durch das Gestrüpp 
oben auf dem Mostkopp gerissen hat, kann da nicht so recht noch was retten. Ver- 
pupt, verpickelt, ungeduscht und ausgebuht hockt hier ein kümmerlicher Restreiner 
vor der Kamera und weiß ja auch nicht mehr so recht, was denn jetzt noch werden 
soll. 

Gut, kann natürlich auch sein, dass es nur der Weitwinkelaufnahme geschuldet ist, 
dass der dicke fette Pfannkuchen gar nicht mehr gar so dick und rund aussicht. Er- 
satzärsche sind auf jeden Fall noch genug vorhanden, ein so veritabler Fressklötsch 
wie unser Quallemann könnte auch zwanzig Kilo verlieren, ohne dass der Arschbe- 
fall seines ungeschlachten Leibes wirklich besser würde oder gar der schlappe Maul- 
wurf sein grindiges Köpfchen wieder an die Luft halten könnte, ohne erst hervorge- 
pumpt zu werden. Aber insgesamt sicht er schon a weng schmaler aus, der Speckbe- 
ppo, da beißt die Maus kein Faden ab und vermutlich wird das auch erstmal noch 
schlimmer, bevor es wieder besser wird. 

Denn die Versorgungslage in der Schanze ist inzwischen ganz unwiderruflich ge- 
fährdet und so langsam dämmert diese Erkenntnis auch in den schrundigen Win- 
dungen, die sich durch das Innere von Bummsdis potthässlichem Pickelkopp schlän- 


geln und die nur in Ermangelung eines besseren Begriffs den Titel Spatzenhönn 
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tragen. Nervenknoten würden auch reichen, dafür zu sorgen, dass er nicht gleichzei- 
tig versucht zu watscheln und zu kacken oder sich aus Versehen den Luan ins Ohr 
friemelt, der arme, domme Knallkopp — und darüber hinaus ist an Leistung ja ch 
nichts zu gewärtigen. 

Denn es ist ja nicht so, als würde unser Suppengumbo in irgendeiner Weise daran 
arbeiten, die drohende Misere abzustellen. Dazu ist er ja auch viel zu beschäftigt da- 
mit, alle naslang das Schweinkramkonto zu überprüfen, ob ihm da wohl schon wie- 
der jemand geile Schwanzgrüße ausgerichtet hat. Der Rest der Zeit wird nach gutem 
altem Brauch einfach verdaddelt, wobei der Schmandsack freudestrahlend verkün- 
det, auf seinem Leddsbläh-Kanal gehe die Rumba gerade richtig los und man solle 
doch da einschalten, um ihn zu „unterstützen“. Dass in letzter Zeit nur rund 5% der 
Abonnenten dieses Elends der Aufforderung folgen und sich auch nicht gerade über- 
schlagen vor Eile dabei, ignoriert der Suppengmubo beharrlich — er kann sich ja auch 
nicht um alles kümmern, immerhin muss er noch eine Plasteblende an den Licht- 
schalter klemmen und das Hoftürchen wieder zuschweißen, nachdem da neulich die 
Zeugen Jehovas davorstanden, oder ein Arsch mit Presseausweis oder sonstwer ohne 
Sinn, Verstand oder gute Manieren. 

Was ihm außerdem nach wie vor stark im ungeschlachten Mostkopp herumgeht, 
ist die Ursache der gerade hereinbrechenden mageten Jahre, die BLM, die in Bumms- 
dis Spatzenhönn ungefähr den Rang und Status einer realsozialistischen Einheitspar- 
tei angenommen hat und die abwechselnd Verein, Behörde, Staatsgewalt oder Ma- 
fiahauptquartier zu sein scheint. Es ist alles nach wie vor sehr kafkaesk und da der 
Blödbommel es immer noch tunlichst unterlassen hat, die Schreiben dieser Behörde 
mal abzufotografieren und zu veröffentlichen, wird auch niemand schlau daraus. Er 
selbst ja am wenigsten, der arme, domme Knallkopp. 

Er darf nicht mehr in dem hundsverreckten Sammelbecken für menschliche Pisse 
herumschwimmen, wo ihn der wertloseste Beifang im deutschsprachigen Internetz 
immer so brav mit Barr’ne beworfen hat, so viel ist selbst in Bummsdis erzblödem 
Prallkopp angekommen. Und Schuld daran ist diese ominöse BLM, die ihm das ver- 


boten hat. Hat sie zwar gar nicht, aber das kriegt der Speckbeppo halt nicht auf 
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einmal in seinen armen dommen Knallkopp gerendert. Und irgendwer muss schließ- 
lich Schuld daran sein, dass es mit dem vergleichsweise süßen Leben als Barr’nebett- 
ler jetzt tatsächlich vorbei sein soll, irgendjemand muss doch hier „Scheiße gebaut“ 
haben, anders kann es ja nicht sein, anders kann er sich das überhaupt nicht vorstel- 
len, der zurückgebliebene Spätzünder vom Förderzentrum am Galgenbuck. Ja, das 
ist tatsächlich die Adresse, man kann es sich alles gar nicht ausdenken, godver- 
domme. 

Dass er einfach nur in die Mühlen eines behördlichen Vorganges geraten ist, dass 
hier gar niemand irgendeine Schuld hat, da ja kein Vergehen vorliegt und er ganz 
einfach nur einer behördlichen Auflage zu entsprechen hat, das kriegt der Mostkopp 
nicht gerendert, das übersteigt die Kapazitäten des Ogerstübchens bei weitem, das 
wird der Worstbommel einfach nicht gewahr. Er muss ein veritables Fass voll Schuld 
und Scheiße aufmachen, sich als das Opfer gesichtsloser Menschenfeinde gerieren 
und wieder und wieder denselben hageldommen Mist wiederholen, bis er auch dem 
letzten Zuschauer so meilenweit aus dem Hals ragt, dass es GOtt erbarm. Nur des- 
halb dauert das letzte Fidio fast zwölf Minuten, denn nichts, absolut nichts ist so 
domm, dass der Worstbommel es nicht mindestens zweimal sagen würde. So ramen- 
tern denn die haltlosen Anschuldigungen ohne Unterlass aus dem Gesichtsarschloch, 
getrieben durch nichts als der sturen und selbstredend völlig merkbefreiten An- 
nahme, die BLM stelle sich ja nur „im Moment noch“ quer und werde im Laufe der 
Zeit und des Redeschwalls schon noch zur Besinnung kommen, ihren Fehler einse- 
hen und kniefällig in der Schanze vorstellig werden, den Schimmelscheff um Verge- 
bung anzuflehen. Die würde er natürlich gewähren, um dann endlich weiterzuma- 
chen wie gewohnt — zumindest noch „a paar Monate lang“, was dann passieren soll, 
man fragt es sich und wundert sich, vermutlich sollen bis dahin die Jutjubschekel auf 
dem Leddsblähkanal zu sprudeln beginnen. 

Aber bis es so weit ist, muss der Worstbommel natürlich nach guter alter Sitte eine 
ungelenke Opferrolle nach der anderen vollführen, sich dabei wie gewohnt den dom- 
men Kopp anstoßen und die altgewohnten Lügenschallplatten abspielen. Das arme 


Mobbingopfer, das extra eine der Rumpelkammern in seinem verlotterten 


219 


Alptraumhaus freigeschaufelt hat, um dort die Devotionalien zu drapieren, die das 
Drecksgelump von Drachis ihm verehrt hat, fühlt sich nun mundtot gemacht und 
darf nicht länger frei seine Meinung äußern und den bösen Häid anprangern. Doch, 
das darf er freilich nach wie vor tun, der arme domme Knallkopp, oder genauer: er 
dürfte es tun, wenn er denn wollte oder tatsächlich was zu sagen hätte — er darf es 
nur nicht mehr leif tun und sich derweil mit Barr’ne bewerfen lassen. Oder noch 
genauer: Er dürfte es sogar leif tun und sich sogar derweil mit Barr’ne bewerfen las- 
sen, er müsste nur vorher eine offizielle Erlaubnis dazu erwerben. 

Das wäre ja insgesamt die einfachste Lösung: einen in derlei Vorgängen versierten 
Rechtsbeistand damit beauftragen, den erforderlichen Antrag nach allen Regeln der 
Vorschrift einzureichen, den anfallenden Obolus zu entrichten und schon könnte die 
ganze schöne Scheiße ungebremst weitergehen wie zum Beispiel letztes Jahr im Som- 
mer. Das ganze Unterfangen würde den Schandsack Pi mal Daumen ungefähr drei- 
tausend Tacken kosten und schon wäre alles — zumindest aus seiner Sicht — wieder 
in allerbester Butter, er dürfte sich mit behördlicher Erlaubnis „Barr’nebettler Offi- 
ziell“ nennen und die verlorenen Pfunde wieder anmästen, seine Arschsammlung 
pflegen und einen Sieg über die bösen Häider feiern. 

Ja scheißdochtrein, leider Nein, leider gar nicht. Bummsdi wäre ja nicht Bummsdi, 
wenn er den einfachen Weg wählen würde. Das heißt, würde er ja schon, wenn es 
denn eine Möglichkeit gäbe. Leider sind die erforderlichen dreitausend Tacken halt 
ziemlich genau dreitausend Tacken zu viel, weswegen dem Käseoger diese einfachste 
Lösung gar nicht erst einfällt und die fehlende Lizenz in seinem Spatzenhönn nur als 
endgültiges, unwiderrufliches Verbot vorkommt. Schon bezeichnend, dass ein Mann 
in seinem dreißigsten Lebensjahr nicht nur keine Rücklagen hat, um eine so existen- 
zielle Krise einfach per Scheckheft aus der Welt zu schaffen, sondern dass sich auch 
in seinem gesamten Freundes- oder Bekanntenkreis kein einziger Mensch findet, der 
bereit wäre, ihm hier ganz unbürokratisch aus der Patsche zu helfen und ihm die 
Koouuuln für ein oder zwei Jahre vorzuschießen. 

Freilich hat der letzte Punkt nicht nur mit den eher unterwältigenden Lebensentwür- 


fen des puckligen Protestantenpacks in Reiners erweitertem Bekanntenkreis zu tun, 
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sondern vor allem mit der erschreckend geringen Zahl an Personen, die ihm über- 
haupt geblieben sind und an die er ein solches Gesuch richten könnte. 'Tjä, sowas 
kommt von sowas her; wenn nicht nur die ganze Erscheinung, sondern auch und 
vornehmlich der ganze Charakter immer grotesker arschhafte Züge annimmt, wenn 
man selbst die eigene Familie vom Hof geckelt hat, weil man immer alles besser 
wusste, scheitert man ganz am Ende an einem fehlenden Betrag vom Wert eines 
altersschwachen Ford Mondeo. 

Aber Bummsdi wäre nicht Bummsdi, wenn er diese simplen Zusammenhänge ein- 
sehen und sich danach tüchtig schämen würde, wie es sich gehörte. Wo normale, 
gesunde Menschen ein zwar ärgerliches, auch schmerzhaftes aber letztendlich eben 
doch zu bewältigendes Hindernis sehen, sieht Bummsdi eine unüberwindliche Bar- 
riere, die sich auftürmt zwischen ihm und dem, was ihm seiner — freilich völlig un- 
botmäßigen — Ansicht nach zusteht. So geraten wir mal wieder in den Genuss, den 
Speckbeppo beim Führen einer Verhandlung zu beobachten und konstatieren dabei 
mit immer drohender himmelwärts gerichteter Wutlatte, dass er auch nach all den 
wunderbaren Jahren nichts, einfach gar nichts dazugelernt hat, der hageldomme 
Knallkopp. Seine Verhandlungsstrategie besteht nach wie vor darin, die Ansicht des 
Gegenübers unter einem durch keinerlei Sachkenntnis verwässterten Haufen Galli- 
matthias verschwinden zu lassen, selber unverschämteste Forderungen zu stellen und 
diese hernach zu untermauern, indem man das Gegenüber unflätig beschimpft. Fehlt 
eigentlich nur noch eine haltlose Drohung, um den Drachenwahnsinn komplett zu 
machen, godverdomme. 

Das Ganze wäre womöglich erträglicher, wenn der Suppengobmu wenigstens so 
viel Anstand in seiner Arschsammlung von Leib hätte, offen und ehrlich zuzugeben, 
dass es ihm einzig und allein um die Koouuuln geht und dass ihm ohne seine ge- 
wohnten Barr’ne die Abrissbirne von Arsch ganz schön auf Grundeis geht. Der wie- 
derhergestellte Jutjub-Kanal wirft ungefähr dreihundert pro Monat ab, ungefähr das- 
selbe spülen die immer noch vorhandenen völlig verbummfeiten Vollpfosten rein, 
die nach wie vor zu vernagelt sind, endlich ihre hageldommen Junau-Abos zu kün- 


digen — als Bummsdi ganz zu Beginn seiner Junau-Partnerschaft mit solchen 


221 


Beträgen haushalten musste, stand er mehr als einmal mit den Rückenärschen press 
an der Wand, musste den anvisierten Damenbesuch dazu nötigen, die Zutaten für 


Pfannkuchen pikant selbst mitzubringen und stand am Ende stromlos da. 


Man will hoffen, dass die amazon-Gutscheine, die von den reflinks noch in die 
Schanze gespült werden, dem armen dommen Knallkopp nach wie vor die Illusion 
der Gutbetuchtheit vermitteln, sodass er wieder erst zu spät bemerkt, dass ihm das 
Wasser längst bis dahin steht, wo normale, gesunde Menschen einen Hals haben und 
er einen Wurstkringel aus Ersatzarschfett. Zu und zu schön auch, dass er für besagte 
Gutscheine nach wie vor keinen Grundbedarf einkauft, sondern stattdessen irgend- 
welchen nutzlosen Talmi, der dann schwuppdiwupp in irgendwelchen Körperöff- 
nungen verschwindet, die ja aber alle und überall stark ins Arschlochhafte spielen. 

Aber der Lügenbommel muss ja das heikle Thema Koouuuln beharrlich totschwei- 
gen oder gleich wegleugnen. Das geht so weit, dass er sich nach wie vor keine kon- 
struktiven Gedanken darüber macht, wo denn die Piepen eigentlich herkommen sol- 
len, falls die BLM doch und natürlich ganz wider sein Erwarten nicht zu Kreuze 
kriechen sollte. Daran lässt sich erstens ablesen, dass er seine eigenen völlig beklopp- 
ten Irrsinnsforderungen allen Ernstes für statthaft hält und dass er zweitens halt sehr, 
sehr domm ist. 

Es wäre ja eigentlich höchste Zeit, den Jutjub-Hauptkanal wieder flott zu machen, 
aus den immerhin stattlichen Abozahlen müsste sich doch Kapital schlagen lassen — 
mit einer wöchentlichen Folge 4DudM beispielsweise. Ja pöööh, darauf hat er aber 
keine Lust, der erzbekloppte Knallkopp. Erstens natürlich, weil dieses Format mit 
viel harter Arbeit verbunden wäre und zweitens, weil die eigentlich so liebgewonnene 
Externalisierung, die Zersplitterung des fragilen Egos in diverse Einzelaspckte, seit 
Januar mit einer tiefen, unüberwindlichen narzisstischen Kränkung verbunden ist: 
Das schier nicht enden wollende Geseier und Geheul über den Unterschied zwischen 
Drachenlord und Reiner und Dracheoffiziell, das hat ihm seine neue Nemesis in 
Form der Bummsdi-Hass-Behörde wohl doch nicht so ganz abgekauft, wie er uns 


das weismachen will. Und dieser Unterschied ist halt die einzige Pointe bei 4DudM 
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— wenn er daraus jetzt nochmal launige Trashfilmchen machen wollte, müsste er halt 
jedes Mal daran denken, wie er heulend vor der Kamera der unerbittlichen Hassan- 
stalt den Unterschied zwischen Reiner und dem Drachen erklären wollte und wie 
weh das tat, dass sie ihm das einfach so nicht abgekauft haben. Da hat er natürlich 
keinen Bock drauf, der arme, domme Knallkopp. 

Erst recht keinen Bock hat er freilich darauf, sein Arschgebirge von Leib praktischer 
Arbeit zuzuführen. Aber das ist ja nichts Neues. Wir erinnern uns: Das einzige, was 
Bummsdi jemals mit Eifer und völliger Konsequenz dutchgezogen hat war sein Un- 
terfangen, jede wie auch immer geartete Form von Fremdbestimmung und Ver- 
pflichtung aus seinem Leben zu tilgen. Dass er dabei auch große Teile seines tatsäch- 
lichen Lebens mit weggeschnitten hat und dass der verbliebene Rest cher ein entzün- 
deter Wurmfortsatz ist als ein echtes Leben, das musste er halt in Kauf nehmen. 

Und nein, natürlich wird er nie mehr einer echten Lohnarbeit nachgehen. Allein die 
Vorstellung ist völlig utopisch. Selbst wenn sein Name nicht das pure Gift wäre, das 
jeden potenziellen Brotherrn von vornherein abschreckt, hätte der dicke, fette Pfann- 
kuchen nicht den Hauch einer Chance auf Einstellung. Keine Ausbildung, keine 
Kenntnisse, keine Berufserfahrung, keine Mobilität, dafür ein schier unerträgliches 
Sendungsbewusstsein und eine absolute, erzbekloppte Lernresistenz. Ach ja, und 
eine rings aus seinem stinkenden Leib herausquillende Sammlung an Ersatzärschen, 
die ihm selbst das unbewegliche Stehen für länger als einige Minuten unmöglich 
macht. Unser Bummsdi wird nie wieder irgendwas arbeiten. 

Wozu auch, verhungern wird er ja nicht. Und bisher konnte er sich noch aus jeder 
auch noch so aussichtslosen Situation herauswieseln. Man fragt sich ja unwillkürlich, 
ob diesmal wirklich Schluss ist, oder ob er auch diesmal wieder aus purtem Deppen- 
glück ein Schlupfloch findet. Irgendwann muss doch Schluss sein. Er muss immer 
wieder Glück haben, das Schicksal aber nur ein Mal. Hoffentlich ist es diesmal end- 


lich so weit, godverdomme. 
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Reiner und die Besserwisserey 


Ursprünglich veröffentlicht am 23. März 2019 


Bummsdi ist zu blöd zum Brötchenholen. 

Unvergessen sein Vlog aus goldenen Zeiten, als das Drachenmobil noch fahrtüchtig 
war und unser dicker, fetter Pfannkuchen zu einer Tageszeit, die er seit Monaten 
nicht mehr sehenden Auges erlebt hat, seine damals schon veritable Wampe hinters 
Steuer klemmte, um sich frische Brötchen und eine Büchse Enadschi zu besorgen — 
nur um stattdessen eine Büchse in Zuckerwasser gelösten Kaffeesatz und eine Plaste- 
packung roher Spülschwämme aus Weizenstärke angeschleppt zu bringen. Wie 
schlank er damals noch war! Und mit welcher Zuversicht er in eine Zukunft blickte, 
von der er felsenfest ausging, dass sie Starruhm und Wohlleben für ihn bereithalten 
würde. 

Von diesem absoluten Irrglauben ist er freilich seitdem kein Iota abgewichen, der 
arme, domme Knallkopp. Schlimmer noch, er hat sich seitdem solcherart in diese 
hondsdomme Vorstellung verrannt, dass er davon überzeugt ist, ein gefeierter Star 
zu sein -immer noch, ungeachtet aller noch so deutlichen Hinweise auf das Gegenteil 
und unter solch grober Missachtung der Realität, dass einem Angst und Bange wer- 
den kann, oder einen die Stinkwut überfällt ob solcher Borniertheit, godverdomme. 

Denn Bummsdi weiß es besser. Bummsdi weiß, dass er weitermachen wird, weil er 
sich was aufgebaut hat und zwar aus dem Nichts. Er kennt seine Stärke: Das sturheile 
Beharten auf Unwahrheiten. Wofür ihm freilich nach wie vor jedes Verstehen fehlt, 
was sich nach wie vor völlig seiner Kenntnis entzieht, ist die Einsicht in die schier 
himmelschreiend hoffnungslose Alternativlosigkeit der Sackgasse, in die er, den 
dommen Mostkopp voran, hineingerannt ist. Denn er kann ja gar nicht mehr anders, 


als sich an die auf genau nichts gegründete Hoffnung klammern, dass doch noch 
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alles ganz genau so kommen wird, wie er sich das so vorstellt mit dem Starruhm und 
dem Wohlleben als Jutjubstar. Jede andere Möglichkeit hat er sich selber verbaut, hat 
er mit eigenen Händen zerbersten und zerschellen lassen wie morsche und alters- 
schwache Schanzenfenster, nur um die Schrammen und Wunden, die er dabei da- 
vongetragen hat, zu den Wundmalen eines opfermutigen Wohltäters umzulügen und 
lauthals Lob und Anerkennung dafür einzufordern, der eitle, domme Knallkopp. 

Da gibt es diese Zahl im Leben des hirnverbrannten Suppengumbos, die wichtiger 
und belangreicher ist als jede andere. Nicht die Höhe seiner Schulden, nicht die Höhe 
der Geldstrafe, die er für seinen letzten Versuch zu gewärtigen hat, dem Leben mit 
Stock und Stein seine eigene hageldomme Version der Realität einhämmern zu wol- 
len und auch nicht die Anzahl der Pfunde, die in immer groteskeren und selbstredend 
stets arschförmigen Auswüchsen seinen geschundenen Leib bewachsen und auch 
das -inzwischen mal wieder freigeschabte- Gesichtsarschloch schon solcherart um- 
stehen, dass man sich inzwischen bei Ansicht wirklich jeder neuen Portraitaufnahme 
dieses havarierten Arschtransporters unwillkürlich fragt, ob das Elend den Tatsachen 
entspricht, oder nicht doch nachbehandelt wurde. 

Diese Zahl lautet derzeit 86.917 und vermeldet die Zahl der würdelosen Maden- 
menschen, Dateileichen und asiatischen Klickbots, die Speckbeppos Jutjubkanal 
abonniert haben. Und diese Zahl ist alles, was noch zählt in den Trümmern der Exis- 
tenz des querköpfigen Quallemanns, alles was er noch hat, und so domm er sich auch 
anstellt, er kriegt und kriegt sie einfach nicht kapott, godverdomme. Die Blümchenta- 
pete in der Schanze ist total verwelkt, in der Einbauküche würden selbst Meth-Jun- 
kies nichts mehr kochen wollen, die Bodendielen ächzen und wimmern vor Schmerz 
unter jedem Schritt des Schinkenspeckwubis, selbst das Schdriemsofa, eigentlich un- 
verwüstliche Vorkriegsware, scheint offenbar unter dem 'Trommelfeuer seiner 
Arschbomben mählich zusammengebrochen zu sein, weswegen unser Worstbom- 
mel sein Arschgebirge nun jedesmal ächzend und schnaufend die jammernde 
Holztreppe hochwuchten muss, einem perversen Sisyphos nicht unähnlich, der statt 
eines Felsens ein ekles und ungriffiges Konglomerat schwabblichter Ärsche bergan 


zu schieben hat, jedesmal, wenn er einen weiteren fruchtlosen Versuch unternimmt, 
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die restlichen realen Abonnenten seines Jutjub-Kabnals mit immer neuen Aufgüssen 
desselben ranzigen Bodensatzes unterirdischster Ergüsse endgültig eines Besseren zu 
belehren. 

Aber es klappt nicht, wie ja gar nichts klappt im Leben des Arschhallodris, der 
Schinkenkanaille, der unrettbar ungeschlachten Bestie in Arschgestalt. Seit seiner Ab- 
wicklung beim Plastejakob ist diese Zahl alles, also wirklich und wahrhaftig alles, was 
er noch vorzuweisen hat, der einzige Aspekt seines Madenlebens, der kein offen- 
sichtlicher und himmelschreiender Misserfolg ist. Achtzigtausend Abos, ihr Leude, 
idi i smotri, das ist doch was, das muss doch etwas sein, godverdomme. Und in Zei- 
ten der Not, wenn das böse harte Leben dem dommen Erzarsch mal wieder klarzu- 
machen droht, mit welchem Karacho er sein Leben vor die Wand gefahren hat, be- 
sinnt der Suppengmubo sich auf diese Abozahl und entschließt sich zu einer Quali- 
tätsoffensive. Der brachliegende Hauptkanal soll reaktiviert und mit tollem neuen 
Konntent gefüllt werden, der diesmal aber auch ganz bestimmt ganz häufig und vor 
allem regelmäßig erscheinen soll, auf dass die Jutjubschekel nur so klingeln. 

Rückendeckung und Starthilfe dabei erhält er derzeit von einer Gruppe ganz be- 
sonders subtiler Häider, denen man bei Gelegenheit auch mal den Kopp untersuchen 
sollte, vorzugsweise mit einem Gerät, an dem rotierende Knethaken befestigt sind. 
Diesen mit Eseligkeit, Hundsnatur, Katzentücke und Hahneneitelkeit reichlich ver- 
sehenen Stadtmusikanten reicht es nicht aus, ihre Häidermusik einfach so ins Inter- 
net zu stellen, sie müssen partout den Speckbeppo selbst dazu bringen, die Verse 
vorzutragen, die ihn schmähen. Lustig daran ist lediglich, dass der dicke, fette 
Arschmülleimer schlechterdings zu domm ist, mitzukriegen, wie sehr diese Darbie- 
tung ihn selbst vorführt, wie deutlich er sein eigenes drohendes Verderben besingt 
und natürlich auch, wie lächerlich, wie unterirdisch, wie hirnzerstörend stümperhaft 
sein Sangesvortrag ist. 

Dass dieses ganze eitle Unterfangen den Liedern einen Aufmerksamkeitserfolg be- 
schert, den sie sonst kaum genießen würden, stimmt dabei freilich verdrossen und 
darüber hinaus tragisch wird es spätestens, wenn man sich klar macht, dass die sture 


Blödheit, die aus den Texten spricht, von Bummsdi für bare Münze genommen und 
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er regelrecht eingeschworen wird auf die reichlich eingeschränkte Wahl zwischen 
Endsieg und Untergang, und er darüber völlig übersicht, dass er nur einen simplen 
Behördengang entfernt ist von einer unbescholtenen Existenz als sozialhilfegestütz- 
ter Ottonormalbehindi. 

Aber Bummsdi weiß es ja besser. Mal wieder. Bummsdi weiß, er ist ein Star, er ist ein 
waschechter Jutjuber. Aus den Trümmern seiner verpfuschten Existenz fischt er die- 
sen einen Aspekt heraus, der zumindest auf den ersten Blick noch nicht völlig ver- 
bumfeit ist und hält ihn stolz in die Höhe, so weit die Wedelärmchen ihn strecken 
können und deklariert ihn zu dem Hügel, auf dem er sterben will. Und wie all die 
Male zuvor beginnt er auch die aktuelle Qualitätsoffensive erstmal mit einem gerüt- 
telt Maß von Ankündigungen und steckt seine Ziele so hoch, dass sie von Anfang an 
außerhalb seiner immer begrenzteren Reichweite liegen müssen — aber Bummsdi 
weiß cs ja besser, mit Reichweite kennt er sich schließlich aus, die ist ja viel größer, 
als sie ist, es hat ja keiner eine Ahnung. Außer ihm natürlich, godverdomme, das 
glaubt er nach wie vor allen Ernstes, der arme, dome Knallkopp. 

Das ist das zweite Standbein seines erbärmlichen Hauptkanals: Es ist das Mittel, mit 
dem ein hondsdommer Sonderschulversager sich über sein gesamtes Publikum er- 
hebt und seinen hondsdommen Wunschtraum am Leben erhält, klüger als alle ande- 
ren zu sein, es besser zu wissen, kurz: sein Publikum nach Strich und Faden an der 
Nase herumzuführen. Von Anfang an hat sein Jutjub-Kanal diesen Zweck erfüllen 
müssen. Schon zu Beginn seiner Internetlaufbahn, auf dem Höhepunkt vor der 
Schussfahrt in die Verzweiflung und die Aussichtslosigkeit, als viele seiner Zuschauer 
noch den Fehler begingen, ihn für einen zwar reichlich vertrottelten, aber irgendwie 
ja doch liebenswerten Deppen vom Knalldorf zu halten, war der dicke fette Bomms- 
büddel schon damit beschäftigt, allen seinen Zuschauern nach allen zu Gebot ste- 
henden Kräften die Hucke bis zum Anschlag vollzulügen. Und damit hat er niemals 
aufgehört, egal wie oft ihm seine stümperhaft zusammengeleimten Lügenkonstrukte 
unter den ungeschickten Patschehändchen zusammengekracht sind, egal wie oft die 
Kartenhäuser seiner erstunkenen Wunschexistenzen von seinen eigenen frevelnden 


Wurststummeln zusammengeschlagen wurden, der Speckschwalles kann es nicht 


227 


lassen, irgendwelchen Schmonsens über sein Leben zusammenzulügen, der an fre- 
cher Dreistigkeit seinesgleichen sucht. 

Er weiß es halt besser, niemand hat eine Ahnung von der reichhaltigen Tiefe seines 
Lebens, alle sind sie domm, nur er natürlich nicht. Er erwartet Besuch, der abwech- 
selnd jeden Moment oder erst in zwei Stunden eintreffen und den Teekuchen dann 
wohl mit den Händen auseinanderreißen und sich ins Maui stopfen soll — Teller hat 
er hingestellt, der verschlagene Lügenbeppo, aber das Besteck vergessen. Vergessen 
hat er auch, dass er ja so viel zu tun hat und deshalb keine Fidios liefern kann, wes- 
wegen er dann einräumt, seine überreichliche Tagesfreizeit verschlafen oder verzockt 
zu haben — wie er ja jede Chance auf Glück und Zufriedenheit verzockt hat, der 
arme, domme Knallkopp. 

Der Schwibbschwabbel ist zudomm zum Lügen, gleichzeitig ist sein Leben aber so 
erbärmlich, dass er es nicht präsentieren kann, ohne es durch Lügerey aufzuhüb- 
schen. Der einzige Ausweg aus dieser Misere wäre freilich, umgehend damit aufzu- 
hören, sein verzocktes Restleben auf den Präsentierteller zu hieven — aber scheiß- 
dochrein, Bummsdi weiß es natürlich besser. Und wenn er eigentlich einsehen und 
zugeben müsste, dass die Trümmer seines verkrachten Restlebens nicht das Material 
für abwechslungsreiche und interessante tägliche Floggs zu liefern imstande sind, 
entscheidet er sich stattdessen automatisch für eine liebgewonnene Lüge und präsen- 
tiert sich mit schmerzlich verzogenem Gesichtsatschloch als Opfer einer heimtücki- 
schen Krankheit, die ihn daran hindert, all die herrlichen Abenteuer zu erleben, mit 
denen ein gesunder Arschprallo seine Existenz ja sonst randvoll füllen würde. Dass 
in der Vergangenheit diese Krankheit immer wie von Zauberhand verschwand, wenn 
es tatsächlich mal ein waschechtes Abenteuer zu bestehen gab — Sabbaton! Saugeil! 
— das hat er aus seinem Spatzenhönn herausgetilgt, der arme, domme Knallkopp. 

Doch Bummsdi wäre nicht Bummsdi, wenn es ihm nicht gelänge, in der aktuellen 
und natürlich wie immer zum Scheitern verurteilten Qualitätsoffensive noch eine 
neue Form des Scheiterns zu verbauen. Gleich dreimal hat er umständlich ganz was 
Neues, ganz was Tolles angekündigt, nämlich ein Referat der Sonderklasse und zwar 


zum Ihema Drachen oder Musik oder, äh, Musik und es großherzig wie der Gütelord 
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nunmal ist seinem Publikum überlassen aus diesen beiden, äh, drei Themen eine 
Auswahl zu treffen. Dieses Unterfangen ist nun krachend gescheitert und natürlich 
haben daran nur die dommen Häider schuld. 

Das ist natürlich wieder alles falsch. Der erste Schuldige ist schnell ausgemacht in 
Bummsdis Leseverdrossenheit. Immer muss er lesen, in der Schule schon hat das 
angefangen, da konnten sie ihn schon nicht in Ruhe lassen damit, bis er weinen 
musste, ganz gewiss an jedem neuen Tag, Lesen ist mobbing, Lesen ist ein Arschloch. 
Und der dicke fette Matschkuchen verfügt eben nicht über all die tollen Lesestrate- 
gien, die man Kindern heutzutag so beibringt, er kann nicht überfliegen oder skim- 
men oder scannen oder wie das alles heißt. Ranzreiner verfügt nur über eine einzige 
Lesestrategie: ihm unbekannte Sätze unter Zuhilfenahme akustischer Auslautung 
Silbe für Silbe mühsam zusammensetzen. 

Sechshundert Kommentare und die dazugehörigen Antworten und Leiks darauf hin 
abzuprüfen, welchem der beiden, halt, drei Vorschläge sie zustimmen, kostet einen 
durchschnittlichen Leser bei großzügigen 3 Sekunden Lesezeit pro Kommentar ins- 
gesamt eine halbe Stunde. Der dicke fette Leselellek bräuchte ohne Übertreibung 
viermal so lang dafür und das wären zwei elende, erbärmliche Stunden, in denen er 
im Schweiße seines wutstkringelbewachsenen Ranzangesichts und unter Aufbietung 
aller zur Verfügung stehenden Kapazitäten des Spatzenhönns ans Werk gehen 
müsste, als gälte es, schwierige Gleichungen zu lösen oder theoretische Quantenphy- 
sik zu verstehen. Und natürlich wäre mehr als die Hälfte des Inhalts, den er sich da 
mühsam zusammenbuchstabierte, eine schier nicht enden wollende Flut von Schmä- 
hungen, Beschimpfungen und Beleidigungen. Als würde man sich bemühen, mit Na- 
gelfeile und Haarklammer das Schloss eines Schatzkästleins aufzufriemeln, nur um 
dann festzustellen, dass das Kästchen nur deshalb nicht leer ist, weil einer hineinge- 
schissen hat. So ist es für Bummsdi, sich durch seine Kommentare hindurchzuwüh- 
len. 

Lesen ist ein Arschloch, also lässt der Schmalzaffe das Lesen lieber sein. So hatte er 
sich das nicht gedacht. Er ist wohl allen Ernstes davon ausgegangen, dass echter, 


ernsthafter bedarf an seiner Expertise besteht. Deshalb seine zwei, quatsch drei 
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Themenvorschläge: Das sind die Bereiche, in denen sich der arme domme Knallkopp 
für einen echten, mit allen Wassern gewaschenen Fachmann hält. Da kann es ihm 
keiner reichen, das Wasser, da kommt niemand an ihn ran. Zumindest ist er davon 
überzeugt, denn immerhin hat er selber Jahre gebraucht, um mühsam Silbe für Silbe 
ein paar wissenswerte Fakten über seine Lieblingsfabeltiere oder Musikkapellen zu- 
sammenzuklauben. Und weil er, der ewige Besserwisser und Blitzmerker ja Jahre da- 
für gebraucht hat, ist er jetzt jedem anderen um Jahre voraus, man kann es sich echt 
nicht ausdenken. 

Dass er nun einsehen musste, dass an seiner ausgedachten und selbsterklärten Ex- 
pertise genau null Interesse besteht, dass vielmehr alles nur händereibend darauf war- 
tet, dass er sich mal wieder vor laufender Kamera lächerlich macht, muss ihn schon 
einigermaßen getroffen haben. Mit weiteren Referaten auf Mittelstufenniveau wird 
also nicht zu rechnen sein, ein Glück. 

Dafür steigt dann die Wahrscheinlichkeit, dass demnächst wieder eine verbotene 
Rundfunksendung anberaumt wird. Ist ihm natürlich bei Strafe verboten, aber was 
solls, Bummsdi weiß es natürlich wieder besser. Er braucht keine Lizenz, steht doch 
da - und selbst, wenn er eigentlich eine bräuchte, immerhin hat ja die BLM viel mehr 
Scheiße gebaut als er. All seinem eitlen, verstockten und steinhageldommen Dicke- 
tun zum Trotz wäre Bummsdi natürlich keine Sekunde lang bereit, erhobenen Haup- 
tes in den Bau zu wandern. Er ist vielmehr fest davon überzeugt, dass ihm nichts 
passieren wird, denn er weiß es besser. 

Da sitzt er, er kann nicht anders. Kann er ja wirklich nicht. Da sitzt er in der stur- 
heilen Annahme im Recht zu sein, mehr noch, in der Überzeugung, dass die Welt 
ihm was schulde und diese ganze erzblöde eitle Scheiße basiert auf nichts als seiner 
ganz persönlichen und selbstgefälligen Interpretation eines Schriftstücks, das er nicht 
verstanden hat. Da sitzt er also, als Fleisch und Arsch gewordener Protestantismus, 


godverdomme. 


230 


Reiner und der Rand des Wahnsinns 


Ursprünglich veröffentlicht am 1. Mai 2019 


Bummsdi wird so langsam vollkommen bekloppt. Halt, nein, nicht so langsam, son- 
dern so langsam mit Karacho. In nur zwei Wochen ist es unserem dicken fetten 
Pfannkuchen gelungen, sich von einem mit guten Vorsätzen und nahezu verschmitz- 
ter Verlogenheit so rappelvoll wie sonst nur von Fertigfraßdreck gefüllten Fass voll 
Dommnheit in eine Ausgeburt des Wahnsinns zu verwandeln. Und Schuld daran ha- 
ben natürlich nur die bösen Häider. 

Die OÖsterzeit begann, wie es sich geziemt für den Tag, den der HErr gemacht hat, 
mit einem Suppengumbo, der so aufgeräumt und heiter war, wie der Suppengumbo 
eben sein kann in diesen für ihn ach so schweren Zeiten, in denen die Schatten immer 
länger werden, weil die Sonne, die ihm so beharrlich wie unverdient jahrelang aus 
dem immer ungeschlachteren Birnenarsch geschienen hat, sich nun ebenso beharr- 
lich und unerbittlich zu neigen beginnt. Freilich wäre der Lügensack nicht der Lü- 
gensack, wenn er nicht nach guter alter Sitte jeden Versuch unternähme, sein Publi- 
kum darüber im Argen zu lassen. Die Versorgungslage in der Ranzschanze hat längst 
bedrohliche Schieflage eingenommen, Stromzähler, Gasfaser und natürlich der stän- 
dig hungrige Müllmagen des Schwartsacks stellen Ansprüche, denen die kärglichen 
Jutjub-Schekel ebensowenig gewachsen sind wie die Abo-Zahlungen der rettungslos 
verkommenen und an dieser Stelle mit Nachdruck dreimal vermaledeiten Junau-Ab- 
raummenschen, denen hoffentlich zeitnah die Pimmel abfaulen. Doch immerhin ist 
Bummsdi vor Beginn der Osterferien noch in der Lage, ein beachtliches Lügenfeu- 
erwerk nach Altvätersitte abzubrennen, bei dem jede Aussage sowas von arschgenau 
dem Gegenteil entspricht, dass es die helle Freude ist. 

Zunächst muss er dringend betonen, dass er nicht arrogant ist. Es ist nämlich über- 
haupt nicht arrogant, wenn er die uralten Vorwürfe, die ihm schon von alters her 
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gegen seinen aufgedunsenen Drecksschwelles geschleudert werden, einfach dadurch 
zu entkräften sucht, dass er sie mit besonders unerträglich großkotziger Kodderlau- 
tung nochmal selber hersagt. 

Wenn Bummsdi weiterhin behauptet, familiäre Verpflichtungen zu haben, hat ver- 
mutlich nur irgendein Familienmitglied dieser Tage Geburtstag und der Schmand- 
wubi muss eine entsprechende Textnachricht zusammentippen, oder eine Sprach- 
nachricht schicken, da muss er nochmal schen, wie er des hinfeggelt, ach, es ist alles 
so mühsam, da hat ja niemand eine Vorstellung davon. Allerdings erklärt dieser Tat- 
bestand, warum der Speckbeppo diesen neuerlichen Versuch, sich bei seinem Publi- 
kum einzuschleimen, indem er es belügt, aus dem Blauen heraus mit Geburtstags- 
grüßen an Unbekannt beginnt: Das Spatzenhönn rendert schon am Rande der Re- 
chenleistung, ihm die anstehende familiäre Obligation in Erinnerung zu rufen. 

Dann will der Speckbeppo was mit Freunden unternommen haben: Dieser strunz- 
dumme Haderlump mit dem Kleinwagen, der es letzten Sommer schon durch die im 
hässlichen Bauernkopp giftig gärende protestantische Irrlehre für seine Christen- 
pflicht hielt, dem vereinsamten Fettspasten eine Geburtstagsfreude zu machen, hat 
sich am heiligen Sonntag breitschlagen lassen, den Breitarsch nach Nürnberg zu spe- 
dieren, weil unserem Suppengmubo unversehens der Strom ausgegangen war. Das 
rangiert natürlich schon als Unternehmung mit Freunden, wenn der eigene Wir- 
kungs- und Dunstkries auf Kaninchenstallgröße zusammengeschrumpft ist, man sich 
aus eigener Kraft nicht mehr fortbewegen kann und schon seit Jahren eben absolut 
keine Freunde mehr hat. 

Dann will er im Haus was gemacht haben. Jaha, gemacht. Heißt Häufchen hat er 
gemacht. Heißt genauer: hätte er gemacht, wenn er noch festen Stuhl absetzen 
könnte. In Wirklichkeit hat er sich wohl unter der längst zum Abort umfunktionier- 
ten Dusche des Grauens mittels des Plasteluans den Sprühschiss aus dem Darm ge- 
pümpelt, man will es sich gar nicht vorstellen, godverdomme. 

Wirklich vollbracht hat er natürlich genau nichts. Selbst die heillos an jeder Nach- 
frage vorbei produzierte Lawine lahmster Leddsbläh-Monotonie ist inzwischen 


durchgerauscht und so sang- wie klanglos versickert. Wird selbst dem Speckbeppo 
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aufgefallen sein, dass seine Traumvotrstellung, als waschechter Leddsbläh-Jutjuber so 
richtig durchzustarten und jede menge Jutjubschekel zu erdaddeln, als krachend ge- 
scheitert abgetan werden muss. Also lässt er die Daddeley eben sein — wenns keine 
Koouuuln bringt, verliert Bummsdi sofort die Lust an seiner angeblichen Passion. 
Ebenso verhält es sich mit seinem Block, Schreiben ist eh fast so ein entsetzlicher 
Kagghäider wie das schreckliche Lesen und Koouuuln bringt das Geschreibsel genau 
null ein — also hat er prompt keine Zeit und keine Lust mehr dazu. Denn es hilft ja 
alles nichts, der Stromzähler tickert unerbittlich und die Gasfaser will auch bezahlt 
sein, alles, alles hilft nichts, Barr’ne müssen her und zwar flotto. 

So bleibt dem Schandsack vom Schauerberg eben nichts anderes übrig, als die 
Arschsammlung nach guter alter Sitte krachend in die Sofatrümmer zu pfeffern und 
auf der Pisseimerplattform Junau auf die Barr’ne zu warten. Moment mal, ist ihm das 
nicht verboten worden? Hat er da nicht einen Brief erhalten? 

Dass diese Kagghäider den dommen Mostkopp aber auch immer mit dem elenden 
Lesen so mobben müssen. Warum schreiben sie denn nicht einfach ‚Lieber Reiner, 
danke für deinen Brief“? Warum müssen sie stattdessen schreiben „Sehr geehrter 
Herr Wingler, hiermit bestätigen wir den Erhalt ihrer Stellungnahme“? Da sind sie 
doch selbst schuld, wenn der Leselord aus diesem Satz die Erlaubnis herausbuchsta- 
biert, dass er gar keine Lizenz braucht etzadla und weiter seine heißgeliebten Barr’ne 
erbetteln darf. Immerhin ist das genau die Mitteilung, die er sich so schnlichst 
wünscht wie nichts Anderes sonst -und domm genug, anzunehmen, dass ihr Erhalt 
nur noch eine reine Formsache ist, das ist er ohnehin. 

Denn der bekloppte Speckeimer hält sich nach wie vor für nicht nur absolut im 
Recht, sondern zusehends von den Schritten der Behörde diskriminiert, drangsaliert 
und verfolgt. Immerhin hat er ihnen doch diverse Vorschläge unterbreitet, den Kon- 
flikt „friedlich“ zu lösen — dass darin eine Drohung enthalten ist, beim Scheitern 
dieser Vorhaben zur Gewalt zu greifen, kriegt er vermutlich nicht in sein Spatzen- 
hönn. Dort herrscht aber inzwischen schon ein solch heilloses Durcheinander, dass 


er nicht von einer Formsache ausgeht, sondern von einem „Konflikt“, dass also eine 
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Behörde sich zur Aufgabe gemacht habe, ihn und nur ihn anzugreifen und zu schä- 
digen. 
An dieser Stelle lohnt ein Blick in die einschlägige Fachliteratur: 

Diese Persönlichkeitsstörung ist durch übertriebene Empfindlichkeit gegenüber 
Zurückweisung, Nachtragen von Kränkungen, durch Misstrauen, sowie eine Nei- 
gung, Erlebtes zu verdrehen gekennzeichnet, indem neutrale oder freundliche Hand- 
lungen anderer als feindlich oder verächtlich missgedeutet werden, |[...] schließlich 
durch streitsüchtiges und beharrliches Bestehen auf eigenen Rechten. Diese Perso- 
nen können zu überhöhtem Selbstwertgefühl und häufiger, übertriebener Selbstbe- 
zogenheit neigen. 

Godverdomme, es könnte sein, dass der dicke, fette Pfannkuchen fehldiagnostiziert 
wurde. Denn obige Definition findet sich zwar in dem als ICD bekannten Katalog 
menschlicher Beklopptheiten, allerdings eben nicht unter Eintrag F60.8 wie Narziss- 
mus, sondern unter F60.0 wie querulatorische Paranoia. Der Suppengmubo ist also 
evendöll demselben Schwachsinn erlegen wie gewisse Reichsbürger, die sich mit ir- 
gendwelchen Zahlungsaufforderungen konfrontiert selbst davon überzeugen, dass 
diese Forderungen haltlos sind, weil der Staat, der sie erhebt, erstens gar nicht exis- 
tiert und zweitens ein Konstrukt der Freimaurer, Echsenmenschen oder sonstiger 
Übelmänner ist, die es natürlich nur darauf anlegen, sie und sonst niemanden in den 
Ruin zu treiben. 

Solche Querulanten brechen dann gerne langwierige Prozesse vom Zaun und über- 
fluten die zuständigen Behörden mit immer abstruseren Schreiben, aufgesetzt in im- 
mer unverständlicheren Argots, die die Betroffenen für „Juristendeutsch“ halten und 
mit denen sie ihre Version der Realität besonders unangreifbar machen wollen. Für 
solches typisch querulatotisches Schreibverhalten fehlen Bummsdi freilich das Aus- 
drucksvermögen und die Orthografie — zwei Tatsachen, die er selbst nicht müde wird 
zu beklagen. Er kann sich ja leider nicht richtig ausdrücken, ihm fehlen ja leider die 
Mittel, den Kagghäidern von der BLM so richtig heimzuleuchten — wie ihm ja auch 
nur die technische Ausrüstung und die Gasfaser fehlen, um als Jutjuber so richtig 


durchzustarten und endlich den Ruhm und den Reichtum einzufahren, die ihm ja 
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eigentlich zuständen und die ihm nur durch eine Verschwörung finsterer Mächte 


vorenthalten werden. 


Nochmal die Fachliteratur: 

Als Kriterium zur Diagnose einer querulatorischen Persönlichkeitsstörung als Aus- 
prägung der paranoiden Persönlichkeitsstörung gilt das zunehmende Leiden des Um- 
feldes unter der Rücksichtslosigkeit des Betroffenen. 

Da müsste man also das pucklige Protestantenpack mal fragen, das in Ermangelung 
irgendeiner menschenwürdigen Alternative nach wie vor in Rufweite der Ranz- 
schanze haust, ob sie zunehmend darunter leiden, wenn der Querulanzkaschber vom 
Schauerberg sich mitten in der Nacht und aus Leibeskräften schreiend mit irgend- 
welchen Kuchenkindern darüber streitet, wer denn nun angefangen hat, wer derjeni- 
che is, der hier die Scheiße baut und wo eigentlich die Grenze seines Grundstücks 
verläuft. Freilich erkennt ein jeder, dem der Herr genug Grips gegeben hat, sich die 
Schuhe richtig anziehen zu können, was für unbedeutende Banalitäten es sind, die 
hier Bummsdis Spatzenhönn bis zum Rand ausfüllen — aber schließlich ist Bummsdi 
ja derjeniche, der seine Füße seit Jahren nicht gesehen hat und deshalb auch an der 
Aufgabe scheitert, sie vernünftig in vernünftige Schuhe zu stecken, wie er halt an 
allem scheitert, weil er nichts kann, der arme, domme Knallkopp. 

Deshalb kann er ja auch nicht einsehen, wie wirkungslos die einzige Waffe in seinem 
ohnehin arg beschränkten Arsenal ist, die er gegen Besucher zum Einsatz bringt, 
wenn sie kleiner sind als er, nämlich den Arschleib noch ballonhafter aufzublähen, 
als er ohnehin schon ist, und dann alle Luft aus der Arschsammlung durch das Ge- 
sichtsarschloch entweichen lassen und dabei einen möglichst markerschütternden 
Krach zu veranstalten. 

Wenn ihm dann mal wieder eine Besucherin die Ineffektivität dieses brüllaffigen 
Gebatrens aufzeigt, versteigt der Pornoschwabbel sich möglicherweise mal wieder zu 
einem misogynen Ausfall, in dem er gleich alle Weiber über einen Kamm schert, alle 
haben sie sich gegen ihn verschworen und sein einziger Fehler war, die guten Rat- 


schläge, die ihm aus Mitleid angetragen wurden, ernst zu nehmen und immerhin mal 
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den guten Vorsatz zu fassen, sie zu beherzigen. Heue sicht er klarer, die haben ihm 
nur „Scheiße“ gegen den Schwelles geworfen, er hätte nie auf sie hören sollen, alles 
Schlampen außer Muddi und die ist die allergrößte Schlampe von allen, godver- 
domme. 

Naguuut, immerhin gab es da ja vor kurzem mal eine, die dem Pleitebeppo gleich 
Barr’ne in vierstelligem Wert in den ausladenden Birnenarsch geblasen hat, da könnte 
sich der Suppengobmu durchaus vorstellen, dass die das öfter tut, also, bis er stirbt 
jeden Monat, das wäre doch ganz gut. Angesichts der immer prekären werdenden 
Versorgungslage, der immer nervenzehrenderen Bunkerstimmung in der Schanze 
wäre Bummsdi nach eigenen Angaben durchaus bereit, sich von der sattsam bekann- 
ten Frauenruine Bännädigg wiederum Geld schenken zu lassen, ein Sachverhalt, den 
sein kapottgewichster Verstand als Liebe fehldeutet, worauf der Lustlord sich also 
anschickt, der Spenderin in spe diesen Gemütszustand vorzugaukeln. Leider hat die 
inzwischen auch keine Lust mehr, ihm noch Barr’ne zwischen die diversen Arschba- 
cken seiner Erscheinung zu klemmen und erteilt ihm eine Abfuhr. Worauf der sol- 
cherart gekränkte Wurstflatschen nichts besseres zu tun hat, als mit verdächtig glit- 
zernden Schwitzäuglein einen weiteren illegalen Sermon abzuspulen, des Inhalts, wie 
unschuldig er sei, wie schr im Unrecht alle, die ihm nicht geben, was er haben will 
und wie verboten und ungerecht es ist, dass in der schönen Österzeit der Besucher- 
strom nicht abreißt und ihn tanzen und brüllen lässt wie den blöden Brüllaff, der er 
nunmal ist. 

Er versteht es nicht, er versteht es einfach nicht. Wie lässt solch garstiges verhalten 
sich nur rechtfertigen? Wie nur? Er versteht es nicht. Was er tatsächlich nicht ver- 
steht, ist die falsche Schlussfolgerung, die er sich da mit Erfolg durch beständige 
Wiederholung in den dommen Kopp getrümmert hat: Natürlich ist Sachbeschädi- 
gung der Schanze nicht zu rechtfertigen. Das macht sie aber nicht unerklärlich; nur 
weil sie nicht erlaubt ist, ist sie nicht auch gleich unverständlich. Das ist sie nur für 
den dicken, dommen Querulanten, der sich hier in nicht enden wollenden, nerven- 
zerstörenden Repetitionen darüber ergeht, wie sehr im Recht er selber und wie ge- 


mein der Rest der Welt sei. 
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Nochmal die Fachlektüre: 

Die Grenze zum querulatorischen Wahn zeigt sich durch die gänzlich fehlende 
Möglichkeit des Betroffenen, einen Zweifel an der Rechtmäßigkeit seiner eigenen 
Position und des eigenen Verhaltens zu hegen. 

Jede noch so haltlos bekloppte Alternative zu diesem Zweifel wird im Zuge des 
Sermons hervorgeholt und dem Publikum präsentiert: Die Polizei sind Häider, die 
BLM macht gemeinsame Sache mit den Rischdriemern, Bummsdi ist die Wiederge- 
burt des Bösen, der Weltuntergang steht unmittelbar bevot, man kann es sich einfach 
nicht mehr ausdenken. 

Am hageldömmsten an der ganzen Sache ist es noch, dass der Specksack sich im 
Rahmen seiner Ausführungen selbst mehrfach die Erklärung dafür gibt, warum di- 
verse Kuchenkinder nicht davor zurückscheuen, ihm ihre Abneigung in immer dras- 
tischeren Formen ausdrücklich zu machen und dass diese Abneigung rein gar nichts 
mit seiner Person zu tun hat, denn jeder, egal wer, würde Abneigung und Verachtung 
ernten, wenn er sich so dummdreist und verlogen, so unverbesserlich borniert und 
unbelehrbar erzblöde im Internetz präsentierte wie unser dicker, fetter Pfannkuchen. 

Und hier ist sie wieder, die ganze ekelhafte Litanei der Lordschen Großkotzigkeit, 
all die erstunkenen und eingebildeten Leistungen und Erfolge, auf die er sich was 
einbildet: neunzigtausend Abos, aus dem Nichts was aufgebaut, er macht nur sein 
Zeuchs, ist frei und selbstbestimmt und schadet keinem. Und natürlich wird er nie- 
mals kapieren, dass seine Abozahl genauso unbedeutend ist wie die Punktzahl, die er 
beim letzten Durchgang von Zelad erdaddelt hat, dass er sich rein gar nichts aufge- 
baut hat, dass er im Gegenteil all das, was ihm in den Schoß gefallen ist, nur verram- 
poniert und versaubeutelt und kapottgefahren und regelrecht zerlebt hat, dass er des- 
halb inzwischen so abhängig und auf fremde Hilfe angewiesen ist, dass er wirklich 
und wahrhaftig einmal auf sich gestellt kein halbes Jahr überleben würde, dass er also 
in den wenigen kurzen Jahren seiner unbeaufsichtigten Existenz jeden nur erdenkli- 
chen Fehler begangen und allen Grund hat zu Einkehr, Besinnung und Reue — und 
dass er nichts davon zeigt, sondern wieder, wieder und immer wieder darauf beharrt, 


ein obertoller Held zu sein, ein Superstar von ungeahnter Stärke, der alles mit 
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Freuden immer wieder genau so himmelschreiend falsch und hageldomm bescheuert 
verkacken würde, wie bisher. 


Wieder und wieder und wieder, es wird wirklich allerhöchste Zeit, godverdomme. 
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Reiner und der Jeniche 


Ursprünglich veröffentlicht am 23. Juni 2019 


Bummsdi ist nicht derjeniche, der die Scheiße banr. 

Soviel vorweg. Soviel muss gegeben sein, das ist der Parameter für alles, was der 
dicke fette Pfannkuchen seit Jahr und Tag ins Weltnetz schüttet, das ist die Grund- 
voraussetzung für den Fortbestand seiner gesamten jämmerlichen und inzwischen 
aber sowas von rettungslos verpfuschten Existenz: Sie ist erstens randvoll Scheiße 
aber zweitens ist das nicht Reiners Schuld. Der Speckbeppo hat nichts gemacht, er 
ist sich keiner Schuld bewusst, die anderen habens verbockt. Es muss sich einer fin- 
den, irgendeiner, dem der Suppengumbo die Schuld für seine Misere in die Schuhe 
schieben kann. Irchendeiner, ganz egal wer, hat jetzt derjeniche zu sein und zwar 
flotto. 

Man könnte fast davon ausgehen, dass die Ekelhaftigkeiten, die unsere Schmalz- 
pauke auf seinem Pornokanal treibt, als eine Art Köder gedacht sein könnten. Ein 
solcher Ausbund an widerlichem Untflat, an so ganz und gar ungustiösen Widerlich- 
keiten könnte doch immerhin geeignet sein, ähnlich ekelhaft veranlagte Zeitgenossen 
auf den Plan zu rufen, die dann, unter der Vorgabe, mit Reiner dem Seggsarschloch 
unaussprechliche Unzucht treiben zu wollen, als diejenichen sich herausstellen, die 
schon immer da waren, ihm das Leben zu verleiden. 

Aber leider nein, leider gar nicht, die Seggskapaden unseres Wamparschs haben 
wohl wieder einmal nur den Zweck, seinen unaussprechlichen Geltungsdrang zu be- 
friedigen. Und solange er seinen Hauptkanal dazu nutzen muss, sich als das demütige 
Mobbingopfer zu gerieren, braucht er eben parallel ein anderes Medium, auf dem er 
sich als der bewundernswerte Superstar verkaufen kann, der er gern wäte, für den er 


sich ja längst allen Ernstes hält, der arme domme Knallkopp. 
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Bezeichnend also, dass die Narzisstensau gleich zur ersten Etappe seiner Talfahrt 
in die öffentliche Selbstentehrung einen Blick auf den eigenen Charakter werfen lässt, 
der gar noch betroffener macht, noch drastischer abstößt als der Blick auf das hül- 
lenlose Arschkonglomerat, das Bummsdi seinen Leib nennt. In Rückenlage auf dem 
Sündenpfuhl zerläuft die Arschsammlung nach allen Seiten wie eine Portion Softeis 
auf dem Asphalt, von Fliegen umschwirrt und durch die Simulation des Geschlechts- 
akts in wabernde Wellenbewegungen versetzt, ergießt sich diese Sammlung aus 
Schmalz und Schmand und Traurigkeit auf das alte Sofa wie ein teigfarbener, von 
borstigem Pelz besetzter Kuhfladen, auf den jemand einen hässlichen Mostkopp ge- 
pflanzt hat, dem HEirrn und seiner Schöpfung zum Hohne. Und ja, von da an wird 
es nur immer noch ekelhafter, was der Schandsack auf seinem Pornokanal sehen lässt 
— doch die größte Ekelhaftigkeit ist wie gesagt gleich am Anfang nicht mal zu schen, 
sondern zu höten, in dem Monolog über seine Gummipuppe, es passt wieder alles 
wie der Faust aufs Gretchen, oder, genauer: wie der Nathanael auf die Olimpia, man 
kann es sich einfach nicht ausdenken, godverdomme. 

Denn hier ist er, so arschgenau, dass es einen schaudert: Der Narzisst, der sich in 
ein seclenloses Spielzeug vergafft und es zur idealen Partnerin stilisiert, der vorgibt, 
ein Gespräch mit ihr zu führen und gar nicht bemerkt, dass sie nicht einmal in seiner 
Vorstellung zu Worte kommt, sondern nur schweigend dulden muss, dass der Wurst- 
zipfel ihr eine ganze Reihe von Qualitäten andichtet, über die sie freilich nicht ver- 
fügt: Sie ist die heißeste, die geilste, keine bläst so gut wie sie, keine vollzieht den 
Beischlaf so befriedigend, unersättlich, ausdauernd, kurz und gut: ein fleischgewor- 
dener, feuchter Traum. 

Was dabei im Hintergrund so rattert, sind diesmal ausnahmsweise nicht die Zahn- 
räder und Keilriemen in Bummsdis hässlichem Schwelles, die dort auf Verschleiß 
rendern, um dafür zu sorgen, dass der erzblöde Knallkopp sich nicht versehentlich 
beim Reden einkotet oder die Luft aus der Puppe lässt, sondern einigermaßen koor- 


diniert an ihr herumschrauben kann, nein, das Rattern ist diesmal der Projektor: 
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Der Narzisst liebt die Puppe, den Menschen ohne Eigenschaften, weil diese Puppe 
eben eine leere Leinwand ist; auf diese kann er alle Eigenschaften projizieren, die er 
eigentlich an sich selbst liebt — und weil die Puppe eben gar keine eigenen Eigen- 
schaften hat, die dieser Projektion im Wege stehen könnten, kann sie als Spiegel für 
jede nur erdenkliche Qualität herhalten, die der Schmandeimer vom Schauerberg sich 
erträumt und selber gerne hätte. Indem er sie seiner Partnerin zuschreibt, schreibt er 
sie sich selber zu, die beiden sind sich ja so ähnlich, deshalb passen sie ja so gut 
zueinander. 

Und diese Version des heillos kapottgetrümmerten Egosplitterlords ist nun auf 
Freiersfüßen unterwegs und sucht im Netzpornomilieu diejeniche, die endlich her- 
kommt und ihm die Unschuld nimmt. Natürlich in der Schimmelschanze, natürlich 
ganz nach den Maßgaben des dominanten, fordernden Fickmeisters, so sieht er sich 
selbst, der arme hageldomme Knallkopp, man kann es sich alles nicht mehr aus- 
denken, godverdomme. 

Die Schmuddeleyen bringen also keinen Erfolg auf der Suche nach demjenichen, 
da muss jemand anders herhalten. Wunschkandidat wären ja die Damen und Herren 
Sachbearbeiter bei der BLM, aber wieder muss es heißen: leider nein, leider gar nicht. 
Diese Systemschetgen, Sesselfurzer und Büttel der galoppierenden Beklopptheit ha- 
ben es ja nicht nur fertiggebracht, dem Arschgebirgsjäger runde 50 Verstöße gegen 
das Streamingverbot einfach so durchgehen zu lassen, ch sie ihm einen so mittel- 
scharf formulierten Senf geschickt haben, des Inhalts, so langsam müsse mal Schluss 
sein mit der Dreistigkeit, sonst gäbs am Ende doch noch ne Strafe zu zahlen. Mög- 
licherweise. 

Dass der Suppengmubo wochenlang und mit wachsender Verzweiflung Himmel 
und Menschen in Bewegung gesetzt hat, um eine Aufhebung des Verbots zu bewir- 
ken, hat freilich weniger mit seiner Sucht nach Selbstdarstellung zu tun als mit der 
reinen, schieren Geldnot: Barr’'ne müssen her, barr’ne, Barr’ne und nochmals 
Barr’ne, die Existenz als Internetbettler steht auf dem Spiel, wenn er nicht mehr sch- 
driemen darf, um nichts anderes gehts. Und nun ist es unserem Ausbund an Arsch- 


haftigkeit tatsächlich gelungen, unbehelligt weiterzubetteln, indem er einfach das 
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domme Maul hält derweil. Dann gehen die eben erwähnten Damen und Herren in 
eitler Unkenntnis der eigenen Definition von „redaktioneller Gestaltung“ davon aus, 
dass kein Verstoss vorläge und lassen den Prallsack halt weiter schnorren, irgendwo 
müssen die Koouuuln ja herkommen. 

Und schlussendlich hackt eine Krähe ja der anderen kein Auge aus und in den von 

protestantischer Irrlehre und sodomitischer Inzucht geprägten fränkischen Abseite 
unseres eigentlich so schönen Lanes erst recht nicht. Eine vom Steuerzahler gegen 
seinen Willen vollumfänglich finanzierte Behörde ohne produktive Aufgabe und nur 
beschäftigt mit der Durchsetzung eigener, völlig willkürlicher Anordnungen ohne 
gesellschaftliche Relevanz, die redaktionelle oder irgendeine Art produktiver Gestal- 
tung selbst dann nicht erkennen würden, wenn sie daherkäme, ihnen auf die jauche- 
krustigen Gummistiebel zu pissen, die sie auch in den Büros tragen, in denen sie 
einer nur vermeintlichen „Arbeit“ nachgehen - und andererseits ein ebenso arbeits- 
scheuer und selbstgerechter Nassauer ähnlich gelagerter Provenienz und Geistes- 
schärfe, das sind Gesinnungsgenossen, das sind Brüder in Geist und Sinn. 
Hätte Rudi nicht die Realschule verbockt, heute könnte er auf einer BLM-Amtsstube 
hocken, sein basst-scho unter irgendwelche Schreiben setzen, die er nicht liest und 
nicht versteht und sich ansonsten den lieben langen Tag auf Staatskosten den grin- 
digen Sack kratzen, genau wie sein missratener Sohn. 

Also nein, die BLM ist auch nicht derjeniche. Immerhin bewirkt das Sprechverbot, 
das der Schwibbschwabbel sich auferlegt während seiner fortgesetzten Verstöße ge- 
gen eine Anordnung, die weder er kapiert noch die Hanswurste, die sie eigentlich 
durchsetzen sollten, dass die Barr’ne inzwischen deutlich kätglicher fließen- und das 
ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, an dem Bummsdi dringend ein neues Drachenmobil 
braucht, womöglich, weil der nachbarschaftliche Fahrtdienst zum Nulltarif so lang- 
sam aber sicher die Nase gestrichen voll hat von den Allfanzereien des in ihrer Mitte 
schreiend um sich schlagenden Ehrabschneiders. Der lässt sich jedenfalls aus lauter 
Not ein hochbetagtes Unfallfahrzeug vor die Schanze stellen, um nur ja nicht mit 
dem ÖPNV nach Nemberch gondeln zu müssen, wenn der Stromzähler nach neuen 


Schekeln schteit. 
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Wie jüngste Videoaufzeichnungen belegen, ist der Worstbommel inzwischen ver- 
mutlich nicht mehr in der Lage, den Emskirchener Bahnhof zu Fuß zu erreichen, 
schon eine Distanz von 800m in den Wald hinein und wieder hinaus brachte ihn 
unlängst an die Grenze seiner körperlichen Leistungsfähigkeit und war nur zu be- 
werkstelligen, indem er zwischendurch mehrfach mit bedenklich angelaufenem 
Schwelles pausierte, um dem Internet schnaufend vorzulügen, etzadla gehe es mit 
dem Sportprogramm und der Gewichtsabnahme aber so richtig los. 

Nur gut, dass sich in dieser finanziellen Desolation ein neuer Unterstützer einge- 
funden, der schon zweimal das Drachenschiff vor dem drohenden Kentern bewahrt 
hat - und zwar niemand anders als der selbsterklärte Internetexperte mit dem SPD- 
Parteibuch, die Berliner Blogwurst, die zwar in jeder unternehmerischen Hinsicht so 
vollumfänglich gescheitert ist, dass es die Sau graust, aber durch permanentes Wuseln 
und Wergeln auf allen möglichen Kanälen immer noch verhindern konnte, in die 
Belanglosigkeit abzurutschen; ein selbstverliebter Adabei, der sich bei fast allen, die 
er zu vertreten vorgibt, längst unmöglich gemacht hat und dessen Arbeitsscheu 
ebenso groß wie seine Borniertheit ist. Wieder einmal sind wir in der Situation, in der 
zusammenwächst, was zusammengehött, Arsch trifft Geige und Geige gibt aus, da- 
mit Arsch sich den Erlös umgehend in Form ekelhafter Talmi in irgendeine arsch- 
lochförmige Körperöffnung stecken kann, es macht ja längst keinen Unterschied 
mehr, in welche. 

Aber so abgrundtief verachtenswert dieser Internetkaschber auch sein mag, auch er 
ist nicht derjeniche. Wer mag es denn nun sein? 

Ja nun. Bummsdis Wahl fällt in Ermangelung einer Alternative und aus reiner Ge- 
fallsucht auf die haltlosen Spaßvögel, die ihn inzwischen fast täglich an der Schnitt- 
stelle zwischen Reinerwelt und Realität aufsuchen wollen. Am Schanzentor ist der 
Treffpunkt, jenem Sinnbild, das so verrammelt und vernagelt ist wie das Spatzen- 
hönn seines Besitzers, so windschief und verpupt wie sein Leib, so letztendlich sinn- 
los wie die Existenz, die dahinter mehr gefristet als erlebt wird. Hier finden sie sich 
ein, zu zweit, zu dritt, bei Tag und in der Nacht, um mit dem Schmalzprallo darüber 


zu diskutieren, wo die Grenze seines Grundstücks verläuft (Protipp: sie wird markiert 
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durch das ende der Bepflasterung mit windschiefen Klinkersteinen), was die Zukunft 
bringen wird und warum es keine Bosder mehr zu kaufen gibt. 

Diese Besucher versetzen den Wütewubi derart in Rage, dass er inzwischen den 
gesamten Hauptkanal der Bekämpfung dieses Phänomens gewidmet hat, selbstver- 
ständlich mit dem Ergebnis, dass es davon nur noch akuter geworden ist. Den immer 
wieder gleichen Flachsinn, den der dicke fette Faulpelz da ein ums andere Mal breit- 
tritt, auszuwerten, lässt immer wieder die Wutlatte wachsen -wenn der Speckbeppo 
etwa behauptet, dass er trotz seiner behäbigen Trägheit solche Anrüchigkeit erreicht 
zu haben, ein Grund sei, ihm Respekt zu zollen, statt ihn zu piesacken, oder wenn er 
stolz behauptet, „haufenweise Koouuuln“ zu verdienen, oder behauptet, seine einzi- 
gen Fehler seien gewesen, seine Schwester beschützen zu wollen, sich gegen heimtü- 
ckische Angriffe zur Wehr gesetzt und an das Gute im Menschen geglaubt zu haben. 

Deutlich hört man heraus, dass der alte Stachel immer noch tief sitzt, den der guhde 
Viggdor ihm vor Jahren ins teigige Fleisch gebohrt hat mit seiner Kritik, Bummsdi 
reagiere auf Abneigung mit atemberaubender Unsouveränität und sei mehr als nur 
ein wenig arrogant. Prompt muss der Spigelungslord die verhassten Besucher arro- 
gant nennen und sich darüber beklagen, von seinen Idolen völlig ungerechtfertigt im 
Stich gelassen worden zu ein — hätte der asselige Kiwikopp aus dem Rheinland mal 
über die tollen Musikfidios berichtet statt über die ekelhaften Schmuddelseggskapa- 
den, wäre der Suppengobmu heute eine Stütze der Gesellschaft, geliebt, bewundert 
und hoch angeschen. 

Deutlich hört man auch die himmelschreiende Ahnungslosigkeit darüber, was „Ar- 
roganz“ eigentlich bedeuten soll. Er hält das nach wie vor für eine mehr oder weniger 
universell einsetzbare und besonders schwerwiegende Beleidigung, der Arme, hagel- 
domme Knallkopp. Sonst würde er ja nicht erneut ein herrliches Paradebeispiel lie- 
fern: Wenn er etwa davon ausgeht, dass sein Publikum ein völlig gängiges und jedem 
Z,ehntklässler bekanntes Fremdwort nicht kenne und es großspurig erklärt - nur, um 
es selber beharrlich und immer wieder falsch zu verwenden, wie domm kann man 


eigentlich sein, du krisse Tür nicht zu, godverdomme. 
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Denn sich selbst über sein Publikum zu stellen und anzunehmen, er könne es nach 
Belieben an der Nase herumführen, für dumm verkaufen und natürlich nach Her- 
zenslust abmelken, um nur ja keiner geregelten Arbeit mehr nachgehen zu müssen, 
das ist der eine riesige Fehler, den Bummsdi in seinem Leben gemacht hat und den 
er nicht müde wird, immer noch und noch schlimmer zu machen. 

Hier findet sich möglicherweise auch die Erklärung dafür, warum sich der Schwei- 

neeimer so unglaublich herausgefordert und angegangen fühlt, nur weil ein paar 
Flachköppe für ne Stunde vor seinem Haus herumstehen: Sie sind der Beweis dafür, 
dass das Großprojekt Internetsuperstar gescheitert ist, dass sein Publikum sich eben 
nicht hat für dumm verkaufen lassen, dass es ihm auf die Schliche gekommen ist — 
und dass es sich nun vor Ort endgültig davon überzeugen könnte, wie desolat es 
hinter der Fassade aussieht, auf welch tönernen Füßen das ganze windschiefe Lügen- 
konstrukt des Wingleregos steht, wie absolut rettungslos versumpft und zerlebt die 
Drachenexistenz tatsächlich ist. Bummsdi hat von Anfang an und jahrelang sämtliche 
Zuschauer nach Strich und Faden belogen und zwar in einem Umfang, der es ihm 
selbst inzwischen unmöglich macht, die Wahrheit zu erkennen — genau wie der Um- 
fang seines Leibes ihm den Blick auf seinen Winzpimmel verwehtt. 
Dem Publikum, das ungebeten und jenseits seiner Kontrolle plötzlich am Ort des 
Geschehens auftaucht, bedroht also die Stabilität des Selbstbildes — umso stärker, da 
sie ja explizit erscheint, um ihn zu hänseln, ihm Vorwürfe zu machen oder unbe- 
queme Fragen zu stellen. Derjeniche, der die Scheiße baut, ist einfach derjeniche, der 
sich weigert, sich die offensichtliche Scheiße länger als Schokoschmier aufs Brot 
streichen zu lassen. Indem man dem metaphorischen Schokoeisverkäufer die Ware 
zurückbtingt und sie lauthals als Scheiße deklariert, hat man in den Augen des Eis- 
verkäufers, der der Scheiße wirklich und wahrhaftig irgendwann selber für Schokoeis 
hielt, die Scheiße erst gebaut. Und die anderen Eisverkäufer hätten ja auch gerne mal 
mithelfen können, die Scheiße als Schokolade zu deklarieren, dann wärs womöglich 
nie so weit gekommen. 

Eine viel einfachere Erklärung wäre freilich, dass die Besucher einfach diejenichen 


sind, die all das haben, was Bummsdi nicht hat: Sie haben Spaß, sie haben Freunde, 
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ein gemeinsames Hobby und ein geregeltes Leben. Darüber hinaus Einkünfte, die 
ihnen solche lustigen Landpartien ermöglichen — zu Wurstwabbels größter Verbitte- 
rung kommen die Besucher ja von wasweißer woher. Und sie bringen Freunde und 
gute Laune mit, kalte Getränke und Mitbringsel — und egal, wann sie kommen, sie 
treffen ihn in seiner belagerten Schanze an. Freilich sind sie nicht in der Disco, der 
Kneipe oder der Sauna — aber er eben auch nicht, nie. Weil er keine Freunde mehr 
übrig hat, die sich Scheiße als Schokoeis aufschwatzen lassen wollen. Und freilich 
haben die Besucher noch etwas, das Bummsdi nicht hat, nie haben wird, sich aber 
sehr sehnlich wünscht: sie haben ein Opfer. Sie haben jemanden, auf den sie herab- 
sehen können, der es eindeutig noch schlechter hat als sie. 

Das hat unser Speckbeppo nicht, denn er ist mit Karacho auf dem Weg nach ganz 
unten. Und es wird immer schwerer, die endliche Ankunft zu erwarten, godver- 


domme. 
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Reiner und die lieben Gäste 


Ursprünglich veröffentlicht am 23. Angust 2019 


Bummsdi hat Besuch. 

Verständlich, es ist ja sein Geburtstag. Oder sein Geburtstagsmonat, wer nimmt das 
schon genau. Unser dicker fetter Pfannkuchen jedenfalls nicht. Der ist der Ansicht, 
dass diese Wochen eine Zeit des Jubelns, der Freude und der Narrenfreiheit sein 
sollten, während denen er tun und lassen kann, was immer sein verfettetes Herz be- 
gehrt. 

Naguuut, dieser himmelschreiend hageldommen Ansicht ist er auch den Rest des 
Jahres und überhaupt jede godverdommte Minute, seit sein nichtswürdiger Furz von 
Vater ins wohlverdiente Höllenfeuer gefahren ist. Der Schmandsack will einfach nur 
das tun, worauf er grade Bock hat. Niemand, einfach niemand, soll das Recht haben, 
dem Quallemann vom Schauerberg irgendwas vorschreiben oder verbieten zu dür- 
fen, kein Vorgesetzter, kein ARGE-Sachbearbeiter, kein Arzt, kein Amt, keine Be- 
hörde, kein Nachbar — niemand. Und diese unhaltbare, anmaßende Unverfrorenheit 
hält die dicke, fette Arschnille in ihrer Steinhageldommheit dann allen Ernstes für 
ein selbstbestimmtes Leben, du krisse Tür nicht zu. 

So unglaublich selbstbestimmt und unabhängig ist der Suppengumbo schließlich, 
dass schon Wochen vor dem Geburtstag immer tolldreistere Forderungen auf der 
Amazon-Wunschliste erschienen, schließlich sollen die Bestellungen ja rechtzeitig 
getätigt werden, damit sie pünktlich zum Wiegenfeste eintreffen. Und entsprechend 
aufgekratzt und frohgemut gab sich der Speckbeppo ja dann auch am Vorabend des 
Jubiläums. 

Und weil das selbstbestimmte Leben natürlich keinesfalls auch selbstfinanziert ist, 
pfefferte der Schweineeimer vom Schauerberg an seinem Jubeltag die Arschsamm- 


lung frohgemut schon vormittags vor laufender Kamera in die Furzmulde des 
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Lottersofas, um dem Publikum in einer Endlosschleife der Erbärmlichkeit den neus- 
ten Drachenhit vorzuspielen, der davon handelt, was er sich zum Geburtstag 
wünscht, nämlich Barr’ne, Barr’ne und nochmals Barr’ne — das er selber beim dritten 
Durchlauf dieses kackendreisten Betteldrecks immer noch nicht textsicher ist, soll 
wohl als Beweis dafür herhalten, dass diese Forderung natürlich gar nicht ernst ge- 
meint und das ganze nur ein toller Spaß sci, zeigt aber eigentlich nur die Wuschtigkeit 
und Anmaßung des sabbernden Nassauers von der Arschgestalt. Mühe gibt er sich 
ja längst nicht mehr, alles wie gehabt, jetzt schmeißt endlich mit Geld, ihr Wahnsin- 
nichen. 

Leider ein, leider gar nicht. Statt Barr’ne im Schdriem kommen von draußen die 
gedämpften Geräusche einer Besuchergruppe, untermalt vom nervtötenden Gejaule 
der nutzlosen Alarmanlage. Also wuchtet der Suppengubmo seine Arschsammlung 
mit drei Anläufen aus den Sofatrümmern und meddlt ächzend ins Freie, die Passan- 
ten mit überschnappender Stimme zusammenzubrüllheulen. Freilich hat auch diese 
jüngste Darbietung von Bummsdis dünnhäutiger Ahnungslosigkeit nicht den ge- 
wünschten Effekt, also kommt er mit nunmehr rotgebrüllheultem Schwelles bald 
wieder ins Bild gewatschelt, flammt die rückwärtigen Ärsche mit Karacho in die 
Sofatrümmer und pfeift die Pfeifen von der Dorfpolizei herbey, auf dass sie dem 
fröhlichen Treiben vor der Schanze Einhalt gebieten mögen. 

Weil aber erstens weder das Herumstehen auf einer Dorfstraße noch auch Sachbe- 
schädigung im knapp zweistelligen Eurobereich den Einsatz einer Polizeistreife er- 
forderlich macht und weil es sich zweitens bei einigen der vor dem Tor herumlun- 
gernden und selbstverständlich schon am Vormittag alkoholisierten Haderlumpen 
um Dorfsherriffs in Zivil gehandelt hat, die Bummsdi wohl besser nicht angebrüll- 
heult haben sollte, sinkt die Laune der verschwitzten Turbowurst schneller als eine 
Bleiente. Aber bevor es mal wieder so weit ist, dass er vor laufender Kamera so rich- 
tig die nerven verliert und heult wie ein hässliches kleines Mädchen, ist erst noch die 
altbekannte Nummer von der pflichtvergessenen Pozzilei an der Reihe, die das arme 
Opfer schmählich im Stich lässt und sich nicht um Recht und Ordnung kümmert. 


Dann dürfen die sich natürlich nicht wundern, wenn die Kampfknackwurst 
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demnächst irgendwelche Kuchenkinder aber so richtig verplättet! Obwohl der dicke, 
fette Karachopanzer natürlich jede Form der Gewalt verabscheut und schon die Vor- 
stellung, demnächst werde es wohl so richtig was setzen müssen, den Augenschweiß 
zum Fließen bringt. Nichts Neues, immer dieselbe Leier, die natürlich auch davon, 
dass der Schmandsack sie zum hundertsten Mal abspult, keinen Deut richtiger wird. 

Derweil ist von den Gratulanten nichts zu sehen und zu hören; dass sie gerade mit 
den Nachbarn scherzend und lachend mit mitgebrachten und selbstverständlich al- 
koholischen Erfrischungen auf #30]JahreUngefickt anstoßen, ist auch nur in Bumms- 
dis kapottem Mostkopp zu hören, in dem allerdings gerade alle Regler ins Rote 
schwappen und so schnauft und ächzt sich der Wabbelkaschber schnurstracks in den 
Meltdown. Von einem selten dämlich anzuschauenden Anfall von Xichtskirmes be- 
troffen schiebt er den Unterkeifer heulbereit nach vorn, während das Spatzenhönn 
aus Leibeskräften an der Doppelbelastung rendert, tränen und Sprühstuhl zurückzu- 
halten. Wurstwubi will doch gar nicht heulen über die eigene Kurzsichtigkeit und 
Dommheit und einscheißen vor lauter Angst und Elend will er sich auch nicht — 
stark und trotzig will er sein, ein feste Burg sind Wamp und Arsch, so wie es der 
Kinderonki Gronkh ihm attestiert hat, damals in seiner allerschönsten Stunde. 

Und wenn es darum geht, Stärke und Wehrhaftigkeit zu demonstrieren, bleibt dem 
armen dommen Brüllaff halt nichts anderes übrig, als domm herumzubröllen und 
bei Bedarf noch ein wenig Sachschaden anzurichten. Also macht er genau das, bröllt 
und randaliert herum und unterwärts blubbert und gluckert dann doch ein Schlück- 
chen Drachengülle in die Plastehose. Egal, hat keiner gehört, muss er halt so lange 
hocken bleiben, bis die Bescherung getrocknet ist. 

Dass in solchen Fällen der endgültigen Haltlosigkeit Lautstärke vor Inhaltskontrolle 
geht, versteht sich freilich von selbst, Hosenarschloch und Gesichtsarschloch son- 
dern simultan dieselbe Gülle ab, je lauter, desto schamloser gelogen und so mündet 
dieser jüngste Zusammenbruch in der Behauptung, man werde den Speckbeppo nie- 
mals besiegen. Nur Tage später soll der knallhageldomme Güllekopp so weit gehen, 
diesen Wahlspruch auf die Wetterseite der Schanze zu schmieren, AUF UNBesigT 


EWiG, komplett mit Schreibfehler und einem Desgin, dem abzulesen ist, wie 
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scheißegal die ganze domme Lügerey ja dem Lügenlord selbst längst ist — Rollo, Aller, 
man kann es sich alles einfach nicht mehr ausdenken, godverdomme. 

Narrenhände beschmieren Tisch und Wände und wenn man nicht will, dass Pas- 
santen mit dem eigene Anwesen acht- und rücksichtslos verfahren, behandelt man 
am besten selbst die eigenen vier Wände wie ein Bahnhofsklo, randaliert bei jedem 
Treffen mit Besuchern am Hoftor auf dem eigenen Grund und Boden herum wie 
nicht gescheit, demoliert den Zaun, wirft mit Unrat, rotzt auf den Hof — was solls, 
sind doch eh alles die Häider Schuld. 

Ja, die Häider. Dass die es aber auch nicht lassen können, den armen Bummsdi 
immer so zu mobben. Mobbing ist ja das Allerschlimmste, was überhaupt so passiert 
in unserer Zivilgesellschaft. Arbeitslosigkeit, Fremdenhass, Mietwucher, die Ausbeu- 
tung der Arbeiterklasse und die resultierende zuschende Verelendung der Unter- 
schicht komplett mit Ghettobildung, Gewaltbereitschaft und grassierendem Sub- 
stanzmissbrauch - alles nur ein Schiet gegen die Volksgeißel Mobbing. Da muss doch 
endlich mal was gegen unternommen werden, das geht doch so nicht weiter, godver- 
domme, es ist kurz vor Zwölf, wir mobben uns selbst noch sehenden Auges ins 
Verderben! 

So weit jedenfalls Speckbeppos Sicht der Dinge und folglich wünscht er sich allen 
Ernstes, es möge endlich ein Gesetz gegen Mobbing geben; dann hätten erstens die 
Dorfsherrifs nicht nur das Recht, sondern gleich die Pflicht, die vor der Schanze 
herumlungernden Besucher hoppzunehmen, statt sie einfach zu ignorieren, weil es 
ja leider Gottes noch immer nicht illegal ist, auf er Straße herumzustehen und Reiners 
Namen zu rufen. Und zweitens müsste der Suppengmubo sich um gar nichts selber 
kümmern, er könnte einfach die Gesetzeshüter herbeitelefonieren und die müssten 
mit Blaulicht angerast kommen, seine Probleme für ihn zu lösen. So hätte er das gern, 
der erzfaule Madenmann. Es muss doch reichen, dass er darauf aufmerksam macht, 
ein Problem zu haben, dann muss doch mal jemand kommen und sich darum küm- 


mern! 
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Dass der Wurstzipfel seine Arschsammlung nach wie vor und inzwischen ja trotz des 
Verbots längst wieder täglich vor die Kamera wuchtet, geschieht selbstredend nur 
aus einem einzigen Grund: Barr’ne müssen her, Barr’ne, Barr’ne und nochmals 
Barr’ne, sonst geht in der Schanze das Licht aus. Aber der Lügenlord wäre nicht der 
Lügenlord, wenn er zu dieser simplen Tatsache einfach stehen könnte. Er muss sie 
verleugnen und wegzulügen versuchen und behauptet steif und fest, er habe ja nur 
deshalb heulend verkündet, man habe sein Leben ruiniert, weil er ohne Schdriems 
nichts mehr gegen Mobbing unternehmen könne. Denn deshalb schdriemt er, das 
soll sein Einsatz gegen Mobbing sein, kannste dir echt nicht mehr ausdenken. Nach 
eigenen Angaben weiß Bummsdi leider nicht so recht, wie er diesen Einsatz effekti- 
ver gestalten könnte, an wen er sich da wenden müsse — aber schon seine Annahme, 
es müsse doch irgendjemanden geben, irgend eine Autorität, deren Aufgabe es zu 
sein hat, Bummsdis Sorgen für ihn aus der Welt zu schaffen, lässt ja so tief in das 
schulkindliche Gemüt des Schweinswubi blicken, wie in diesem Zusammenhang 
überhaupt von Tiefe geredet werden kann. 

Denn Bummsdi ist im Koppe Kind geblieben. Wenn er sich amüsieren will, wenn 
er versucht, lustig zu sein, macht er genau die Witze und Scherze, die bei Zwölfjäh- 
rigen ankommen. Also, langsamen Zwölfjährigen, deren Eltern ihnen noch nicht 
verboten haben, mit offenem Maul zu kauen. 
Aus dieser Schulkinderzeit kommt ja auch die grundfalsche Annahme des dicken 
fetten Minderleisters, er sei ein Mobbingopfer. 
Natürlich war seine Schulzeit nicht schön, natürlich hatte er keine Freunde — weil er 
in jedem einzelnen Fach versagt hat, nie Erfolg erleben durfte, nicht mit den anderen 
Jungs fußballspielen wollte, aber immer ein großes Maul und alles besser gewusst hat. 
Rechnet man dann noch die Gewaltbereitschaft dazu, erklärt sich ganz von selbst, 
dass Bummsdi nie gemobbt wurde, sondern einfach nur ein ganz normal unbeliebtes 
Arschlochkind war. 

Aus dem Arschlochkind ist ein Arschlochmann geworden, unbeliebt, unbelehrbar, 


auf ewig ungefickt. Und in seinem armen dommen Kindskopp heißt „alle gegen 
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einen“ halt immer noch „Mobbing“, da kennt er sich aus, da beißt die Maus keinen 
Faden ab. Im Koppe Kind geblieben, Arschlochkind geblieben, godverdomme. 

Und wie das Arschlochkind reagiert auch der vollends rundgenudelte, nach allen 
Seiten arschförmig aufgequollene Speckbeppo nach wie vor mit wütendem Unver- 
stand auf die Tatsache, dass die Welt ihm nicht einfach etwas beschert, nur weil er es 
sehr dringend haben will. Unerfüllte Amazonwünsche, ausbleibende Barr’ne, kein 
Beerchen, dass zur Schanze kommt und ihm die Futt hinhält, es ist ja nicht mehr 
auszuhalten, dieses furchtbare Mobbing! 

Halt, Moment. Doch, natürlich ist das auszuhalten, Darum geht es ja nur noch: 
Aushalten. 

Das war doch damals in seiner schönsten Stunde, als endlich einer der anderen 
„Grrohsen“ die Größe des arschgestaltigen Jutjubstars akkreditiert hat und ihn lo- 
bend erwähnte: Der Kinderonki Gronkh, der sich, um nur beim Leisetreten nir- 
gendwo anzuecken, um eine wohlwollende Stellungnahme bemühte und sagte: jeder 
andere hätte wohl längst das Handtuch geworfen, aber der Bummsdi, oh nein, der 
nicht. Der macht einfach immer weiter, Respekt! 

Das hat dem Bummsdi natürlich sehr gefallen. Und weil ihm das so gut gefallen hat, 
war er natürlich sofort der Ansicht, diese steindumme Einschätzung der Sachlage 
entspräche den Tatsachen. 

Seitdem bemüht der dicke fette Pfannkuchen sich nach Kräften, diese aber schon 
vollrohr bekloppte Version der Dinge wahr werden zu lassen. Dazu braucht es zwei- 
erlei: 

Zunächst muss er natürlich permanenten und unerträglichen Übergriffen ausge- 
setzt sein. Schade nur, dass die Räuberpistolen von Messerangriff, Schlagstockattacke 
und Zahnverlust durch Faust in die Fresse so langsam aber sicher immer deutlichere 
Abnutzungserscheinungen aufweisen. Schade auch, dass die zahlreichen Besucher 
sich auch dann nicht zu echten Tätlichkeiten hinreißen lassen, wenn Bummsdi schrei- 
end ans Tor gewackelt kommt, die Leute beschimpft, bewirft, herumschubst oder 


mit Reizgas besprüht. 
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Macht nichts, dann wird eben kurzerhand die reine Anwesenheit der Kuchenkinder 
zur Bedrohung und Heimsuchung deklariert. Das sind diejenichen, die „Scheiße 
bauen“ sich „asozial verhalten“ — was genau denn so bedrohlich daran ist, biertrin- 
kend auf der Straße herumzulungern, welche Übergriffe sich eigentlich hinter den 
verräterisch allgemein gehaltenen und immer wieder wiederholten Formulierungen 
verbergen sollen, das soll sich das Publikum wohl selbst denken. Reicht doch, wenn 
der Suppengmubo das immer wieder behauptet, irgendwann wird’s schon stimmen. 
Und damit alles noch bedrohlicher wird, installiert er halt noch eine Alarmanlage, 
Gefahr is, wenn Alarm is, kannste dir nich ausdenken, godverdomme. Und wenn der 
Arschprallo mal wieder irgendwelche Blessuren davongetragen hat, weil die Welt halt 
nicht eingerichtet ist für zentaurenärschige Körperkläuse mit morbider Fettleibigkeit, 
werden die sofort der Kamera gezeigt, um die Mär zu untermauern, dass Bummsdi 
in permanentem Belagerungszustand lebt und nur dank seiner übermenschlichen 
Stärke noch nicht brüllheulend zusammengebrochen ist. Also, heute noch nicht. Da- 
für hat er jetzt aber wirklich paar Barr’ne verdient! 

Der Schwartenprallo lügt ja nicht mal, wenn er beteuert, kein Mitleid zu wollen. 
Was er will, sind Barr’ne, Barr’ne und nochmals Barr’ne. Dass die ihm aus Mitleid 
gespendet werden und er deshalb doch Mitleid will, so weit kann er nicht denken, 
das kriegt er nicht auf einmal in sein Spatzenhönn. Die Leute sollen ihn nicht bemit- 
leiden, die Leute sollen sich schämen, weil er so edelsinnig und selbstlos den HaSS 
der Häider erträgt. Ach ja, und bewundern sollen sie ihn natürlich auch. Also bitte 
keine Mitleidsbarr’ne, sondern Anerkennungsbarr’ne. 

Damit dieses Szenario passt, muss der Speckbeppo freilich große Stärke und Trot- 
zigkeit zeigen. Als Reaktion auf ein Bisschen Gerufe und Türgerüttel mit Durchhal- 
teparolen das eigene haus zu verschandeln, ist freilich nicht verhältnismäßig, aber 
gibt eben genau die Richtung vor, in die es gehen soll. Und immer wieder und wieder 
zu beteuern, er müsse sich jetzt grade sehr, schr zusammenreißen, um den nächsten 
bösen Mobber nicht einfach totzuschlagen ebenso. Letztes, besonders schönes Bei- 
spiel: Vor die Wahl gestellt, abzuhauen oder stehenzubleiben und sich mit Mehl be- 


werfen zu lassen, wählt der Blödarsch die zweite Option, weil er so stark und trotzig 
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ist. Ja scheißdochtein, weil er ein so grotesker Arschberg ist, dass er auch dann nicht 
weglaufen könnte, wenn er das wollte, weil er dann nach wenigen Metern genauso 
bemehlt, aber völlig außer Puste wäre. Und so schr er es sich auch allen Ernstes 
wünscht, irgendwelche Kuchenkinder zusammenzuschlagen, weiß er doch, dass er 
bei einer ernsthaften körperlichen Auseinandersetzung wohl den Kürzeren zöge und 
hält sich ganz einfach nur aus Feigheit zurück. 

Überhaupt ist ja die ganze Mär von seiner Stärke von vorn bis hinten zusammen- 
gelogen. Denn unser Bummsdi ist mitnichten besonders psychisch gefestigt, sondern 
im Gegenteil ein sehr dommer, aber auch schr labiler Mensch. Aber weil er sich sel- 
ber nach Kräften einredet, die am Tor herumlungernden Tagediebe seien eine ernst- 
hafte Bedrohung, lässt er sich von denen nur zu gern aus der Fassung bringen. Oben- 
drein hat er sich durch seine eigene Hageldommheit in eine Situation gebracht, die 
ihn jeden Tag sehr realem Stress aussetzt: von allen Seiten drücken ihn die Schulden, 
alle naslang muss er sich vor Gericht für irgendwelche Allfanzereien verantworten 
und seine einzige Einkommensquelle sprudelt nicht mehr, sondern seibert nur noch 
müde vor sich hin, dem Maulwurf von Pimmelchen nicht unähnlich — den er ja auch 
nur zu gern endlich mal richtig benutzen würde, aber das auch nicht darf. Frust, 
Existenzangst und permanente Überforderung — weil er eben nichts kann, wirklich 
genau nichts, der arme, domme Knallkopp - all diese Faktoren bedrohen das so 
kostbare Wohlleben. Aber um diese Tatsache einzusehen, müsste Bummsdi ja eine 
selbstreflektierte und schonungslose Bilanz ziehen. Dan käme er dahinter, dass die 
Kuchenkinder vor dem Schanzentor bestenfalls eine Bagatelle sind und die Bedto- 
hung, die r fühlt, das Resultat seiner eigenen erzblöden Lebensführung. 

Aber so weit denkt er nicht. Er will nicht nachdenken, er will einfach nur seine Ruhe 
haben und „sei Zeuch machen“. Übersetzt bedeutet diese Phrase, er möchte konse- 
quenzlos in den Tag hineinleben, Videospiele daddeln und sich selbstbeflecken, 
Dreckszeug fressen und derweil mit Geld beschmissen werden und natürlich nie- 
mals, niemals und unter keinen Umständen einer geregelten Lohnarbeit nachgehen. 
Alles, nur das nicht. Und nur, weil er sich selbst die Alternative einer normalen, pro- 


duktiven Existenz mit Karacho selbst versagt hat, muss er weiter gegen Kleingeld 
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den Arsch hinhalten, muss er weiter auf die Barr’ne warten und wird weiter sein 
Publikum gegen sich aufbringen mit der Lüge, er tue das nicht aus selbstverschulde- 
ter Perspektivlosigkeit, sondern aus lauter Edelsinn. Und es bleibt zu hoffen, dass er 


weiter darunter leidet wie ein krummer Hond, godverdomme. 
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Reiner und der Restekleister 


Ursprünglich veröffentlicht am 11. September 2019 


Bummsdi hat Flunger. 

Halt, Nein, hat er natürlich nicht. Bummsdi bringt so viel Gewicht auf die Waage 
wie zwei gesunde Bummsdis, die beide noch je eine Bierkiste dabeihaben und diese 
Überversorgung mit Nährstoffen quillt und wallt inzwischen überall, wo gesunde 
Männer Ecken und Kanten haben, in immer groteskeren und ungeschlachteren Wu- 
cherungen nach allen Seiten hervor und heraus und drängt in Form diverser Ersatzär- 
sche allüberall aus den Lumpen, die diesen Erzlumpen nicht bedecken, sondern nur 
mehr schlecht als recht verhüllen, heraus und an den hellen Tag; Ärsche, zur Sonne, 
zur Freiheit, rebellierend übernehmen sie die Kontrolle über den Restleib, der längst 
keine Funktion mehr hat, als die Ärsche auf den Abort zu spedieren und ihnen immer 
aufs Neue immer noch mehr Fraß zu kredenzen. 

Denn natürlich hört der Klötschkopp nicht auf zu fressen, obwohl er längst für die 
Dauer einer Schwangerschaft eine Nulldiät überstehen könnte — und am Ende sol- 
cher Rosskur wäre er nicht etwa bis auf die Knochen abgemagert, sondern einfach 
nur noch ein normalgewichtiger, gar etwas moppeliger hässlicher Dorftrottel, god- 
verdomme. 

Im verpfuschten Restleben des dicken fetten Pfannkuchen ist die Nahrungsauf- 
nahme eine der wenigen verbliebenen Quellen von Freude und Wohlgefühl geblie- 
ben, die auch noch weiterplätschert, wo alles andere längst Mus & Grus ist. Sooft der 
Suppengumbo sich Fett und Zucker in den Kopp steckt, gaukelt ihm das Beloh- 
nungszentrum seines Spatzenhönns vor, er habe alles genau richtig gemacht und sei 
ein Sieger im harten Überlebenskampf. Und weil echte Erfolge im Leben unseres 


Speckbeppos sich partout nicht einstellen wollen, wird halt sturheil weitergefressen. 
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Der Stress und die Geldsorgen tun ein Übriges; früher konnte er solche trüben Ge- 
danken einfach zu den Klängen drittklassigen Kirmesmeddls brüllend aus der dom- 
men Rübe schütteln, doch wie soll einer noch bängen, der keinen Hals mehr hat, 
sondern eine Erbswutst aus pickligem Gesichtstalg? Bleibt nur mit geschlossenen 
Augen Mana aufladen und noch mehr Fett und Zucker ins Gesichtsarschloch schie- 
ben. Bummsdi hat keinen Hunger, Bummsdi ist nur gierig. Und vermutlich fressüch- 
tig, godverdomme. 

Domm nur, dass die Gier auch dann nicht verebbt, wenn zur Monatswende die 
ohnehin schon kärglichen Koouuuln restlos verpulvert sind, aufgefressen, für nutz- 
losen Schwachfug aus dem Fenster geschmissen, vertilgt, veraast, verdaddelt. 

Bis die Menschenresterampe Junau neues Geld rüberschiebt, wird freilich der Sep- 
tember auch schon fast halb rum sein und so verfällt der Schmandsack darauf, die 
eisernen Reserven anzubtechen, mit denen er sich neulich erst gebrüstet hat, als ihm 
alles durcheinanderging, dem armen, dommen Arschprallo. Als er beweisen wollte, 
dass gesundes Essen billig ist und dazu kiloweise Billonudeln heranschleppte, 
Drecksfraß muss nicht teuer sein und deshalb ernährt er sich gesund und ausgewo- 
gen, du krisse Tür nicht zu. 

Dass man auch in Zeiten kärglicher Knappheit nicht auf Kalorienzufuhr verzichten 
muss, schickt der Schweineeimer vom Schauerberg sich nun an zu beweisen; ihm 
steht der Sinn nach Frittiertem und in Ermangelung der minderwertigen Schweine- 
leichenteile, die er sonst in Fett versenkt und sich dann wohlig grunzend ins Ge- 
sichtsarschloch schiebt, verfällt er auf den Plan, einfach nur die Panade zu frittieren, 
die ist doch sowieso immer das leckerste, man kann es sich einfach nicht ausdenken. 
So ein Kochvideo ist natürlich eine aufwendige Sache, selbst wenn man die Kamera 
so positioniert, dass man nur den Kanisterkopp des Küchenknallis sieht, das heillose 
ekle Chaos in der Drachenküche aber nicht - und vorher Utensilien spülen und ste- 
hen muss man die ganze Zeit, ach, Stehen ist ein Arschloch, hat der Suppengmubo 
keinen Bock zu, also gibts keine Kochfidios mehr. Doch diese brilliante Idee mit der 
Panade, godverdomme, die muss doch umgehend ins Weltnetz gerotzt werden. Das 


unbotmäßige Publikum, das sich erdreistet, immer neuen Kontent zu fordern, wird 
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dann ebenso befriedigt wie der Mülleimermagen, zwei Fliegen mit einer Klappe - und 
Fliegen gibt es überreichlich. 

Und weil das Stehen gar so schwerfällt, solange kein Adrenalin durch das Arsch- 
konglomerat gepumpt wird, weil es grad die Häider vor dem Haus anbrüllheult, 
nimmt man den Unfug halt im Sitzen auf. Und weil in der Küche kein heiler Stuhl 
mehr steht, weil dort alles schon seit Jahren unter dem Arschbombardement zusam- 
mengekracht und ansatzlos ins Ofenloch geschürt wurde, bleibt man halt im Fress- 
wixdaddelzimmer hocken, man muss ja nur den Fliesentisch a weng näher an die 
Furzmulde von Sofa ziehen. 

Ein Sechserkarton Eier, den er vor zwei Wochen gekauft, irgendwo in die Abraum- 
halde, die einmal eine Küche war, hineingepfeffert und dann prompt vergessen hat, 
ist wieder zum Vorschein gekommen und nun ist es höchste Zeit dass der Schamott 
in den Knallkopp hineinwandert - doch halt, zwei der Eier sind angeknickt und müs- 
sen nun doch weggeschmissen werden, kann der Speckbeppo sich gar nicht erklären, 
wie das passiert ist. Hat aber bestimmt nichts damit zu tun, dass der Wurstprallo 
keinen Meter mehr watscheln kann, ohne dabei fahrig mit den Ärmchen zu rudern, 
in dem verzweifelten Versuch, die in Wabbelung geratene Arschsammlung auf den 
Hinkestelzen zu stabilisieren. Was er dabei in den Patschehänden hält, wird bei der 
ganzen spastischen Fuchtelei natürlich tüchtig geschüttelt und geht dabei entzwei. 
Unvergessen auch, wie unser dicker dommer Dattes neulich erst auf dem Weg aus 
der Garage ins Alptraumhaus seine Zwischenmahlzeit aus Kratzfleisch in der Fla- 
dentolle aus der Plastiktüte und flatsch auf den Hof schüttelte. Alles ist so anstren- 
gend und das Leben ist ein Häider, wenn man sich derartig kapottgefressen hat. 

Mit Kennermiene werden die Eier nun berochen, wobei natürlich nach Beppo- 
brauch nicht die Eier zur Nase, sondern die Nase zu den Eiern geführt wird; so kann 
der selbsternannte Kochprofi die Salmonellen besser riechen, denn die Bedenklich- 
keit von Eiern erriecht er ja "sofort", man kann es sich nicht mehr ausdenken, god- 


verdomme. 
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Die Eier zu verquirlen ist für den Schmandeimer auch harte Arbeit. Die Wampe ist 
mal wieder im Weg und zwingt den Ellenbogen in unbequemem Winkel vom Wanst 
weg, schon ächzt und stöhnt der Arbeitslord und muss sich wieder und wieder ins 
gedunsene Ranzantlitz fassen. Der Tisch ist auch im Weg, alles geht im verquer, der 
armen dommen Mastsau - alles nur, weil er so groß ist, natürlich, dieser haltlose 
Wurstkessel, dieser Arscheimer, dieser Eimerarsch, hör doch endlich auf zu fressen, 
godverdomme. 

Leider nein, leider gar nicht. Lieber noch keimverseuchtes Mehl vom Vortag, Sem- 

melbrösel und noch mehr Mehl und noch mehr Brösel in die Schlotze kippen, bis 
1200kcal in dem Trog herumschwimmen, den er als Rührschüssel hernimmt. Und 
als wäre das alles noch nicht ekelhaft genug, fasst der Suppengubmo nun noch mit 
denselben Pratzen in die Matsche, mit denen er sich seit Beginn des Fidios schon ein 
halb Dutzendmal durch das räudige Rattenhotel gefahren ist, das oben aus dem ar- 
men dommen Knallkopp wuchetrt. 
Immerlos ächzend und stöhnend fabriziert der Schmockprallo nun zwei unförmige 
Batzen und rubbelt den Restekleister von den Händen mit in die Schüssel hinein. 
Die dabei durch Reibung entstehenden kleinen schwarzen Dreckwürmchen können 
ja als Würze fungieren, denn selbst an Salz hat der Küchenkaschber nicht gedacht, 
weil ihm halt überall selbst die Grundlagen fehlen, weil er genau gar nichts kann, der 
hageldomme Knallkopp, godverdomme. 

Wenigstens ist es nun fast geschafft, der Madensack wuchtet die Arschsammlung 
schnaufend aus dem Bild, die Matscheplacken zu frittieren. Als er nach getanem Un- 
fug wieder erscheint, steht ihm die Freude auf die Gesichtswurst geschrieben und 
gierig schlägt er sofort die Ogerstummel in den ersten Klotschen, um freudig zu 
konstatieren, dass dieser sich mit altem Frittierfett regelrecht vollgesogen hat und 
deshalb nun nach Schnitzel schmecke - weil Schnitzel ja nach altem Fett schmeckt, 
man kann es sich nicht ausdenken, was dieser Schwartenschmock sich da zusam- 
menstümpert. Erst frisst er sich die Gallenblase aus dem Leib und erfindet nun zur 
Resteverwertung, für die er aber ungeöffnete Packungen aufreisst, die fränggische 


Spezialität "frittierter Schwamm", du krisse Tür nicht zu. 
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Allzu wohl wird der Knallbüss diese aus der Not geborene Erfindung allerdings nicht 
gemundet haben, denn alsbald erscheint er erneut vor der Kamera, dem Publikum 
sein Leid zu klagen. Hunger hat er, der Bummsdi, aber keinen Bock zu arbeiten. Wo 
soll er nur die Koouuuln herkriegen, die er in Frittierfett wälzen und sich in den 
hageldommen Knallkopp stecken will? 

Natürlich von seinem Jutubkanal. Schade nur, dass auch hier seit Monaten nichts 
als ranzigster Restekleister zusammengestümpert wird, schade, dass sich seine im- 
mergleichen Haiderverhandlungen, seine ebeneso belanglosen wie erzblöden Recht- 
fertigungstiraden, Anklagen und das ständige Genöle nicht monetatisieren lassen - 
da kann er diese Fidios ebensogut löschen. Aber was stattdessen hochladen? Pööh, 
das darf man doch den Bummsdi nicht fragen. 

Der kann nämlich mal wieder nicht unterscheiden zwischen Plänen und Wunsch- 
träumen und würde am liebsten eine zünftige Massenschlägerey filmen, bei der er ein 
Heer treuer Fanvasallen kommandiert, einen alten Erzfeind nach Noten zusammen- 
zuschlagen. 

Aber ja, eine Aufnahme, wie er Kuchens Alte schwängert, die domme Sau, während 
er auf einem Drachen reitet, würde sicher auch viele Klicks und Koouuuln bringen 
und wäre ein genauso realistisches Vorhaben, godverdomme. 

Ja, früher hatte er tausend tolle Ideen, da haperte es an der Umsetzung. Heute ist 
der erzblöde Knallkoffer natürlich weiter, da ist die Umsetzung kein Problem, nur 
jetzt hat er halt keine Ideen mehr - obwohl er sich ja nichts weiter wünscht, als seine 
kreative Ader auszuleben. So schwallt der Flachsinn völlig haltlos weiter aus dem 
Wurstgesicht, es ist ja sowieso alles gelogen, godverdomme. 

Halt, nur eines nicht: der Refrain. Bummsdi will "einfach nur leben" und aus dem 
Dommdteeisten ins Deutsche übersetzt bedeutet das, dass er unter keinen Umständen 
einer Lohnarbeit nachgehen, irgendwelchen Verpflichtungen nachkommen oder 
sonst irgendetwas tun will, worauf er gerade keine Lust hat. Damit das aber so hin- 
haut wie er sich das vorstellt in seinem Spatzenhönn, müssen natürlich Koouuuln 


her, und zwar flotto, so kann das nicht weitergehen, die Leute sollen jetzt gefälligst 
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mal damit aufhören, seine Fidios zu missbilligen und sie lieber lobpreisen, damit die 
Sache mit den Jutubschekeln jetzt endlich mal in die Gänge kommt. 

Seit sechs Jahren wartet er nun schon darauf, sechs Jahre lang hat sich der Bettelbe- 
ppo das nun so schnlichst gewünscht und immer verzweifelter so getan, als wäre der 
Wunsch schon Wirklichkeit, also so langsam reicht es ihm! Ihm das vorzuenthalten, 
was der Forderlord unbedingt haben will, das geht doch nicht, das ist doch - erraten! 
- eiskaltes Mobbing. Und natürlich hat er das nicht verdient und natürlich sind die 
Haider eigentlich Fans und natürlich sind seine Fidios im Grunde genommen doch 
großartige Sternstunden der Spitzenunterhaltung und natürlich ist kein Wort davon 
gelogen, es ist alles nur noch die reinste dommdeteisteste Realitätsverweigerung, die 
erzblödeste Gier und knallhageldömmste Eitelkeit, godverdomme. 

Immerhin wird er weiter schdriemen, weil ihm das ja so viel Spaß macht. 

Na, mal schen, wann der Spaß aufhört, wenn er sich, weil die Barr'ne immer kätgli- 
cher fließen, für einen Stundenlohn von dreifuffzich den Zentaurenarsch breit und 
immer breiter schdriemen muss und immer missgelaunter und griesgrämiger so rich- 


tig Laune hat, der arme domme Knallkopp. 
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Reiner und das Gerichtsurteil 


Ursprünglich veröffentlicht am 26. September 2019 


Bummsdi hat Bewährung. 

Dem HEirrn der Heerscharen seis gelobt, getrommelt und gepfiffen, der dicke, fette 
Pfannkuchen ward wirklich und wahrhaftig zu einer Freiheitsstrafe verurteilt. Und 
zu 50 Stunden gemeinnütziger Arbeit. Rollo, Aller, da war allerdings der Wunsch der 
Vater des Gedankens. Gemeinnützigkeit oder gar Arbeit gehören einfach nicht zum 
ohnehin stark beschränkten Repertoire des stark beschränkten Speckbeppos. Die 
einzige Art, den Arschzentauten zur Arbeit zu kriegen, wäre, ihn einzuäschern und 
die Asche in die Eieruhr zu füllen. 

Es ist dennoch zu und zu schön und die Aussicht auf die nächsten Monate darf 
durchaus einige Vorfreude wecken. Immerhin muss der Arschprallo sich nun schr, 
sehr zusammenreißen und kann aus ein paar müßig vor der Schanze herumlungern- 
den Tagedieben keine lebensbedrohliche Drangsal mehr konstruieren, indem er ans 
Tor meddelt und dort um sich schlägt. Will er weiterhin sich und der Welt erfolgreich 
einreden, unter einer ständigen schier nicht auszudenkenden Bedrohung zu leiden, 
bleibt ihm eigentlich nur, immer wieder so richtig schön überzogen die Fassung zu 
verlieren und das Kuchenkinderpack nach Leibeskräften anzubrüllheulen — am bes- 
ten vor laufender Kamera, damit die Mitleidsbarr’ne endlich so reichlich fließen mö- 
gen wie die Drachentränchen. 

Weiterhin bleibt abzuwarten, ob sich Bummsdis Bewährungshelfer der unlösbaren 
Aufgabe stellt, den Suppengumbo in ein produktives Mitglied der Gesellschaft zu 
verwandeln, oder es dabei belässt, die Obrigkeit in Kenntnis zu setzen, wann immer 
Bummsdi den Arbeitseinsatz verweigern wird. Bleibt auch abzuwarten, wie lange sich 


besagte Obrigkeit wird auf der Nase herumtanzen lassen von unserem obstinaten, 
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knallblöden Tanzbären und bleibt zuletzt zu hoffen, dass die Geduld der Gerichts- 
barkeit nicht ebenso lange währen wird wie die der BLM, dieser Blase pflichtverges- 
sener, wo nicht erzfauler Ärmelschoner und Stempelkissenfurzer. 

Aber immerhinque, ein für allemal vorbei die Zeit, in der kein Richter der Welt was 
sagt. Endlich hat sich einer gefunden, der eben doch was sagt und dann gleich den 
sonderschönen Satz: „Die Kosten des Verfahrens trägt der Angeklagte“. Und da hilft 
ja nun alles nichts, Barr’ne müssen her, Barr’ne, Barr’ne und nochmals Barr’ne und 
folgerichtig nimmt noch am selben Tag der Piratensender Plumpaquatsch den Sen- 
debetrieb wieder auf und schüttet den Papiertigern und Pappnasen von der BLM 
zum ewigen Hohn gleich einen ganzen Mistkübel voller Schwachfug in einem 
Schwall ins Weltnetz, der gar kein Ende mehr nehmen will, am Ende — wohl, weil 
der erwartete Barr’neregen weitestgehend ausbleiben sollte - auch noch mit Musikin- 
termezzo. 

Trotzdem ist es natürlich die blanke Not und die sturheile Gewissheit, dass solche 

Ergüsse aufgebrachter Erzblödheit gemeinhin reichere Barr’neernte verheißen als 
nervtötendes Gepfeife oder inkompetente Daddeley. 
Zum anderen aber bedeutet der Schiedsspruch vom Vormittag für den Schandsack 
eine schwere narzisstische Kränkung. Seine Reizgasattacke zählt nicht als Notwehr, 
er hat sich eben nicht verteidigt, im Gegenteil, er ist nun per Gerichtsurteil Derjeni- 
che-Offiziell. Klare Sache und damit hopp. Und unser dommes Bärenschwein 
musste sich diese Tatsache nicht nur klar und deutlich sagen lassen, er durfte derweil 
auch keine Widerworte geben oder Flachsinn schwätzen, sondern musste das Ge- 
sichtsarschloch zusammenkneifen und geschlossen halten. Und nun, da der Tag sich 
dem Ende neigt, bricht die Rechtfertigungsflut alle Dämme und schwappt in unge- 
bremster Haltlosigkeit in die Ranzschanze. 

Es ist wie damals nach dem Debakel am Häddsfeldsee, als Arieller sich frecherweise 
nicht positzionieren lassen wollte und der Schweineeimer wutschnaubend nach 
Hause meddelte und sich anderntags die erlittene Schmach schönreden musste. Im- 
mer wenn das strahlende Selbstbild mit der harten Realität konfrontiert wird, muss 


es nachher mühsam wieder aufgerichtet werden und das geht natürlich nur mit einer 
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veritablen Lügenkaskade. Und je stärker die Kränkung, desto reichlicher schwallt 
diese Kaskade aus dem Quallemann heraus. 

Er muss dann all die zentralen Lebenslügen so oft wieder und wieder wiederholen, 
sich selbst ins Spatzenhönn hineinhämmern, bis sie dort wieder einigermaßen fest 
sitzen. Und all diese liebgewonnenen Lügen kommen auch diesmal so sicher wie der 
Sprühschiss nach den Chilicheesenuggets, und natürlich werden sie auch bei der hun- 
dertsten Iteration keinen Deut wahrer: Er hat nichts Schlimmes getan. Er wird 
grundlos gehasst. Er muss sich verteidigen, weil er grundlos angegriffen wird. Er ist 
fleißig. Er hat was aus seinem Leben gemacht. 

Warum die Lügenkaskade diesmal gar so reichlich und überlang sprudelt, ist mög- 
licherweise auch dem Umstand geschuldet, dass der Quallemann diesmal nicht nur 
gekränkt ist, sondern auch einen ordentlichen Schreck gekriegt hat. Dem Speckbe- 
ppo geht so richtig gehörig die Düse. Immerhin ist das schlimmste Schreckgespenst 
seiner gesamten verpfuschten Existenz wieder erschienen, trotz seiner jahrelangen 
Versuche, es endlich zu exorzieren. Er wollte doch nichts Anderes, nie, und er 
glaubte es endlich besiegt, doch nun ist er zurück, ihn heimzusuchen, der ewige Alp- 
druck namens Pflicht und Arbeit. Und beim bloßen Gedanken an eine geregelte Be- 
schäftigung, die womöglich noch mitten in der Nacht beginnt und das tagelang hin- 
tereinander, an eine Autorität, der er sich zu unterwerfen hat, an die qualvolle Kon- 
frontation mit der eigenen Unzulänglichkeit in allen Bereichen, gerät der faule Sack 
Ärsche zusehends in Panik. 

Die erste Kompensationsstrategie, die ihm in solchen Fällen zur Verfügung steht, 
sieht nun vor, dass der Prallsack nicht ängstlich ist, sondern wütend wird. Also gibt 
der Arscheimer sich alle erdenkliche Mühe, sich nach altbewährter Manier so richtig 
in Rage zu reden, nicht zittern, zürnen will er, der arme, domme Knallkopp. Also 
braucht er ein Opfer, auf das er einramentern kann, es muss sich doch einer finden, 
irchendeiner, der ihm irchendein möglichst himmelschreiendes Unrecht angetan hat, 
auf dass er die Schale seines heiligen Zorns auf ihn auskippen kann. Hallo Newstime, 


du domme Saul! 
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Warum musste denn der asselige Kiwikopp auch hingehen und ein Fidio über 
Bummsdis Verurteilung machen? Wenn er das gelassen hätte, wären nur Gerüchte 
im Internet herumkursiert, die hätte man dann ja schön wegleugnen können, gera- 
deso wie weiland den leidigen Verkehrsunfall. Aber nun ist Leugnen leider zwecklos, 
nun erscheint die traurige Wahrheit in der Jutjub-Bild für Leute, die nicht lesen kön- 
nen. Und wenn man dann schonmal dabei ist, kann man dem Kiwikopp ja gleich 
alles nochmal vorhalten, wie er sich an Bummsdi bereichern will, wie er die schönen, 
schönen Musikfidios einfach nicht und nicht bewerben will und wie er überhaupt 
ganz generell den lieben langen Tag nur hergeht und die Scheiße baut. 

An dieser Stelle sei eingeräumt, dass unser armer, dommer Knallkopp mit all diesen 
Vorwürfen zwar Recht hat, er selbst aber durchaus nicht in der Situation ist, sie zu 
erheben, zumal sie am eigentlichen Ziel natürlich meilenweit vorbeischießen: Denn 
was hier im Mäntelchen der neutralen Berichterstattung ausstaffiert daherkommt, ist 
natürlich in Wirklichkeit aufgetakelt wie eine Hafennutte, ist keinesfalls Journalismus, 
sondern längst nur noch Gossengeschmiere, blanke Verachtung und Barr’nefarmen 
auf dem Rücken eines Übelmanns, der sich nicht wehren kann, denn schließlich 
kommt der Kiwikopp ja nur seiner Aufgabe als berichterstatter nach und seine Njuhs 
genügen auch den höchsten Ansprüchen. Dann kann man freilich mal ein paar Jut- 
jubschekel lockermachen für den feinen Hass auf einen Bollerkopp, der mal wieder 
mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist. Und besagter Bollerkopp schnauft erzürnt 
und quallt sich mählich warm und ist sich sicher, dass der selbsterklärte Berichter- 
statter seine unbotmäßige Häme nun bald wird büßen müssen mit Gut und Blut. 
Aber das kriegt er natürlich nicht in sein Spatzenhönn, unser armer, dommer Knall- 
kopp, dass der so helm- wie gewissenlose Gladsengimli nicht zu befürchten hat, mit 
seiner schadenfrohen Berichterstattung über den Suppengubmo ähnlich in die Bre- 
douille zu geraten wie neulich, als er die Kindercurrywutst geschmäht hat und da- 
raufhin von den minderjährigen Fenns des Daddelonkels Gronkh an den Rand des 
Augenschwitzens gebracht wurde. Der Schmandsack vom Schauerberg hat halt keine 
Lobby, es gibt genau null Drachenfenns, die dem Kiwikopp androhen, Obstsalat aus 


ihm zu machen, wenn er den Schwabbelkaschber nicht in Ruhe lässt. Der einzige, 
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dem das nicht passt, ist er nämlich selbst —- und den Kiwikopp heimsuchen kann er 
schon deshalb nicht, weil eine Autofahrt ins Bergische seinen derzeitigen Etat ein- 
fach heillos überstrapazieren würde. Hindert ihn nicht daran, diese Abgebranntheit 
als Edelsinn hinzustellen, den armen, dommen Knallkopp. 

Derart warmgelaufen lässt der Quallemann als nächstes ein veritables Lügenfeuer- 

werk abbrennen, um seine Verurteilung als eine zwar unliebsame, aber letztendlich 
verschmerzbare Episode im fortlaufenden Narrativ “Reinerle gegen den Rest der 
Welt“ hinzustellen. Alle, alle sind sie ja so ungerecht und die korrupte Gerichtsbarkeit 
lässt die eigentlichen Schurken laufen und verurteilt stattdessen den edelsinnigen 
Wohltäter der Menschheit, das Musterbeispiel für Opfermut, Großherzigkeit und 
Gemeinsinn, das sich nur leiderleider nahezu täglich gezwungen sieht, Leib und Le- 
ben gegen eine schier nicht ausdenkbare Meute Übelmänner zu verteidigen. 
Rollo, Aller, kannste dir echt nicht ausdenken. Nicht nur, dass der Schandsack auf 
der Mär der schuldlosen Verteidigung selbst dann noch beharrt, nachdem ihm nur 
Stunden zuvor ein Richter haarklein auseinanderklamüstert hat, dass es eben keine 
Notwehr ist, irgendwelche Kuchenspasuten mit Tierabwehrspray einzunebeln, son- 
dern Körperverletzung, er hat auch noch die Frechheit, sich als freigiebigen Wohltä- 
ter aufzuspielen, obwohl er selbst es ist, der keinen Monat durchhalten könnte ohne 
die Freigiebigkeit irgendwelcher aber auch schon sowas von haltlos dommer Wohl- 
täter, Barr'neschmeißer und Mitleidstäter, dieser verkommene Bettler, dieser nichts- 
würdige Nassauet, dieser nicht nur moralisch vollkommen bankrotte Handaufhalter, 
Gierhals und Madenmann im arschgestalten Speckmantel, godverdomme. 

Was ihn am meisten aufregt ist die Tatsache, dass er nach dem Fidio des asseligen 
Kiwikopps die Verurteilung einfach nicht mehr leugnen kann, obwohl er das gern 
getan hätte, denn seiner völlig verqueren Ansicht nach ist er ja vollkommen schuldlos 
und zwar deshalb, weil er ja einfach keine Alternative mehr habe zu seinem schänd- 
lichen Tun, kannste dir nicht ausdenken. Diese Alternative ist freilich für jeden, der 
ungefähr soviele Hönnzellen hat wie ein Schweineschiss, völlig offenbar: Die Besu- 


cher ignorieren. So einfach ist das. Die Schanze nicht mehr verlassen, nicht ans Tor 
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meddeln, auch nicht aus dem Fenster brüllen und natürlich auch das längst vollum- 
fänglich verhasste Publikum in keinem Fidio mehr erwähnen. 

Und das kann er einfach nicht, der erzbekloppte Arschoger. Selbst sein Fidiobeweis 
der traurigen Tatsache, dass er nicht in der Lage ist, eine Graubrotschnitte mit Butter 
zu bestreichen, ohne mit seinen grindigen Dreckspratzen erst in das beknatterte 
Dommvogelnest oben auf dem Schwelles, dann in die Butter, in den Arschge- 
sichtstalg und dann auf das Brot zu packen, kommt nicht ohne eine Erwähnung der 
unbotmäßigen Häider aus, die ihm seit Jahren mit der Forderung nach neuen Koch- 
fidios auf den Schrumpelsack gehen. Er kann einfach nicht ohne, der arme, domme 
Knallkopp. Auf seinem Hauptkanal ist seit Jahren kein einziges Fidio erschienen, 
dass ohne eine Erwähnung seiner „Häider‘“ auskäme. 

Verständlich also, dass für den Arschquallo die einzige Alternative zu seinem der- 
zeitigen, völlig verbumfeiten Lebensplan darin besteht, seine Existenz als Jutjuber 
gleich ganz zu beenden. Und das kommt ja nun absolut nicht in Frage. Denn dann 
müsste er ja einer geregelten Lohnarbeit nachgehen und auf Pflicht und geldwerte 
Leistung hat der selbstverliebte Bärenhäuter natürlich absolut keine Lust. Das wäre 
einfach das Schlimmste, eine Schikane sondergleichen, man kann es sich einfach 
nicht ausdenken. 

Doch, der Bummsdi, der kann. Der weiß aus erster Hand, wie entsetzlich das ist, 
früh zu Bett und früh heraus und ab zur Fron zu gehen, wo er den lieben langen Tag 
mit der eigenen Unzulänglichkeit konfrontiert, weil selbst mit einfachsten Aufgaben 
heillos überfordert und von Kollegen wie Vorgesetzten gnadenlos zur Rechenschaft 
gezogen und kugelrund gedreht wird. Immerhin hat er das sein halbes Leben lang 
gemacht! 

Rollo, Aller, wenn er wenigstens diese eine Lebenslüge nicht immer gar so penetrant 
hervorziehen und vor sich hertragen würde, man hätte ja gleich deutlich weniger Blut 
im Auge. Es ist längst erwiesen und besiegelt, dass die vollgearschte Schweinchaut es 
in nunmehr dreißig Lebensjahren nicht auf drei Jahre Arbeitszeit gebracht hat, von 
der wiederum zwei Drittel aus Bagatellen und Lappalien bestanden, Einsätzen von 


wenigen Tagen Dauer, von seiner Dommheit, Eitelkeit und Unbelehrbarkeit zu 
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jähem Ende gebracht, sodass ihn jede einzelne Zeitarbeitsagentur in 50 km Umkreis 
alsbald auf die schwarze Liste setzte. Und es ist schier nicht auszudenken, dass diese 
Ochsentour der Demütigung und Dommheit im Spatzenhönn des Quallemanns bis 
heute als Beweis für seine Versiertheit und Weltgewandtheit herhalten soll, du krisse 
Tür nich zu, godverdomme. 

Freilich bestände auch die Möglichkeit, dass Bummsdi diese drei Jahre erbärmlichs- 
ter Erniedrigung als halbes Leben bezeichnet, weil sie ihm genau so lange vorgekom- 
men sind. Das würde jedenfalls passen zu der Intensität seiner Aversion gegen Pflicht 
und Leistung, Gehorsam und Verantwortung, Vermögen und Verlässlichkeit. Solche 
Dinge machen ihn in kürzseter Zeit “verrückt“ und nur deshalb hat er sich damals 
nach einer Alternative umgesehen und nur deshalb hat er gegen jede Vernunft an 
dieser Alternative festgehalten. Man kann es nicht oft genug wiederholen: Bummsdis 
gesamte Internetexistenz ist einzig und allein seiner unglaublichen Faulheit geschul- 
det und seiner unerschütterlichen Überzeugung, ein anstrengungsloses Leben zu ver- 
dienen, in dem andere ihm seine Wünsche erfüllen. Erst als er bemerkte, dass seine 
dahingehenden Bemühungen scheinbar mit Erfolg gekrönt wurden, gesellte sich das 
narzisstische Sendungsbewusstsein hinzu und die hageldomme Überzeugung, er 
könne ein richtiger, echter Promi werden und dann endlich, endlich mal eine richtige, 
echte Frau verräumen. 

Fünf Jahre später ist er von diesem Ziel immer noch so weit entfernt als wie zuvor. 
Schuld daran haben — wie könnt es anders sein — natürlich nur die bösen Häider, die 
ihm immer alles kapottmachen müssen. Andererseits hat selbst sein erzblöder Dulli- 
kopp inzwischen auf irgendeiner ebene registriert, dass ebendiese Häider längst der 
Hauptinhalt seiner Jutjubexistenz geworden sind — aber wenn von nun an der bitter- 
böse Staat ihm die Interaktion mit diesen Häidern verbietet, tjä, dann ist guter Rat 
natürlich teuer. Dem Wurstwubi deutlich vor Augen zu führen, dass eine weitere 
Beschäftigung mit den Häidern ihm ein Vierteljahr Aufenthalt im festen Haus be- 
scheren könnte, lässt irgendeine der verbliebenen Synapsen im Spatzenhönn der ran- 
zigen Arschgestalt so richtig aus Leibeskräften feuern: eine neue Einkommensquelle 


muss angezapft werden, und zwar flotto. 
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Wäre natürlich zu und zu schön für den Wurstarsch, wenn doch irgendwie endlich 
mal einer von den etablierten Jutjubern, die ihm seit Jahren seinen Traum vorleben, 
sich seiner erbarmte und eine Koobberazjon anberaumte — selbst der asselige Kiwi- 
kopp wäre ihm da recht, immerhin hat der hunderttausende Abonennten, der könnte 
sich gern mal melden. Wenn er sich erst lang und breit entschuldigen würde, wär der 
Gütelord auch gern bereit, ihm seine früheren Verfehlungen nachzusehen und dann 
gemeinsam das fröhliche Barr'nefarmen zu beginnen, gar kein Problem, bassd scho. 
Dass aber der genau wie der guhde Figgdor, der Kinderonkel Gronkh und letzten 
Endes ja einfach jeder von diesen Drecksmenschen nichts mit Bummsdi zu tun ha- 
ben will, sind natürlich wieder nur die Häider schuld. 

Die haben ihm ja auch damals die Tour mit Wörldofwolfram verhagelt, obwohl das 
natürlich auch eine feine Sache wär — wenn irgend so eine Produktionsfirma den 
Bummsdi anheuern tät, könnte das süße leben ja auch endlich losgehen. Es müssten 
ja auch gar keine Fidios sein, ein Dschobb als Synchronsprecher wär ja genau so gut, 
da ist der ja mal wieder so richtig bescheiden, unser Edeling vom Stamme Nimm, 
der gar nicht begreift, wie eitel und anmaßend allein die Vorstellung ist, jemand 
könnte allen Ernstes den Leselord dafür bezahlen, T'’exte vorzulesen, es ist doch wirk- 
lich alles nicht mehr auszudenken, godverdomme. 

Aber wenn der Panikschaltkreis schon so schön feuert, kann man ja gleich so richtig 
erzbekloppt nach Strohhalmen greifen. Dann fällt dem Schanzenlord wirklich und 
wahrhaftig und ganz ohne Spaß ein, dass er ja der Schanzenlord ist, der ein ganzes 
Dreckskaff voller puckliger Protestanten im Griff hat— da könnten diese Fünfer und 
Fronbauern doch eigentlich so langsam mal damit anfangen, ihm Tribut zu zollen. 
Immerhin sorgt er ja dafür, dass die Häider seit Jahren in der Rewe Enadschis und 
Breidsamer berappen, im roten Herzen lieblos warmgemachte Tiefkühlpizza verhaf- 
ten und im Erlengrund Fremdenzimmer beziehen — da wäre es doch nur recht und 
billig, wenn die ganzen krummgesoffenene Drecksproleten, die sich daran goldene 
Nasen verdienen, ihren Lord und Schutzherrn an diesem Barr’nesegen teilhaben lie- 


Ben. 
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Wenn andererseits eine halbe Hundertschaft Hilfssheriffs aus Nemberch herange- 
karrt werden muss, um zehnmal so viele völlig enthemmte Kuchenkinder daran zu 
hindern, das ganze ranzige Dreckskaff endlich von der Landkarte zu tilgen, wenn 
eine Leibstandarte inzuchtgeschädigter Schweinepimmler in Uniform Beamtengeh- 
älter dafür bezieht, einem völlig außer Rand und Band geratenen Sack voll Ärsche 
rund um die Uhr zu Willen zu sein, wenn Gemeinde, Landkreis und diverse Behör- 
den jahrelang Himmel und Vollzugsbeamte in Bewegung setzen müssen, um einem 
rettungslos am Alltag gescheiterten Hoferben die selbstverständlichsten Beiträge 
zum Gemeinwohl abzutrotzen, dann will der Speckbeppo natürlich nichts davon 
wissen, dass seine tolldreiste Hageldommbheit all diese himmelschreienden Unkosten 
verursacht. Das sind dann wieder nur die Häider schuld, sollen die doch zahlen. 

Folgerichtig kam dem Bettelbeppo in seiner Not ja nun auch die Idee, seine immer 
drückenderen Unkosten einfach ohne jede Gegenleistung von seinem Publikum be- 
streiten zu lassen. Zu diesem Zweck richtete er ein Patreon-Konto ein und versprach 
etwaigen Spendern ganz ohne Spaß, er werde ihnen als Gegenleistung für die heiß- 
begehrten Bart’ne auch bestimmt zeitnah ein Bild vom Drachenspäher zusenden, 
man kann es sich wirklich nicht mehr ausdenken. 

An dieser Stelle sei allden unermüdlichen Meldemuschis Lob und Dank ausgespro- 
chen, die diese Einnahmequelle ebenso schnell wie unerbittlich wieder zum Versie- 
gen gebracht haben. Der Suppengobmu äußerte sich zu diesem Sachverhalt natürlich 
sofort in einem Fidio, das die Schuld für das Scheitern dieser seiner tolldreisten Bet- 
telaktion den bösen Häidern unterschob. Denn wenn der Quallemann gegen gelten- 
des Recht verstößt — seien es die Nutzungsbedingungen von Patreon oder das Straf- 
gesetzbuch — und er deshalb unliebsame Konsequenzen zu Spüren bekommt, ist 
nicht sein Verstoß die Ursache der Strafe; er wird einfach nur deshalb bestraft, weil 
man ihn verpfiffen hat und Petzen tut man nicht. Nicht zum ersten Mal muss 
Bummsdi hier das Rechtsverständnis eines Zwölfjährigen aufbringen in einem ver- 
zweifelten Versuch, die böse Welt der Erwachsenen zu verstehen — weil er einfach 


über keine anderen, reiferen Erklärungsmodelle verfügt, der arme, domme Knall- 


kopp. 
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Reiner und das retardierende Moment 


Ursprünglich veröffentlicht am 3. November 2019 


Bummsdi hat Oberwasser. 

Wer also nach dem Doppelschlag, den der Prallsack im September kassieren musste 
— wir erinnern uns, Verurteilung wegen Körperverletzung und Festlegung des BLM- 
Zwangsgeldes — fest damit rechnete, die Winglersche Internetzaktivität neige sich 
jetzt endlich mit Karacho ihrem wohlverdienten desaströsen Ende zu, hat nun leider 
Anlass, einen Fehler einzuräumen und Geduld zu lernen. Denn der goldene Oktober 
findet unseren dicken, fetten Pfannkuchen in gelöstester Stimmung, aufgeräumt und 
bis Oberkannte Unterkieferfehlstellung rappelvoll Mitteilungsdrang. 

In der Erzähltheorie firmiert eine solche Verzögerung des vom Publikum erwarte- 
ten Fortgangs der Handlung eben als retardierendes Moment, eine Phase in der Er- 
zählung, in der alles nicht so läuft wie vom Publikum erwartet, sondern völlig entge- 
gengesetzt. Sowas soll die Spannung steigern und den Leser Demut lehren, alles auf 
der Welt muss langsam und verquer laufen, damit der Mensch nicht hochmütig 
werde, damit der Mensch traurig und verwirrt sei. Unser hageldommer Schweineei- 
mer hätte allen Grund, traurig und verwirrt zu sein, stattdessen präsentiert er sich 
hohen Sinns und frohen Mutes und ist trotz allem Anlass zum Gegenteil wieder 
glücklich mit seinem Los in der Welt. 

Es ist sattsam bekannt, dass die Stimmungslage in der Schimmelschanze von kei- 
nem anderen Faktor so stark beeinflusst wird wie von der jeweils gegenwärtigen Ver- 
sorgungslage des Quallemanns. Und während im September die Barr’ne cher spärlich 
blieben, hat der rings mit Ärschen bepflasterte Bettelsack schon Mitte Oktober einen 
vierstelligen Dollarbetrag zusammengeschnorrt und ist folgerichtig seitdem wieder 
tüchtig obenauf; Fett schwimmt oben und die Aussicht darauf, endlich die spärlichen 


Heizölvorräte aufzustocken und sich den dann immer noch reichlich vorhandenen 
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Surplus in Form von Lieferfraß, Zuckerplörre und frittierten Fleischabfällen ins ma- 
dige Gesichtsatschloch zu schieben, lässt die Stimmung in der Schanze steigen wie 
einen Luftballon. 

Und auch sonst scheint ja spätestens Mitte Oktober alle im Vormonat erlittene Un- 
bill bereits ausgestanden. Die Freiheitsstrafe wurde ausgesetzt und solange der 
Schmandeimer das Pfefferspray hübsch im Fresswiggsdaddelzimmer lässt, wenn er 
ins Freie schaukelt, um die Besucher anzubrüllheulen, ist nicht damit zu rechnen, 
dass er sie doch noch absitzen muss. Ohne sich vorab zu bewaffnen ist der Kara- 
choprallo nicht in der Lage, eine Körperverletzung vorzunehmen; seine spastischen 
Zuckungen, mit denen er Windmühlenschwinger antäuschen will, Schubser, Rem- 
pler und freilich auch alle Brüllheulerey, die aus der ungeschlachten Arschansamm- 
lung nur rauskann, reichen nicht, um wirklich justiziablen Schaden anzurichten. 

Ach ja, zu gemeinnütziger Arbeit hat man ihn ja auch noch verdonnert, aber das ist 
nun wirklich nichts, was den Speckbeppo irgendwie aus der Fassung bringen könnte. 
Der Richter hat ihm ja nicht gleich die Schippe in die Hand gedrückt und ihn ins 
Freie gejagt, die toten Tiere von der B8 zu kratzen, man hat ihm lediglich die Aufgabe 
erteilt, 50 Stunden innerhalb des nächsten halben Jahrs abzureißen. Bummsdis ret- 
tungslos kapottgerendertes Spatzenhönn ist nun völlig fraglos völlig außerstande, ein 
konkretes Konzept eines solchen Zeitraums zu entwickeln. Fin halbes Jahr, pööh, 
das ist doch noch so lange hin, überreichlich Zeit, da besteht doch absolut keine 
Notwendigkeit, die Arschsammlung in den roten Rudi zu wuchten und nach Nem- 
berch zu spedieren, wo in der Fürther Straße die Fachstelle zur Vermittlung gemein- 
nütziger Arbeit der Aufgabe nachzukommen hätte, die Bommsbirne an eine gecig- 
nete Einrichtung zu vermitteln, wozu natürlich eine aussagekräftige Bewerbung ge- 
schrieben werden müsste, und Antragsformulare ausgefüllt, womöglich mit weiterem 
Papierkram angereichert — ach, es ist alles so mühsam, der Weg ist so weit und Schrei- 
ben ist ein Arschloch, das lässt er also lieber sein, der hageldomme Quallkopp, da ist 
ja später noch Zeit genug zu, das ist insgesamt ein Problem für Zukunftstreiner, soll 


der sich damit rumplagen. 
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Gegenwarttsreiner wird möglicherweise inzwischen seinem Bewährungshelfer unter 
die Augen getreten sein und wenn der seinen Auftrag besonders ernst nimmt, wird 
er dem knallfaulen und sackdommen Erzprallo evendöll sogar das ein oder andere 
Stellengesuch unterbreitet haben — nur um sich von unserem Haderlumpen lang und 
breit erklären lassen zu müssen, warum nun gerade dieses Angebot so gar nicht den 
Qualifikationen des arschgestalten Arbeitsverweigerers entspricht und warum über- 
haupt das ganze ein Problem für Zukunftsreiner sei und Gegenwattsteiner nicht die 
geringste Lust noch Anlass hat, sich damit nun zu befassen, godverdomme. 

Gegenwarttsreiner hat nämlich Wichtigeres zu tun: Er muss nach der vor Gericht 

erlittenen narzisstischen Kränkung erst mal das arg in Schieflage geratene Selbstbild 
wieder auftichten - indem er sich selbst und seinem Publikum gleich in einer ganzen 
Reihe des immergleichen Monologs davon überzeugen will, dass seine Pfeffer- 
sprayattacke durchaus gerechtfertigt wat, weil er damit ja nur die Außengrenzen der 
Schimmelschanze und die eigene, alle Außengrenzen immer weiter nach außen ver- 
schiebende Arschgestalt vor einem Heer bösartiger Übelmänner verteidigt habe. Ja 
scheißdochrein, verteidigt, das ist und bleibt das Schlüsselwort in all diesen ohne 
Punkt, Komma oder irgendeine Vorbereitung abgesonderter Sprechblasen, der 
Schweineeimer behauptet einfach, im Recht gewesen zu sein, obwohl das bestätigte, 
rechtskräftige Urteil genau das Gegenteil verkündet, du krisse Tür nicht zu. 
Und wenn der asselige Kiwikopp hämisch verkündet, dass Fakten Fakten und Recht 
Recht bleibe, ist er halt ein blödes Arschloch, das gefälligst sein KackmOwl zu halten 
habe. Dieser Bewertung ist zwar durchaus stattzugeben, macht aber Bummsdis dom- 
dreister Behauptung, man würde Unwahrheiten über seinen Status als verurteilter 
Gewalttäter verbreiten, keinen Deut richtiger. 

Egal, was solls, nach zwei Wochen nimmermüder Quallerey des Inhalts, ein miss- 
verstandener und völlig zu Unrecht abgewatschter armer, dommer Watschenmann 
zu sein, hat sich der Wamparsch die missliebige Realität erneut erfolgreich aus dem 
Spatzenhönn gequallt und kann sich wichtigeren Dingen zuwenden — bart’ne müssen 
her, Barr’ne, Barr’ne und nochmals Barr’ne und wie aufs Kommando kommen sie 


angeflogen und zaubern ein schiefes Grinsen auf das Arschlochschnütchen. 
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So intensiv steigern sie die Stimmung, dass sogar der müde, waidwunde Maulwurf 
sein grindiges Köpfchen aus dem Unterbauchschmalz hebt und sein Recht einfor- 
dert; ist die Versorgung der näheren Zukunft gesichert, meldet sich beim Lustlord 
die Libido zurück. Ein neues Beerchen ist natürlich nicht so schnell am Start, also 
versteigt sich der arme domme Knallkopp einfach so und völlig unprovoziert zu der 
Aussage, er sei ein unglaublich beschlagener, ebenso einfühlsamer wie ausdauernder 
und insgesamt völlig unvergleichlich großartiger Liebhaber — und weil in den letzten 
dreißig Jahren es niemand unternommen hat, den Wahrheitsgcehalt dieser Aussage zu 
prüfen, soll sie fortan als Wahrheit gelten, Bummsdi ist ein ganz doller Bommser, 
beweist ihm erstmal das Gegenteil. 

Diese dommdtreiste Form der Argumentation dürfte seinem Publikum nicht nur 
wohlbekannt sein, sondern bereits aus den Ohren heraus und auf die Nerven gehen; 
es ist alles, alles wieder beim Alten, nichts hat sich geändert, alle Hoffnungen auf ein 
baldiges Ende des Trauerspiels sind zerstoben wie der Nebel im Fresswiggsdaddel- 
zimmer, in dem Bummsdi im Laufe des Monats so zur Gänze wieder in die abge- 
rockten alten Geleise einschwenkt und die trauriger Endlosschleife seiner verpfusch- 
ten Existenz sturheil weiter abspult. Als hätte man einem Aufziehmännlein einen 
Fuß an den Boden genagelt und müsste nun zusehen, wie es sich immer weiter und 
weiter im Kreise dreht, als sähe man einer eingesperrten Ratte zu, die zwar langsamer 
aber dennoch von unbezwingbarem Lebenswillen getrieben wieder und wieder die 
Wände ihres Gefängnisses abläuft, in der irrigen Hoffnung, es täte sich doch noch 
irgendwo ein Ausweg auf. 

Man kann es sich einfach nicht ausdenken, dass wie zur Bekräftigung dieses trauti- 
gen Sinnbildes ein echtes Nagetier in Bummsdis Falle tappt und von ihm in der 
Scheune freigelassen wird, nur um anderntags erneut in dieselbe Falle zu tappen und 
wiederum in der Scheune zu landen. Für den stolzgeschwellten Lügensack freilich ist 
diese Farce eine willkommene Gelegenheit, sich nochmals an den Haaren herbeige- 
zogene Qualitäten zu attestieren und in Erwartung einer Bekräftigung der Beliebtheit 
seiner Selbstdarstellung als Tierfreund auf den Barr’nezähler zu schielen. Jedem ist 


klar, dass es rein gar nichts mit Tierliebe zu tun hat, dem Nagetier sein Winterquartier 
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streitig zu machen. Und dass eine Lebendfalle einfach den unübersehbaren Vorteil 
bietet, keinen blutenden Kadaver zu hinterlassen, sondern erlaubt, den gefangenen 
Schädling einfach auszusetzen, damit die Elemente die Hinrichtung und die Würmer 
die Entsorgung übernehmen. Bummsdi hält diesen Pragmatismus für Tierliebe und 
will dafür Lob und Anerkennung, der arme, domme Knallkopp. 

Von solchen kurzen Eskapaden abgesehen ist jedoch alles so rettungslos beim Al- 
ten, dass es die Sau graust. Selbst der Jutjubkanal heißt wieder Drachelord etzadla, 
oder DracheNlord, es ist doch alles vollkommen egal, der hageldomme Knallkopp 
weiß es doch längst selbst nicht mehr und ahnt nur, dass nimmermüde Mächte, deren 
Handeln er nicht versteht, daran arbeiten, dass endlich, endlich das Licht ausgeht im 
Albtraumhaus. 

Leider sind alle diese Bemühungen fruchtlos, solange weiterhin die Barr’ne neige- 
schmaßt werden. Junau, dieser schamlose Besenwagen der Schdriemingszene, dieser 
Safespace für Pedos, Suffköppe und arbeitsscheues Gelichter jeder couleut, dieses 
veritable Sammelbecken für menschgewordene Pisse, mag wie ihr Zugpferd schon 
seit geraumer Zeit mit dem unausweichlichen Ende ringen, aber die Barr’'ne kommen 
halt nach wie vor geflogen — und die Behörde, deren Auftrag es ja wäre, dieses 
schandbare Treiben endlich zu unterbinden und dem schnaufenden Wurstbommel 
den Geldhahn zuzudrehen, tut nach wie vor nichts dergleichen, versteckt sich hinter 
pflaumenweichen FAQs und wünscht vermutlich inzwischen nichts schnlicher, als 
niemals dem Schandsack vom Schauerberg in die Quere gekommen zu sein. Denn 
nach zweihundertmaligem Verstoß gegen das Schdriemverbot ist der tolldreiste Pi- 
ratensender Plumpaquatsch nicht nur nach wie vor auf Sendung, er hat auch inzwi- 
schen jeden Ansatz eines Versuchs, dem Verbot in selbst noch so hahnebüchenster 
Rechtfertigung immerhin Rechnung zu tragen, über Bord geschmissen. 

Warum sollte er auch? Die Schdriems sehen längst so aus wie zum Beispiel letztes 
Jahr im Sommer und es macht einfach keinen Unterschied — außer, dass die Barr’ne 
zu versiegen drohen, wenn Bummsdi einfach nur verbissen schweigt und die Kamera 
auf die unkommentierten Versuche hält, die Arschsammlung aus den Sofatrümmern 


zu stemmen und aufs Klo zu gehen oder sich Industrieabfälle in den ewig hungrigen 
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Schlund zu schieben. Was solls, interagiert er halt wieder mit dem Publikum und weil 
er den Abotschett einschaltet, steigen auch die Abozahlen wieder, es ist wirklich alles 
wie gehabt, nur dass jetzt ein Sonderschulversager, der kein einziges der in diesem 
Belang an ihn gerichteten Schreiben verstanden oder auch nur komplett gelesen 
hätte, nun eine Behörde am Nasenring durch die Manege zieht, man kann es sich 
einfach nicht mehr ausdenken, was für eine Bande überbezahlter Armleuchter und 
Flitzpiepen sich in der BLM zusammengefunden hat, möge der Herr die Schale sei- 
nes Zorns ausgießen über diese pflichtvergessenen Steuergeldverlumper, mögen sie 
auch nach ihrem Tod keine Ruhe finden, diese Amtsschimmelreiter, sondern ver- 
dammt sein von Ewigkeit zu Ewigkeit, godverdomme. 

Der sackdomme Suppengumbo hält seine unbotmäßige Hinwegsetzung über be- 
hördliche Weisungen jedoch weiterhin nicht für die einzige greifbare Alternative zu 
geregelter Lohnarbeit, sondern nach wie vor nur für eine Interimslösung, bis das 
eigentliche Standbein endlich, endlich tragfähig wird: der Jutjubkanal. Er geht wirk- 
lich immer noch felsenfest davon aus, dass die jahrelangen Allfanzereyen, die lieblos 
hingestümperten Ergüsse aus der Ranzschanze, die ebenso kopflos angefangenen 
wie wieder verworfenen „Brojeggde“ und „Fommahde“ als ein echtes, Lebenswerk 
herhalten könnten, das ihm Lob, Anerkennung und geldwerte Unterstützung der er- 
folgreichen Internetkaschber oder alternativ eine Karriere in der herkömmlichen Me- 
dienwelt eintragen soll, es ist wirklich nicht und nicht auszudenken, wie weit die Re- 
alitätsverweigerung in diesem Fall geht, godverdomme. 

Man stelle sich einen Kulturträger vot, der einen gutdotierten Posten zu vergeben 
hat und nun soll er allen Ernstes einen veritablen Stapel Bewerbungen junger und 
akademisch verbrämter höherer Töchter, die alle was mit Medien machen wollen und 
dementsprechende und selbstverständlich völlig überprivilegierte Lebensläufe vor- 
zuweisen haben, einfach so übergehen und sich stattdessen dem Jutjubkanal eines 
arbeitsscheuen und erzblöden Sonderschulversagers zuwenden, dessen Darbietung 
erstens zeigt, dass ihr Ersteller weder richtig lesen noch schreiben kann, dass er zwei- 
tens nicht in der Lage ist, irgendeine Form der Disziplin oder Stringenz an den Tag 


zu legen und drittens auch nach Jahren die Grundlagen der Videoproduktion 
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bestenfalls rudimentär beherrscht, ja scheißdochrein, du krisse Tür nicht zu, der ha- 
geldomme Suppengmubo denkt, er habe eine Chance auf einem der überlaufensten 
Sektoren des Arbeitsmarktes, einfach weil er sonst erwiesenermaßen rein gar nichts 
kann und weil er sich das so schr wünscht, dieser strunzblöde, brestarme Knallkopp, 
godverdomme. 

Bei Licht betrachtet hat Bummsdi in fünf Jahren Jutjub ein gutes Dutzend zusam- 
mengestammelter CD-Reviews minderster Sorte produziert, drei, vier Folgen einer 
Sketchsetie, in der er alle Rollen selber spielt und, äh, tja.. und hunderte und aber- 
hunderte Stunden Material, das ihn und nur ihn zum Inhalt hat, wie er selbstherrlich 
durch die Trümmer seines Restlebens walzt, Dommheiten macht und einen schwä- 
renden Misthaufen von Gallimathias aufeinanderlabert, des Inhalts, was er, er , er für 
ein sondertoller Prachtkerl und wie gemein die Welt zu ihm sei und dass die doch 
bitte umgehend damit aufhören und seine Wunschträume erfüllen solle. Besonders 
schön all die Fidios, und es sind Dutzende, die er mit dem Eingeständnis beginnt, er 
wisse eigentlich gar nicht, was er im folgenden Fidio eigentlich erzählen wolle, ein 
Skript gibt’s nicht und eine Inhaltsplanung schon gar nicht, aber schaunmermal, wo- 
mit die nächste Viertelstunde Sendezeit sich wohl füllen lässt. 

So lustlos, so vollkommen tesigniert ist der Klüterkopp inzwischen, dass er daran 
scheitert ein Format fortzuführen, dass ihn beim Broteschmieren zeigt, godver- 
domme. 

Aber der Suppengmubo glaubt halt fest, inzwischen habe er doch genug Zeit und 
Mühe in seine Jutjuberkarriere gesteckt, dass endlich mal jemand vorbeikommen und 
ihm einen Lebensunterhalt dafür zahlen könnte. Dieser völlig bornierten und haltlos 
benagelten Ansicht ist er ja auch schon seit Wochen und Monaten, es passiert einfach 
nichts mehr. 

Insgesamt zeigt ja auch jedes Fidio, bei dem Bummsdis kopflose Laberey ihn un- 
versehens auf die Metaebene bringt, wie unglaublich festgefahren seine gesamte 
Existenz eigentlich ist. Alle Beispiele für Jutjub-Karruieren, seine Internetkaschber- 
Vorbilder, seine Vorstellung davon, wie erfolgreiche Sendungen ausschen, stammen 


noch heute aus der schönen zeit damals, als Rudi eingebuddelt wurde und der arme 
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domme Knallkopp das Internet endlich für sich entdecken durfte. Als Coldmirror 
die Königin des Internets wat, war Gaddafi noch König in Lybien — und seitdem hat 
sich nichts bewegt in Bummsdis Leben und in seinem Spatzenhönn erst recht nicht. 
Eine einzige Endlosschleife, immer dasselbe, fressen, wiggsen, daddeln, zwischen- 
durch mal Schdriem an und dieselben zehn Schlager auf endlosschleife, der selbster- 
klärte Jutjuber bettelt sich seinen kärglichen Lebensunterhalt auf einer Plattform für 
Menschenmüll zusammen und wartet ansonsten den lieben langen Tag aufs Christ- 
kind. 

Und wenn dann wirklich mal das Christkind kommt, hat der Suppengubmo natür- 
lich nichts Besseres zu tun, als es brüllheulend vom Hof zu jagen. Den Leiffelsbur- 
schen, den hätt er mal reinlassen und ihm die Schanze zeigen sollen, das wärs noch 
gewesen — glücklicherweise war der Speckbeppo zu domm und zu eitel dazu, sich 
den Saugbläsern von FUNK als Upfa vom Dienst zur Verfügung zu stellen. 

Und nun kommt wieder einer angeschissen, der sich mit dem Schmockdrachen so- 
lidarisch erklären will — zugegeben, einer, dem das Wasser noch weiter zum Hals 
steht als dem Leiffelsburschen und den seine Allotria in der Medienlandschaft schon 
wohlverdient in das gefängnis hienein gebracht haben. Bummsdi kennt nicht mal 
seine Namen, es ist der Arena-Tüpi Timo Dingens, der Reiner richtiges, echtes Geld 
für ein Interview geboten hat. 

Ähnlich wie Reinerle hat auch Timo früh im Leben entschieden, dass geregelte Be- 
schäftigung oder echte Arbeit für echten Lohn so gar nichts für ihn sind und er lieber 
einfach so von vornherein Chef wäre. Also gründete er einen Privatsender, den er 
nach kurzer Zeit vollumfänglich vor die Wand gefahren und sich dabei bis über beide 
Ohren verschuldet hatte. Das hinderte den Selfmadepleitier freilich nicht daran, auch 
ohne Sendeerlaubnis oder Lizenz sein immer unausgegoreneres Müllprogramm in 
den Äther zu blasen, bis schließlich das Gericht seinem Treiben ein Ende setzte. 
Heute ist dieser Dommpommel vorbestraft, hochverschuldet, nur auf Bewährung 
draußen und nach wie vor der Ansicht, arbeiten sollen doch bitte die anderen. Und 
wie Reinerle besteht sein Plan B zu einer geregelten oder gar angesehenen Existenz 


aus nichts anderem als Barrenbetteley im Internetz. 
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Hier hätten sich doch zwei gesucht und gefunden? Leider Nein, leider gar nicht. 
Dem ewig gierigen Bummsdi war das in Aussicht gestellte Gehalt zu gering, die Zah- 
lungsmoral des Privatsendeschurken zu übel beleumdet und so sagte er kurzerhand 
ab. Und ausnahmsweise hat Bummsdi hier mal was richtig gemacht, denn von dem 
Möchtegernmogul geht tatsächlich nichts aus außer Verwesungsgeruch. Man muss 
in Sachen Medieninkompetenz und Internetkaschberey schon sehr, sehr tief gesun- 
ken sein, um ausgerechnet von Reinerle einen Korb und eine Abfuhr zu kassieren 
und trotzdem noch wiederholte Anläufe unternehmen, den Speckbeppo doch noch 
für sich zu gewinnen. Außer dem Trümmertimo hat das bislang nur der Leiffelsbur- 
sche geschafft - und der hat immerhin im Anschluss noch aus Rache auf Rudis Grab 
gepisst. 

Es scheint, als habe das deutschsprachige Internetz einen neuen Oberverlierer, god- 


verdomme. 
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Nachwort 


Ich bedanke mich recht herzlich bei Doktor Oll für die Bereitstellung seiner litera- 
tisch hervorragenden Texte und außerdem natürlich den ganzen Akteuren im Game, 
die es zu dem gemacht haben, was es heute ist. 

Ebenfalls bedanken möchte ich mich vor allem bei Rainer Winkler für die entspre- 
chenden Handlungsvorlagen, ohne die dieses Buch gar nicht möglich wäre. Ich hoffe, 
dass Herr Winkler es noch zum vierzigsten Lebensjahr schafft, auch wenn man dies 
nicht sicher sagen kann. Dazu muss Herr Winkler sicherlich selbst am Leben noch 
was ändern, was er ja bekanntlich nur sehr schwer schafft. 

Ein großes Dankeschön gilt auch an Rudolf Winkler (Post mortem) und Rita 
Winkler, die das Fundament sozusagen für alle Handlungen aufgebaut haben. 

Ihr seid die besten Filmregisseure! 

Wie Sie nun nach dem Lesen des Buches die Handlung bewerten, sei Ihnen über- 
lassen. Doktor Oll hat Ihnen einige Ansätze geliefert, nun obliegt es Ihnen, zu ent- 
scheiden, was nun richtig und ist was falsch — und vor allem was mit Ihrem Weltbild 


vereinbar ist. 


Viel Unterhaltung weiterhin wünscht Ihnen 


Fritz von Sprenger 
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